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    Kapitel 1


    Abraxmata


    Er ist nicht leicht zu finden in den undurchdringlichen Tiefen des Mondschattenwaldes.


    Zwischen allen erdenklichen Grüntönen, in denen der Mondschattenwald schimmert, kann man manchmal etwas Bläuliches huschen sehen. Er ist ein höchst seltsames Wesen mit einer grünlich-gelb gefleckten Haut, mit der er sehr gut getarnt ist. Diese ist jedoch an wenigen Stellen von türkis-blau schimmerndem Fell bedeckt, was ihn, wenn er mit seinen schnellen und ruckartigen Bewegungen durch den Wald läuft, verrät.


    Sein Name ist Abraxmata, und er hat eine sehr wichtige Aufgabe: den Schatz des Mondschattenwaldes zu bewachen. Dieser befindet sich in der Palemna-Höhle, hoch oben in einem Felsen, deren Eingang von dichten lianenartigen Schlingpflanzen verdeckt ist. Ein mächtiger Wasserfall rauscht von der oberen Kante des Felsens in die Tiefe, in einen geheimnisvoll grün glitzernden See, wodurch der Höhleneingang noch zusätzlich verborgen bleibt.


    Einem Känguru ähnlich hüpfte Abraxmata auf seinen drei Beinen durch das dichte, hohe Gras am Mondschattenbach entlang. Dabei drückte er sich mit seinen langen, froschähnlichen Hinterfüßen ab und schob mit der Vorderpfote nach. Etwa alle fünf Minuten blieb er stehen, stellte sich auf seine Hinterbeine und streckte sich, um über das hohe Gras hinweg auf den Bach sehen zu können. Offenbar suchte Abraxmata irgendetwas oder irgendjemanden in dem Gewässer, das sich wie eine funkelnde Schlange durch den gesamten Mondschattenwald zog und in dem allerlei Geschöpfe lebten. Abraxmata gelangte an einer Stelle an, an der der kleine Fluss eine sehr scharfe Rechtskurve machte. Um sich die große Anstrengung zu ersparen, sich ständig zu recken und zu strecken, um auf das Wasser sehen zu können, kämpfte er sich durch das Dickicht hindurch zum Wasser vor. Dabei stieg er auf das eine Ende eines abgebrochenen Astes, der in die Höhe schnellte und Abraxmata an den Kopf schlug. Benommen torkelte er im Gebüsch herum, stieß erst an einen Busch, dann an ein anderes Gehölz, bis er schließlich auf den Boden sank. Es dauerte eine Weile, bis Abraxmata wieder zu sich kam. Er wischte sich mit seiner Vorderpfote über das Gesicht und schüttelte kräftig seinen Kopf.


    Dann fielen seine großen dunklen Augen auf das Stück Holz, das ihm an den Kopf geknallt war. An einem Ende war es mit einem ockergelben Sekret beschmiert und stammte von einem Desilabaum. »Er muss hier ganz in der Nähe sein«, sagte Abraxmata zu sich selbst und setzte seinen Weg dicht am Ufer des Baches fort. Er ließ die letzten Gräser hinter sich und zwängte sich, an dem grünen Dickicht entlang, ganz eng daran gepresst, um nicht ins Wasser zu fallen, um die Kurve. Er hatte die Augen auf das Wasser gerichtet, als er von oben ein surrendes Geräusch hörte. Er blickte hinauf und sah, wie ein dunkelrotes Etwas durch die Luft auf ihn zuschoss. Abraxmata konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, um einen Zusammenstoß zu verhindern.


    Das fliegende Wesen drehte sich nach Abraxmata um und als es wieder nach vorne blickte, war es zu spät. Mit großer Geschwindigkeit rauschte es ins Gestrüpp hinein.


    Abraxmata wandte sich um und lief los in die Richtung, in der das Geschöpf abgestürzt war.


    »Murus! Ist dir irgendwas passiert? Bist du verletzt?«, rief er.


    »Nein, alles in Ordnung. Mir geht es gut«, schallte eine krächzende Stimme aus dem hohen Gras, und Abraxmata lief in ihre Richtung.


    Murus lag matschbespritzt am Boden, seine langen Flügel verdreht unter seinem kleinen Körper begraben. Abraxmata stürzte auf ihn zu und half ihm hoch.


    »Aua!«, stöhnte er. »Bei mir ist alles kaputt.«


    »Tut mir ja Leid«, entgegnete Abraxmata, »aber woher soll ich wissen, dass du wieder einmal Tiefflugmanöver übst?«


    Murus antwortete nicht. Was seine Flugkünste anbelangte, war er äußerst leicht verletzlich. Es passierte ihm sehr häufig, dass er irgendwo dagegen flog oder abstürzte. Was heißt häufig, eigentlich endete es jedes Mal in einer mittleren Katastrophe. Aber das durfte man ihm natürlich nicht sagen, wenn man es sich mit ihm nicht verderben wollte.


    »Ich bin auf der Suche nach Penton. Hevea hat mir letzte Nacht eine Nachricht von ihm überbracht. Natürlich hat Penton wieder so ein dickes Heinekinblatt verwendet, sodass die arme Hevea völlig erschöpft bei mir ankam. Na, jedenfalls will Penton mir etwas Wichtiges mitteilen. Du hast ihn bei deinen Flugübungen nicht zufällig irgendwo gesehen?«, fragte Abraxmata und sah Murus erwartungsvoll an.


    Der betrachtete das Heinekinblatt eingehend und las Pentons Nachricht.


    Der Heinekinbaum hatte sehr große eckige Blätter. Wenn man mit einem spitzen Gegenstand Buchstaben in die oberste Schicht des Blattes ritzte, floss ein hellrotes, leuchtendes Sekret nach. Die Bewohner des Mondschattenwaldes verwendeten die Blätter, um sich gegenseitig Nachrichten zu schicken.


    Als Murus mit dem Lesen des Blattes fertig war, sah er Abraxmata beunruhigt an. »Ich verstehe gar nicht, wie du so ruhig bleiben kannst«, entgegnete er, vollkommen aus dem Häuschen. »Wenn Penton so schreibt, dann geht entweder die Welt unter oder du hast etwas Schreckliches angestellt und kannst dir jetzt deine Strafe abholen.«


    »Also, erstens«, erwiderte Abraxmata aufgebracht, »erstens habe ich nichts angestellt und zweitens«, setzte er mit ruhiger Stimme hinzu, »weiß ich gar nicht, warum du dich so aufregst, so schlimm klingt der Brief doch gar nicht.« Abraxmata nahm Murus das Heinekinblatt aus der Hand und las Pentons Nachricht noch einmal laut vor:


    


    Lieber Abraxmata,


    bitte suche mich umgehend am Mondschattenbach auf.


    Ich muss mit dir reden, es liegt etwas in der Luft, ich fühle es.


    Beeile dich!


    Penton


    


    »Umgehend«, las er noch einmal etwas spöttisch. »Der Alte glaubt doch nicht wirklich, dass ich mitten in der Nacht mein gemütliches Blätternest verlasse, um ihn zu suchen.«


    Murus rappelte sich auf, legte seinen großen Flügel um Abraxmatas Füße und sagte: »Auf geht’s, ich helfe dir, wir suchen Penton gemeinsam.«


    Penton


    Die beiden Freunde drängelten sich an den Bach vor, und Murus bot sich an, über der Wasseroberfläche zu fliegen, weil er von dort aus Penton besser sehen könne. Aber zum Glück konnte Abraxmata ihn überzeugen, lieber mit ihm am Ufer entlangzulaufen. Die beiden kamen an eine Stelle, an der sich im Bach immer mehr Sand und Schlick aufgestaut hatte, sodass hier mit der Zeit eine kleine Insel entstanden war, auf der einige gelb-rot schimmernde Blumen blühten, denen man heilende Kräfte nachsagte.


    Auf einer Seite lag eine große schwarze Wurzel, unter der man Penton oft antreffen konnte.


    »Ich fliege schnell hinüber und sehe nach, ob er da ist«, sagte Murus und brachte voller Tatendrang seine Flügel in Flugposition.


    »Nein, warte«, entgegnete Abraxmata, »das Wasser ist hier nicht besonders tief. Ich wate auf die andere Seite.«


    Und noch bevor Murus wusste, wie ihm geschah, wurde er von Abraxmata gepackt und auf dessen rechte Schulter gesetzt. Abraxmata tastete sich vorsichtig die steile Böschung hinunter. Das Waten durchs Wasser auf die kleine Insel gegen die Strömung bereitete ihm sichtlich Probleme. Immer wieder rutschte ihm im Wasser, das ihm nach einigen Schritten über den Bauch reichte, seine Vorderpfote weg. Er achtete nicht auf Murus’ Schreie, der sich auf seiner Schulter aufführte, als würde er aufgespießt, sondern konzentrierte sich voll auf seinen Weg. Das Wasser wurde schließlich wieder seichter und die beiden erreichten lebend, was Murus sichtlich zu überraschen schien, die Insel. Sie liefen zur Wurzel hinüber, klopften dagegen und als sich niemand meldete, kroch Murus hinein. Abraxmata musste draußen warten, denn er war zu groß, um auch unter die Wurzel kriechen zu können.


    »Hallo, hallo! Penton? Jemand zu Hause?«, rief Murus in die Dunkelheit hinein und strengte seine kleinen hellen Augen an, um irgendetwas erkennen zu können. Auf einer violetten Blüte lag ein Wesen und schlief. »Hevea! Wach auf!«, krächzte er.


    Doch Hevea rührte sich nicht. Anscheinend war sie vom Überbringen der nächtlichen Nachricht so erschöpft, dass sie tief und fest schlief.


    Hevea war ein Gilko. Das sind kleine zerbrechliche Wesen mit Flügeln wie ein Schmetterling, die blau schimmern. Gilkos stehen im Dienste der Bewohner des Mondschattenwaldes und überbringen für sie Nachrichten.


    Murus wurde das Rufen und Warten zu dumm. Mit der Spitze seines langen Flügels rüttelte er so lange an der Blüte, die als Bett diente, bis Hevea sich schließlich zu recken und zu strecken begann. Sie drehte sich um und öffnete die Augen.


    »Ach, du bist es, Murus«, sang sie verschlafen.


    »Wir sind auf der Suche nach Penton«, entgegnete Murus sichtlich ungeduldig.


    »Wir?«, fragte sie und hatte sich jetzt auf ihrer Blume aufgesetzt.


    »Abraxmata wartet draußen.«


    Bei Abraxmatas Namen sprang sie auf, hüpfte von der Blüte und rannte an dem verdatterten Murus vorbei. »Na los!«, rief sie. »Worauf wartest du noch? Penton hat sich schon Sorgen gemacht. Er hat die ganze Nacht und den Vormittag hier auf Abraxmata gewartet, musste aber dann weg, um bei der Organisation für das Damajantifest zu helfen. Ohne ihn kriegen die ja nichts auf die Beine. Kommt ihr übrigens auch dorthin?« Und schon stach sie an Murus vorbei hinaus aus der Höhle. Noch bevor Murus, der sich hinter ihr aus dem engen Eingang zwang, antworten konnte und der verwunderte Abraxmata auch nur ein Wort herausbrachte, erhob sie sich in die Luft und schrie: »Auf geht’s, folgt mir! Penton wartet schon auf euch.«


    Abraxmata legte seine Vorderpfote auf Murus’ Kopf, der wild mit den Flügeln schlagend dagegen ankämpfte. »Sonst kommen wir nie an«, lächelte er Murus an, der wütend seine Flügel wieder zusammenfaltete und hinter Abraxmata herlief. Den Kopf nach oben gerichtet, um Hevea, die er nur als blaue Lichtspur zwischen den dunkelgrünen Bäumen erkennen konnte, nicht aus den Augen zu verlieren, galoppierte Abraxmata los. Beinahe hätte er vergessen, dass Murus nicht alleine über das Wasser kam, jedenfalls nicht ohne anschließende Bruchlandung. Abraxmata war mit seiner Vorderpfote schon im Bach angekommen, als er sich umdrehte, Murus packte und ihn auf seine Schulter setzte. Durch das Wasser hindurch musste Abraxmata sich wieder sehr konzentrieren. Am anderen Ufer setzte er Murus wieder auf den Boden, schaute zum Himmel und als er Hevea, die schon einen großen Vorsprung hatte, erblickte, rannte er los. Murus seufzte und lief, so gut er konnte, auf seinen zwei Beinen hinterher, immer wieder über seine großen Flügel stolpernd. Nachdem sie eine Zeit lang durch den Wald gelaufen waren und Abraxmata vor lauter nach oben schauen, um Hevea nicht aus den Augen zu verlieren, einmal gegen einen Baum gelaufen war, kamen die drei auf der Lichtung an, auf der am Abend das alljährliche Damajantifest stattfinden sollte. Murus und Abraxmata waren völlig außer Atem.


    Die Vorbereitungen für das Fest waren in vollem Gange. In einer Ecke mühte sich eine Gruppe Gilkos ab, zwischen den Bäumen Blumengirlanden in allen erdenklichen Farben aufzuhängen. Die großen grünen Monolitos – Waldgeister, die ein gutes handwerkliches Geschick besitzen – waren damit beschäftigt aus Brettern Tische und Bänke zu zimmern, die sie anschließend zwischen den Bäumen aufstellten. Atma, ein Azillo, zu denen auch Abraxmata gehörte, schmückte die schon aufgestellten Tische mit grünen Moostischdecken, auf die sie lila Blumen legte. Abraxmata ließ seine Augen durch die Reihen schweifen und entdeckte schließlich Penton.


    Penton hatte einen schuppigen Körper, von dreckgelber Farbe, von dem auf beiden Seiten seines länglichen Körpers flossenartige Gebilde abstanden. Mit diesen konnte er sowohl im Wasser schwimmen als auch sich an Land bewegen. Auf seinem Rücken hatte er noch ein hellgelbes Schild und um ihn herum schimmerte auf der Wiese ockergelber Schleim. Er war der Älteste im Mondschattenwald und Abraxmata fand, dass seine Augen Klugheit ausstrahlten. Weise war er in jedem Fall. Auch wenn keiner eine Antwort wusste, Penton hatte immer eine Lösung parat. Er unterhielt sich mit Astro, ebenfalls ein Azillo, der mit Penton das Fest organisierte.


    »Penton!«, rief Abraxmata und lief auf den Alten zu.


    »Da bist du ja endlich, Abraxmata«, entgegnete dieser. »Komm, ich muss mit dir reden.« Pentons ohnehin schon dunkle Stimme klang bei diesen Worten noch tiefer und geheimnisvoll.


    Abraxmata folgte Penton von der Lichtung in den Wald zu einem bemoosten Stein an einer giftgrünen Gumpe. Abraxmata setzte sich auf Pentons Anweisung und dieser setzte sich neben ihn, sah ihn durchdringend an und begann zu sprechen.


    Die Kräfte der Azillos


    »Abraxmata, du weißt, dass du vor einiger Zeit eine schwerwiegende Aufgabe übernommen hast. Du bist damals auserwählt worden, den Schatz zu hüten, und es ist dein Schicksal, dies zu tun. Ich bin mir auch sicher, dass du es schaffen wirst. Bis jetzt hat noch niemand, der dir ernsthaft gefährlich werden könnte, versucht, den Schatz zu stehlen, aber nun ist es so weit. Er ist da, ich spüre es ganz deutlich. Du musst dich jetzt auf deine Waffen und auf deine Kräfte besinnen.«


    Abraxmata sah ihn verwundert an. Er hatte nicht besonders viel von dem verstanden, was Penton ihm sagen wollte. »Wer ist er? Und welche Waffen? Welche Kräfte?«


    »Bisher war es nicht notwendig, dich zu lehren, deine Waffen zu benutzen«, antwortete Penton und legte seine Stirn in Falten. »Azillos haben große Kräfte, die sie aber nicht einzusetzen wissen und auch nicht benutzen dürfen. Nur der Wächter des Schatzes kann in die Geheimnisse der Kräfte der Azillos eingewiesen werden, wenn es nötig ist.«


    Bei diesen Worten klappte Abraxmata der Unterkiefer herunter. »Und jetzt … ist es … nötig?«, stammelte er.


    »Ja«, entgegnete Penton ruhig. »Ich werde dir deinen Lehrer vorstellen.«


    Auf der Wasseroberfläche der Gumpe, in die Abraxmatas Blick abgeschweift war, erschien plötzlich der Umriss eines besonders großen Azillos, der offenbar zu ihnen herangetreten war. Abraxmata sah auf und musterte den Neuankömmling von oben bis unten. Er schien sehr alt zu sein. Seine Haut, besonders an der Stirn und am Hals, warf große Falten. Seine Vorderpfote war auf einen seltsam geschwungenen Holzstock gestützt. Er sah Abraxmata an und wartete, um von seinem Schüler begrüßt zu werden. Ein auffordernder Blick von Penton traf Abraxmata von der Seite. Er sah den Fremden an und grüßte ihn.


    »Sehr erfreut, Abraxmata«, entgegnete dieser und sein steinerner Gesichtsausdruck verzog sich zu einem leichten Lächeln.


    »Darf ich dir deinen Lehrer Askan vorstellen. Er ist extra aus dem Morgentauwald angereist, um dir alles Nötige beizubringen«, sagte Penton, erhob sich vom Felsen und fügte dann etwas besorgt hinzu: »Bevor es zu spät ist.« Dann entfernte er sich in Richtung Festplatz und ließ Abraxmata mit seinem neuen Lehrer, der Abraxmata noch sehr befremdlich vorkam, zurück.


    Abraxmata stand Askan völlig perplex gegenüber und wusste nicht, was er sagen sollte. Für eine Zeit lang trat eine peinliche Stille ein. Abraxmata dachte für einen Moment an den Tag, an dem der alte und weise Assia gestorben war und das Blumenorakel ihn als neuen Hüter für den Schatz des Mondschattenwaldes auserwählt hatte. Damals hatte er sich gefragt, was er gegen einen möglichen Feind ausrichten könnte, aber als die Jahre vergingen und keiner danach trachtete, den Schatz zu stehlen, vergaß Abraxmata seine Sorgen.


    »Nun denn«, begann Askan und sah Abraxmata aus seinen großen Augen über den dicken Tränensäcken an, »Abraxmata … die Kräfte eines Azillos sind keine einfachen Zauberkräfte, wie sie zum Beispiel die Waldfeen besitzen. Ich kann dir nicht einfach einen albernen Zauberstab in die Hand drücken und dich einen Spruch auswendig lernen lassen und Simsalabim bist du schon unsichtbar.«


    Askan machte eine kurze Pause und lächelte verschmitzt. Dann wurde er wieder ernst und fuhr fort: »Nein, nein, mein Lieber, so einfach ist das mit den Kräften der Azillos nicht. Die Schule ist sehr hart, anstrengend und gefährlich. Ich kann dir nicht erklären, wie du deine Kräfte benutzen sollst, ich muss dich dazu bringen, es zu tun. Erst dann kann ich dich lehren, sie klug und richtig einzusetzen. Wir treffen uns morgen am Mondschattensee. Bis dann!« Askan kehrte Abraxmata den Rücken zu und entfernte sich von ihm.


    »Oh, mein großer Waldgeist, worauf habe ich mich da bloß eingelassen?«, murmelte Abraxmata vor sich hin, legte die Stirn in Falten und vergrub sein Gesicht tief in seiner Vorderpfote.


    »Also, wenn du mich fragst«, ertönte eine laute, krächzende Stimme von hinten, und Murus kam angehüpft, »dann solltest du stolz auf dich sein. Das ist doch eine riesige Chance, du bekommst deinen eigenen Lehrmeister. Wenn ich richtig fliegen könnte, dann hätte das Blumenorakel bestimmt mich ausgewählt und ich wäre jetzt vollkommen aus dem Häuschen«, triumphierte er und hüpfte aufgeregt auf dem Felsen neben Abraxmata auf und ab.


    »Du bist vollkommen aus dem Häuschen«, entgegnete Abraxmata und sah Murus kopfschüttelnd an. »Außerdem hätte dich das Orakel nie gewählt, weil es seit altersher den Azillos vorbehalten ist, den Schatz des Waldes zu hüten.« Und nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Jetzt weiß ich auch warum.« Abraxmata drehte sich um und ging in Richtung der Lichtung, auf der an diesem Abend das Fest stattfinden sollte, davon.


    Das Damajantifest


    Ohne sich nach irgendjemandem umzudrehen oder auf Pentons Frage, wie er mit Askan zurechtkam, zu antworten, marschierte Abraxmata über den Festplatz in den Wald. Diesmal nahm er einen einfacheren Weg zurück zu seiner Höhle, nämlich den Trampelpfad durch den Wald. Dort begegnete ihm noch der Monolito Chamor, der ihm von einem hohen, alten, knorrigen Baum in den Weg sprang. Er hatte Abraxmatas düstere Gesichtszüge bemerkt und versuchte ihn aufzuheitern. Mit seiner grünen, unförmigen Gestalt schlich er um Abraxmata herum und schnitt Grimassen. Doch Abraxmata ließ sich nicht aufheitern, schubste ihn einfach zur Seite und setzte seinen Weg fort.


    Hinter dem großen Wasserfall, der in den Mondsee floss, an dem er sich morgen mit Askan treffen sollte, kletterte er durch den Geheimgang den Felsen empor, in seine Höhle. Er betrachtete den Schatz, der auf seiner grünen Moossäule lag und lila Funken sprühte. Seufzend rollte er sich in seinem Blätternest zusammen. Eigentlich wusste er gar nicht, wovor er Angst hatte, oder warum er von Askan nicht ausgebildet werden wollte. Besser vorbereitet dem Feind gegenüber stehen als unvorbereitet, dachte er bei sich und seine Gedanken kreisten wieder um den Tag des Orakelurteils, als ihn alle darum beneidet hatten, auserwählt zu sein. Und Atma hatte ihn mit diesen glühenden Augen angesehen und ihm zugelächelt. Über diesen Gedanken schlief er schließlich erschöpft von den Erlebnissen des Tages ein.


    Als er wieder aufwachte, schimmerte die Sonne feuerrot durch den Wasserfall und dann durch die Schlingpflanzen vor dem Eingang seiner Höhle und tauchte diese mit ihren feuchten, bemoosten Wänden in ein geheimnisvolles Licht. Abraxmata sprang blitzartig von seinem Nest auf.


    Wie lange hatte er geschlafen? Hatte er das Fest verpasst? Er lief zum Höhleneingang und spähte durch die Pflanzen nach draußen. »Dem Waldgeist sei Dank!«, keuchte er. »Die Sonne geht gerade unter und nicht auf.« Er hechtete durch den Felsen hinunter zum See.


    Unten saß auf einem Stein, den Kopf zwischen den Flügeln vergraben, Murus. Als er Abraxmata kommen hörte, blickte er auf und seine kleinen feuchten Augen weiteten sich.


    »Du kommst ja doch. Und ich habe schon gedacht, du lässt dieses Jahr sogar das Damajantifest sausen wegen dieser Sache.« Murus’ Gesicht erstrahlte.


    Abraxmata packte seinen Freund, setzte ihn auf seine Schulter und lief los, damit sie noch rechtzeitig zur Eröffnung des Carbos ankamen.


    Das Fest war bereits in vollem Gange. Auf der Bühne tanzten jede Menge Waldfeen, die sich bunte Kleider aus riesengroßen Blütenblättern gezaubert hatten, mit Monolitos. Abraxmata erkannte Chamor, dessen grünes Blättergesicht feuerrot angelaufen war und der seine Augen nicht von seiner Tanzpartnerin, der Waldfee Indora, nehmen konnte, die in ihrem hellblauen Kleid geradezu über die Tanzfläche schwebte. Die Feen hinterließen beim Tanzen glühende Sternchen in der Farbe ihrer Kleider, sodass die Waldlichtung in allen Farben leuchtete. Über den Tanzenden drehten einige Gilkos vergnügt ihre Kreise in der Luft und hinterließen kunstvolle blaue Bilder auf dem schwarzen Nachthimmel.


    Gegenüber der Tanzfläche bog sich ein langer Tisch unter der Last aller Köstlichkeiten, die der Mondschattenwald zu bieten hatte: ein großes Fass Cessienenbier, ein Gebräu aus einem Gewürz mit großen Blättern, das am Mondschattenbach wuchs, Holunderwein, Beerenschnaps, allerlei Salate, frisches Kräuterbrot und natürlich die Spezialität des Waldes: Caressa, ein Teiggebäck mit mindestens zwanzig verschiedenen Pilzsorten des Waldes und einem Blatt der gelb-rot schimmernden Pflanze der Insel im Mondschattenbach.


    Abraxmata und natürlich auch Murus waren erleichtert, denn sie waren noch rechtzeitig zur feierlichen Eröffnung des Carbos, des Festessens zur Ehrung des großen Waldgeistes, gekommen. Kurz nachdem sie sich an einem der Holztische, die Atma so hübsch geschmückt hatte, hinsetzten, stand Astro auf, um eine kurze Rede zu halten.


    »Liebe Bewohner des Mondschattenwaldes«, begann er, »es freut mich, dass ihr in diesem Jahr alle wieder so zahlreich zu unserem Damajantifest erschienen seid. Besonders freut es mich, Penton und Askan, einen Freund aus dem Morgentauwald, der sich Abraxmatas annehmen wird, in unserer Mitte begrüßen zu dürfen.« Alle drehten sich zu Penton und Askan um und klatschten, während Abraxmata bei diesen Worten schluckte. »Dann bitte ich die Waldfeen das Carbo zu eröffnen«, schloss Astro seine Ansprache.


    Sofort wirbelten die Waldfeen von der Tanzfläche zum Buffettisch herüber. Sie gingen alle ganz dicht zusammen, begannen sich im Kreis zu drehen, immer schneller, bis jede in ihrem Sternchenregen nicht mehr zu sehen war und sich für die Gäste ein feuerwerkartiges Schauspiel bot. Dann begannen sie die Danksagungen für den großen Waldgeist mit ihren hohen Stimmen zu piepsen: »Chiela, chiela, chieta, chie, mambaso miro menta psie!« Der Himmel begann in einem goldenen Grün zu erstrahlen, bis die Feen aufhörten, sich zu drehen.


    Es wurde wieder dunkler und eine der Feen quiekte: »Das Carbo ist eröffnet!« Alle begannen sich auf das Essen zu stürzen, besonders die Monolitos, die ganz vorne in der Reihe standen und sich extrem viel in ihre Blätter-schalen luden.


    »Also, mir wäre ja schlecht geworden von so viel Gedrehe«, wandte Murus sich mit ernster Miene zu Abraxmata, der nun auch aufstand, um sich etwas zu essen zu holen. Er setzte sich neben Chamor, den Monolito, an einen Tisch, an dem außer Chamor noch jede Menge andere Monolitos saßen und die Caressa, die sie sich in riesigen Mengen in ihre Blätterschalen geladen hatten, geradezu in sich hineinschaufelten.


    »Habe schon gehört, was los ist«, sagte Chamor zu Abraxmata gewandt. »Ich glaube, es würde mich auch fertig machen, wenn ich wüsste, dass einer hinter mir her ist und dann auch noch Dan Nor. Schon bei dem Gedanken läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter.« Und er wiederholte noch einmal ganz schnell und zischend den Namen desjenigen, den Penton mit den Worten »Ich spüre seine Gegenwart« gemeint haben musste, und von dem Abraxmata in seinem Leben noch nie etwas gehört hatte.


    Von dieser Seite, dass dieses Wesen, worum es sich bei Dan Nor auch immer handelte, nicht nur hinter dem Schatz, sondern zuallererst auch hinter ihm, dem Hüter des Schatzes, her war, hatte Abraxmata die ganze Angelegenheit noch gar nicht betrachtet. Ein seltsamer Schauder überkam ihn und ein Bissen der Caressa, den er gerade in den Mund genommen hatte, blieb ihm im Hals stecken. Er würgte, musste husten und spülte den Bissen dann mit einem Schluck Cessienenbier aus seinem Holzbecher hinunter.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ein Monolito, der Abraxmata gegenüber saß, mit einem besorgten Gesichtsausdruck.


    »Ja, alles in Ordnung«, stöhnte Abraxmata. Er spürte, wie all die grünen Gesichter der Monolitos des gesamten Tisches auf ihn gerichtet waren. Abraxmata verwarf die Frage, die er Chamor stellen wollte, so schnell wieder, wie sie ihm in den Sinn gekommen war. Die Blättergesichter sahen ihn erwartungsvoll an. Offenbar hatte sich die Neuigkeit, dass Gefahr drohte und er von Askan ausgebildet werden sollte, sehr schnell herumgesprochen. Abraxmata wagte es nicht, die Frage, die ihm auf den Lippen brannte, die Frage nach Dan Nor zu stellen. Stattdessen sagte er: »Ah, da drüben ist Hevea. Ich gehe mal zu ihr und den anderen Gilkos hinüber, um Hallo zu sagen. Bis dann, Chamor.« Und bei diesen Worten nickte er Chamor und den anderen Monolitos, die sichtlich enttäuscht waren, nicht mehr über die Neuigkeit zu erfahren, verabschiedend zu und ging so schnell er konnte zu den blauen Gilkos hinüber.


    Hevea unterhielt sich angeregt mit einem anderen Gilkomädchen. Dabei bewegte sie ihre großen blau schimmernden Flügel lautlos ganz schnell und gleichmäßig hin und her, sodass sie über einem ansonsten nicht besetzten Tisch schwebten.


    »Hallo, Hevea!«, rief Abraxmata und lief auf sie zu. »Darf ich eure Unterhaltung stören?«


    Der andere Gilko schien nicht wirklich begeistert, dass Abraxmata ihr Gespräch unterbrach. Heveas kleines rundes Gesicht jedoch begann zu strahlen. Sie flog auf Abraxmata zu und begrüßte ihn überschwänglich.


    »Darf ich dir eine neue Freundin vorstellen? Das ist Impala. Sie kam erst kürzlich in den Mondschattenwald. Ursprünglich stammt sie aus dem Morgentauwald.«


    Abraxmata lächelte Impala zur Begrüßung zu, doch sie zuckte mit keiner Wimper und sah Abraxmata steif aus ihren schönen dunklen Augen an. Er überlegte, ob er sie fragen sollte, warum sie aus dem Morgentauwald weggegangen war. Es kam äußerst selten vor, dass in der Welt der Waldwesen jemand seinen Geburtswald verließ und in einen anderen Wald zog, jedenfalls nicht für immer, höchstens wie Askan, der hier etwas zu erledigen hatte. Genau genommen konnte sich Abraxmata nicht an einen Einzigen erinnern, der während der letzten zweiundfünfzig Jahre, seit denen er auf der Welt war, in den Mondschattenwald gezogen war. Es fiel ihm auch niemand ein, der aus dem Mondschattenwald weggegangen war. Vielleicht ist Impala ja auch Botin für Askan und ist mit ihm hierher gekommen. Das würde er dann in den nächsten Tagen sowieso erfahren. Wieder aus seinen Gedanken erwacht, schaute er auf. Die beiden Gilkos waren längst davongeschwirrt. Mit seinen Augen tastete Abraxmata den Festplatz ab und erblickte die beiden, wie sie über der Tanzfläche schwebten.


    Murus kam auf ihn zu, umschlang seine Vorderpfote mit seinem Flügel und zerrte ihn auf die Tanzfläche. Das Waldvogeltrio Iffi, Idun und Ida, auch bekannt unter dem Namen Die drei swingenden »I« spielte gerade ein besonders fetziges Stück, sodass die beiden, mehr oder weniger im Takt der Musik, ausgelassen herumtobten. Es war schon sehr spät geworden und die beiden Freunde beschlossen, allmählich schlafen zu gehen, schließlich hatte Abraxmata einen anstrengenden Tag vor sich.


    Der Indira-Griff


    Die Sonne kitzelte Abraxmatas große flache Nase, wodurch er aufwachte. Es war schon richtig heiß und dampfig in seiner Mooshöhle geworden. Das Wasser verdampfte von den feuchten Wänden und ließ weiße Nebelschwaden nach oben schweben, die wie kleine Gespenster zur Decke der Höhle tänzelten und dort zu einer großen Wolke verschwammen, die sich durch den Pflanzenvorhang nach draußen drängte. Abraxmata streckte ausgiebig seine Glieder und gähnte. Wie vom Blitz getroffen, sprang er plötzlich auf. Hoffentlich war er noch nicht zu spät. So schnell er konnte, rannte er durch den Felsen hinunter zum Mondschattensee. Askan war zum Glück noch nicht eingetroffen. Es hätte sicherlich keinen guten Eindruck gemacht, wenn der Schüler gleich am ersten Tag zu spät gekommen wäre. Abraxmata betrachtete sein Spiegelbild in dem grünen Gewässer. Er war es nun, der das Herz des Mondschattenwaldes gegen das Böse verteidigen sollte. Er betrachtete seine türkis behaarte Vorderhand. »Abrakadabra!«, rief er und machte die komischsten Verrenkungen mit seiner Pfote, doch nichts passierte. Askan hatte ihm ja gesagt, dass Azillos keine albernen Sprüche und Zauberstabgefuchtel nötig hatten. Wieder sah er ins Wasser und kam sich ziemlich hilflos und klein vor. Er würde es nie schaffen und alle, die sich auf ihn verließen, würde er maßlos enttäuschen.


    Plötzlich schnellte ein grellgelbes riesiges Wesen aus dem Wasser. Seine langen Tentakelarme hatten rote Spitzen, aus denen eine schwarze Flüssigkeit tropfte. Abraxmata wich erschrocken und totenblass zurück. Noch nie hatte er ein solches Wesen gesehen und niemals hätte er so ein Monster in seinem See vermutet. Seit er denken konnte, war im Mondschattenwald immer alles ruhig und friedlich gewesen. Das Ungeheuer schleimte sich aus dem Wasser und rollte wie eine Walze auf Abraxmata zu, wobei es schwarze Lachen auf dem Waldboden hinterließ, um die herum alles in Sekundenschnelle wie verbrannt aussah. Es tat ein saugendes Geräusch und die kleinen Käfer um das Sekret waren verschwunden. Abraxmata sah mit einem Ausdruck des Entsetzens für den Bruchteil einer Sekunde diesem Schauspiel zu. Dann wandte er seinen Blick wieder nach oben und sah das Wesen auf sich zukommen. Es schien immer schneller zu werden, als ob es auf seiner schwarzen Schleimspur dahinrutschen könnte. Er galoppierte weiter davon und sah sich immer wieder nach dem gelben Riesen um. Plötzlich tat es einen Schlag und Abraxmata drohte ohnmächtig zu werden.


    Er war vor lauter Umschauen gegen einen Felsbrocken gelaufen. Er nahm all seine Kraft zusammen, um nicht wegzutreten und drehte sich zu dem Monster um. Wie eine riesige gelbe Welle bäumte sich das Tier auf und schlug mit seinen roten Speerspitzen wild um sich. Abraxmata sah, wie einer der großen Tentakelarme mit der Spitze voran auf ihn zuschoss. »Jetzt ist es aus, jetzt ist es aus!«, quiekte er. Er kniff seine behaarten Augenlider fest zu. Doch dann nahm er wahr, wie seine Vorderpfote glühte, als würde sie brennen. Er wagte es, seine Augen wieder einen Spalt breit zu öffnen und sah, wie ein türkis glühender Strick aus seiner Vorderpfote schoss, direkt auf die Tentakel des Ungeheuers zu. Das leuchtende Seil wand sich um den gelben Riesenarm und zog sich so fest zusammen, dass das Wesen einen markdurchdringenden Schrei ausstieß. Noch ehe er wusste, was er eigentlich tat, und wie er es tat, schleuderte Abraxmata einen blauen Strick nach dem anderen aus seiner Vorderhand, bis sich das Monster jaulend und wehklagend auf dem Waldboden wand und schließlich mit allerletzter Kraft zurück in den See glitt.


    Abraxmatas Herz raste und er atmete sehr schwer und schnell. Er erschrak, als erneut ein Wesen von hinten an ihn herantrat, mit einem Lächeln im Gesicht.


    »Sehr gut, sehr gut. Ich muss dich loben. Der Indira-Griff ist zwar nicht das, was man normalerweise gegen einen Zephur verwendet, aber es war trotzdem sehr wirksam«, sagte Askan und sah Abraxmata auf seinen Stock gestützt an.


    Dieser brauchte noch einige Sekunden, um sich zu fangen, bevor er lospolterte. »Soll das etwa heißen, dass mein Zusammentreffen mit diesem Ungetüm von Ihnen inszeniert war? Es hätte mich fast umgebracht!«


    »Ich wusste, dass es dich nicht umbringen würde. Du bist ein Azillo und du bist vom Blumenorakel auserwählt worden. Außerdem habe ich dir doch erklärt, dass es für die Kräfte der Azillos keine Anleitung gibt. Du musst sie erst selbst entdecken und dich gezwungenermaßen darin üben, bevor ich dir helfen kann, sie gezielt und überlegt einzusetzen sowie sie zu trainieren«, antwortete Askan mit ruhiger, dunkler Stimme. »Für heute hast du dich genug angestrengt, wir sehen uns morgen.«


    »Wenn ich nur ihn sehen würde, wäre ja alles in Ordnung. Bin ja mal gespannt, mit was er mich morgen versuchen wird umzubringen«, murmelte Abraxmata schimpfend vor sich hin, als Askan nicht mehr zu sehen war und er erschöpft in sein Blätterbett zurückstapfte.


    Die Begumenjagd


    Als Abraxmata sich einigermaßen erholt hatte, beschloss er, Murus zu besuchen. Irgendwie brauchte er jemanden, dem er von seinem Erlebnis erzählen konnte, um es besser zu verarbeiten.


    Murus wohnte in einem großen und bequemen Nest, das – zum Glück – am Boden zwischen den hohen Schilfrohren am Ufer des Baches gebaut war. Murus hatte dieses Meisterwerk aus Nadeln, Blättern und Stroh mit eingeflochtenen Blumen nicht selbst zustande gebracht. Noch vor vierundvierzig Jahren wurde es von einer Fee bewohnt, die es, wohl unter Zuhilfenahme ihrer Feenkräfte, geschaffen hatte. Sonst wäre das Material mit Sicherheit längst verblüht und verfault und schließlich alles auseinander gefallen. Murus lag noch unter seinen Flügeln vergraben am Boden des Nestes und schlief, als Abraxmata ankam. Der gestrige Abend war sehr lange gewesen und Murus hatte auch viel mehr Holunderwein und Beerenschnaps getrunken als Abraxmata.


    Der Azillo rüttelte Murus aus seinen Träumen und dieser schreckte gleich hellwach hoch. Seine kleinen Augen leuchteten vor Neugierde. »Und, wie war es?« Während ihm die erste Lehrstunde in allen ihren Einzelheiten genauestens geschildert wurde, öffnete sich sein spitzer Mund immer weiter vor Erstaunen. Als Abraxmata seine Ausführungen beendet hatte, brachte Murus kein Wort heraus. Es trat eine seltsame Stille ein, bis Murus von seinem Strohlager aufsprang und freudestrahlend verkündete: »Ich weiß, wir gehen zum Begumenjagen!« Und schon wehte er an Abraxmata vorbei, hinaus aus seinem Nest. Begumenjagen war Abraxmatas absolute Lieblingsbeschäftigung, besonders an einem so schönen und sonnigen Tag wie diesem.


    Die beiden hechteten hintereinander her und versuchten sich gegenseitig zu fangen, wobei Abraxmata, der sehr viel wendiger war als Murus und Haken wie ein Hase schlagen konnte, immer gewann. Schließlich erreichten sie einen Sumpfpfuhl, der von einer dunkelgrün glitzernden, schlammigen Moosschicht überzogen war. Vorsichtig schlichen die Freunde um die Lache herum, immer darauf bedacht, nicht in den Schlamm zu stolpern. Es war mucksmäuschenstill und man konnte nur das Rauschen des Windes in den Wipfeln der Bäume hören. Abraxmata gab Murus ein Zeichen, auf die andere Seite des Sumpfes zu gehen. Beide duckten sich ganz weit nach unten und lauerten angespannt auf die Moosoberfläche. Schon nach kurzer Zeit sah man, wie die grüne Schicht sich wölbte und ein tannenzapfengroßes Etwas sich darunter bewegte und in Abraxmatas Richtung lief. Abraxmata sah Murus tief in die Augen, nickte dreimal mit seinem Kopf und auf drei stürzten sich beide auf die Stelle, an der sich etwas bewegt hatte. Die grüne Decke riss auseinander und der braune Schlamm spritzte nach oben. Auf einmal sprangen Hunderte von kleinen golden leuchtenden Wesen mit roten Augen auf. Murus und Abraxmata warfen sich kopfüber auf die kleinen Tierchen in den Schlamm und sahen nach kürzester Zeit wie Moormonster aus.


    »Ich habe einen!«, schrie Murus triumphierend mit stolzgeschwellter Brust, weil diesmal er den ersten Begumen gefangen hatte. Er stolperte aus dem Sumpf hinaus auf den Waldboden und steckte das Tierchen in eine Holzschatulle, die sie mitgebracht hatten. Einige Blätter und kleine Äste blieben auf dem Schlamm an seinem Körper kleben.


    Abraxmata lachte bei seinem Anblick laut auf, als er wieder in die Suhle gewatschelt kam. »Warte nur, es dauert nicht mehr lange, bis ich dich überholt habe«, sagte Abraxmata, mit voller Konzentration einen Begumen fixierend, der ganz am Rande der Lache auf und ab hüpfte. Er beugte sich weit nach vorne, wedelte mit seinem Hinterteil und sprang auf den Begumen zu. »Hab ihn!«, rief er. »Eins zu eins!«


    Nach zwei Stunden stand es, wie könnte es anders sein, zwölf zu acht für Abraxmata und die beiden wurden langsam müde, außerdem war Murus etwas frustriert. Mit den gefangenen Begumen in der Hand marschierten die beiden los in Richtung Mondschattensee. Die Sonne ging bereits unter und hatte sich feuerrot gefärbt, wodurch der grüne See richtig schön funkelte. An einer besonders seichten Stelle stiegen die beiden ins Wasser, um den Schlamm, der mittlerweile fest geworden war und in dem sie wie die Bratwurst in der Semmel feststeckten, abzuwaschen. Dies war gar nicht so leicht, denn besonders in Abraxmatas Fell hatte sich der Schlamm richtig festgesetzt. Zum Glück entdeckte Murus ein Euko am Ufer. Mit dem kleinen orangefarbenen Schwamm, der normalerweise ganz weit unten in der Mitte des Sees lebt, tat sich Abraxmata sehr viel leichter. Er drückte das Euko mit seiner Pfote fest zusammen, bis dicker roter Schaum heraustropfte, mit dem er den Dreck bequem abwaschen konnte. »Los, wir lassen die Begumen heute noch fliegen, es ist ein so schöner Abend.«


    Sie kletterten ein Stück den Felsen hinauf, bis zu einem Brett, das fest in den Stein verankert war. Dort knieten sie sich hin und öffneten langsam den Deckel ihrer Kiste. Die Begumen schienen vom Transport in der Kiste ziemlich durchgeschüttelt und verwirrt. Sie streckten ihre länglichen goldenen Körper, um aus der Kiste hinaussehen zu können. Von der Höhenluft angeregt, begannen dem ersten Begumen ganz feine, durchschimmernde, silberne Flügel zu wachsen. Er hob aus der Kiste ab und schwebte der untergehenden Sonne entgegen. Die anderen Begumen folgten ihm einer nach dem anderen. Abraxmata und Murus sahen ihnen träumend nach.


    »Hast du dir etwas gewünscht?«, fragte Murus mit einem wissbegierigen Ausdruck im Gesicht.


    Natürlich hatte sich Abraxmata etwas gewünscht, aber was, das wollte er niemandem verraten, nicht einmal seinem besten Freund Murus. Er drehte sich um und kletterte vorsichtig wieder den Felsen hinunter.


    Emora


    Noch etwas verschlafen stand Abraxmata am nächsten Morgen vor seiner Höhle am Rande des Mondschattensees und wartete etwas unruhig ab, was passieren würde. Zu seinem Erstaunen und vor allem zu seiner Erleichterung kam Askan selbst nach einiger Zeit auf ihn zu.


    »Guten Morgen, Askan!«, rief ihm Abraxmata schon von weitem zu.


    »Schön dich zu sehen, Abraxmata«, antwortete dieser und sah Abraxmata durchdringend an, während er ihm ein Bündel Heinekinblätter gab, die mit einer grünen Schlingpflanze sorgfältig umwickelt waren. Die Blätter, am Rand schon ganz braun und an einigen Stellen von Maden zerfressen, schienen sehr alt zu sein. »Deine Aufgabe ist es, nun herauszufinden, welches ausgesprochen wichtige, sehr weit zurückliegende Ereignis in der Geschichte der Gilkos bedeutend ist. Wenn dir dies gelungen sein sollte, dann suche mich auf. Falls du mich nicht findest, frag Penton um Rat. Er weiß immer, wo ich mich gerade aufhalte.«


    »Besonders schwer macht es sich dieser Askan ja nicht gerade mit seinem Unterricht. Nach spätestens fünf Minuten haut er jedes Mal ab und lässt mich alleine weitermachen«, murmelte Abraxmata, als Askan längst wieder verschwunden war.


    Aber die Aufgabe, die er Abraxmata diesmal gestellt hatte, war wirklich lächerlich. Einen Stapel alter Heinekinblätter durchgehen auf der Suche nach irgendeiner alten Geschichte, das durfte wirklich kein Problem sein. Dachte er vielleicht, Abraxmata könne nicht lesen? Da hatte er sich jedenfalls gewaltig getäuscht.


    Vorsichtig drehte Abraxmata den Stapel um, damit keines der alten, zerbrechlichen Blätter beschädigt würde, dann löste er mit äußerster Sorgfalt den Knoten in der Schlingpflanze und entfernte diese. Er drehte den Stapel um, den Mund bereits leicht geöffnet, um zum Lesen anzusetzen, doch als er die Blätter umgedreht vor sich liegen hatte, verstummte er. Verdutzt nahm er ein Blatt nach dem anderen in seine Vorderpfote und drehte sie untersuchend hin und her. Auf keinem dieser Blätter war auch nur ein einziger Buchstabe zu sehen. Alle sahen, bis auf das Alter, das man ihnen ansah, vollkommen unbenutzt aus.


    »Na toll, wie soll ich bitte etwas über eine Legende herausfinden, wenn auf diesen Blättern kein Wort steht?«


    Eine Zeit lang saß Abraxmata einfach still da und betrachtete den Blätterhaufen. Er versuchte angestrengt nachzudenken, was er jetzt tun könnte, aber nachdem er seine Fähigkeiten nicht kannte, konnte er durch Denken auch nicht herausfinden, was hier zu tun war. Das Einzige, was er bis jetzt konnte, war der Indira-Griff, der ihn in diesem Fall mit Sicherheit nicht sehr viel weiterbringen würde. Trotzdem, und weil ihm absolut nichts anderes einfiel, versuchte er es. Er streckte seinen Vorderarm nach vorne aus, konzentrierte sich so fest er konnte auf die Heinekinblätter … doch nichts geschah. Er versuchte es ein zweites Mal, aber auch dieser Versuch schlug fehl. Enttäuscht über sich selbst setzte er sich auf den Boden und begann, sich den Kampf mit dem Zephur ganz genau vorzustellen, um herauszufinden, wie es ihm da gelungen war, die blauen Stricke herauszuschleudern. Es fiel ihm ein, dass er sich dabei überhaupt nicht auf das Monster konzentriert hatte, sondern auf sich selbst und auf sein Inneres, das mit Angst erfüllt war. Er stellte sich vor die Objekte seines Rätsels und schloss die Augen. Doch weder seine Pfote fing an zu glühen noch spritzte auch nur ein leuchtender Funken. Angst, das war es, was ihm fehlte. Irgendwie musste er sich dazu bringen, von Panik erfüllt zu sein. Angestrengt versuchte er, sich die Blätter als kleine Monster mit langen grünen Mäulern vorzustellen, die sie aufrissen und in denen spitze funkelnde Zähne zum Vorschein kamen. Über seine Vorstellungen musste Abraxmata selbst schmunzeln. Er ließ sich zurück auf die Wiese rollen und kugelte sich vor Lachen.


    Plötzlich zwickte ihn etwas in sein Hinterteil. Er schrie laut und setzte sich kerzengerade auf, entsetzt über das, was er nun zu sehen bekam. Die Heinekinblätter hatten eine krokodilähnliche Gestalt angenommen, nur sehr viel unproportionierter als ein Krokodil, mit einem überdimensionalen Maul, mit übergroßen Zähnen und einem riesigen grünen Schwanz, mit dem sie nun laut peitschend auf Abraxmata zukrochen. Dieser kniff sich fest in sein rechtes Ohr, um zu sehen, ob er nicht immer noch in seine Vorstellungen vertieft war, aber als er aufschrie, wusste er, dass das hier die Wirklichkeit war. Er konzentrierte sich, schloss die Augen vor der Invasion von Wesen, die auf ihn zukamen, spürte, wie seine Pfote glühte und öffnete wieder die Augen, als surrend ein blau-türkises Seil auf die kleinen Ungetüme zuschnellte. Das Seil wickelte sich um den ausschlagenden Schwanz eines Monsters, das bereits besonders nahe an Abraxmata dran war, doch es schrie nicht auf. Für kurze Zeit sah es so aus, als wäre der Schwanz abgetrennt. Der leuchtende Strick sauste durch das Tier hindurch und schlug in den Boden. Gleich darauf war das Unwesen wieder völlig in Ordnung, als ob nie etwas gewesen wäre, und setzte seinen Weg auf Abraxmata zu fort, dem nun der Mund vor Entsetzen offen stand. Die Tiere hatten ihn nun fast erreicht und er spürte einen zweiten Biss in seinen haarigen Fuß. Instinktiv schüttelte er das Wesen ab und begann zu laufen, so schnell er konnte. Doch je schneller er lief, umso schneller wurden auch die Tiere. Er zwang sich, langsamer zu laufen. Er drehte sich vorsichtig um und bemerkte, dass nun auch die Meute hinter ihm eindeutig langsamer wurde. Er nahm einen Stein und schlug ihn, so fest er konnte, gegen einen Felsen und sogleich traf ihn der mächtige Schwanzschlag eines dieser Wesen mitten in den Rücken. Er hob den Stein und warf ihn, zusehend wie dieser durch das Tier hindurchsauste, ohne es zu verletzen. Langsam begriff er: Diese Monster waren seine Phantasie. Seiner eigenen Vorstellung konnte er nichts anhaben und er schien einen Teil seiner Kraft auf diese Wesen übertragen zu können. Aber wenn er die Monster geschaffen hatte, dann musste er sie auch wieder vernichten können. Er sah das Rudel auf sich zukommen und konzentrierte sich bei ihrem Anblick ganz fest auf Heinekinblätter.


    »Heinekinblätter, Heinekinblätter, Heinekinblätter!«, schrie er immer lauter, als er wieder schmerzvolle Bisse an seinen Füßen spürte. Er fing an, vor Anstrengung zu schwitzen. Die ersten der Monster hatten jetzt seine Beine erreicht und begannen sich schwanzpeitschend an Abraxmata hochzukrallen. Dann spürte dieser, wie der ganze Schmerz von ihm wich. Er wagte es, zu Boden zu schauen, wo nun um ihn herum überall verstreut die leeren Heinekinblätter lagen, die ihm Askan am Morgen gegeben hatte. Schnell bückte er sich und sammelte sie alle zusammen, bevor er sich auf den Weg zu seiner Höhle machte.


    In den nächsten Tagen hatte Abraxmata es nicht gewagt, die Heinekinblätter, die er sicher unter seinem Blätternest versteckt hatte, wieder hervorzuholen, um an seiner Aufgabe weiterzuarbeiten. Stattdessen vergnügte er sich mit Murus beim Begumenjagen oder beim Verstecken im Wald. Auch Penton hatten sie einmal besucht.


    Abraxmata hatte ihm erklärt, dass sie mit seiner Ausbildung gut vorankämen und dass Askan sehr zufrieden mit ihm sei.


    Am Tag nach diesem Gespräch mit Penton packte Abraxmata allmählich doch das schlechte Gewissen und er zog, nachdem er den neugierigen Murus endlich dazu gebracht hatte, ihn alleine zu lassen, den Stapel Heinekinblätter wieder unter seinem Bett hervor. Wenn er es geschafft hatte, aus diesen lappigen, alten Blättern Krokodilwesen zu machen, dann musste es doch auch möglich sein, auf ihnen die Schriften der alten Sagen erscheinen zu lassen. Also konzentrierte er sich so fest es ging auf Gilkos. Er stellte sich Hevea und die anderen Gilkomädchen, die er aus dem Wald kannte, vor und versuchte gleichzeitig, einfach nur an den Begriff Vergangenheit zu denken. Auf einmal überkam ihn ein seltsames Gefühl, als ob ein großer Sturm, wie bei dem Unwetter vor zwölf Jahren, über den Mondschattenwald fegte und ihn wild hin und her riss. Dann wurde es ganz warm um ihn herum und er sah soweit er blicken konnte eine weiße Flüssigkeit, die ihn umschloss, bevor er, als ob irgendetwas ihn ausgespuckt hätte, mit einem lauten Knall auf den Boden aufschlug. Er rieb sich mit schmerzverzogenem Gesicht sein linkes Hinterbein, auf das er bei dem Sturz gefallen war, und sah sich suchend um. Neben ihm lag friedlich der Mondschattensee und er saß auf der Wiese daneben. War er aus der Höhle gefallen? Den Wasserfall hinunter? Er sah sich an, doch er war vollkommen trocken. Dann blickte er hinauf in die Baumkronen. Irgendetwas war anders. Irgendetwas hatte sich verändert.


    Hinter einem Baum vernahm er ein summendes Geräusch. Ein Gilkomädchen lugte vorsichtig hinter dem Stamm hervor, blickte hastig in alle Richtungen und flog dann laut schnaufend hinter den nächsten Baum. Abraxmata hechtete ihr hinterher, um sie zu fragen, was ihr solche Angst bereitete. Er schlich um den Baum herum, hinter den sie gerade geflogen war, und setzte zu seiner Frage an, als sie einfach weiterflog. Erneut folgte Abraxmata ihr hinter den nächsten Baum und fragte sie: »He, wieso fliegst du ständig von einem Baum zum nächsten? Spielt ihr Verstecken? Ist Hevea auch dabei?« Auf ihre Antwort wartend, sah er das Gilkomädchen an. Doch diese reagierte überhaupt nicht auf ihn, sondern flog mit einem angsterfüllten Stöhnen weiter, hinter einen besonders dickstämmigen Baum.


    Abraxmata hatte es aufgegeben, ihr weiter zu folgen, als etwas mit riesiger Geschwindigkeit ganz dicht an seinem Ohr vorbeisauste und Abraxmata ein lautes Brummen vernahm. Er sah ein Wesen, das in etwa die gleiche Größe wie ein Gilko besaß, jedoch mit diesen schimmernden, zerbrechlichen Geschöpfen ansonsten absolut keine Ähnlichkeit hatte. So ein Wesen war Abraxmata im Mondschattenwald bisher noch niemals begegnet. Vielleicht war es auch ein Besucher wie Askan oder Impala aus dem Morgentauwald. So viel wie Abraxmata in der Kürze wahrnehmen konnte, hatte dieses Wesen keine blau schimmernden, schmetterlingsähnlichen, großen Flügel wie die Gilkos, sondern im Verhältnis sehr kleine, klobige, dunkelgrüne Flügel, die ein brummendes Geräusch von sich gaben. Auch der Körper wirkte weitaus plumper, als der von Gilkos, aber irgendwo schien doch eine gewisse Ähnlichkeit da zu sein. Noch bevor Abraxmata sich auf den Weg zurück in seine Höhle machen konnte, sausten sechs weitere dieser geflügelten Wesen an ihm vorbei. Neugierig beschloss Abraxmata ihnen zu folgen, um mehr über sie herauszufinden. Den Kopf nach oben gerichtet, um nicht die Fährte zu verlieren, galoppierte er am Bach entlang, bis zu einer vermoosten Gumpe, die Abraxmata nicht kannte, obwohl er an dieser Stelle des Waldes schon oft vorbeigekommen war. Staunend beobachtete er, wie die Geschöpfe hinter einer großen bemoosten Wurzel im Wasser zu verschwinden schienen. Vielleicht war es eine übergroße Art von Begumen, die Abraxmata und Murus bisher noch nicht entdeckt hatten. Als das Brummen verstummt war und es unheimlich still um Abraxmata wurde, tastete er sich leise bis zur Gumpe vor und untersuchte die Stelle, an der der kleine Schwarm verschwunden war. Plötzlich vernahm er ganz leise und dumpf, wie aus großer Entfernung, Stimmen. Er kroch noch ein Stück weiter an die Wurzel heran und legte sein Ohr darauf, um besser zu verstehen, was die Stimmen redeten.


    »Sie sind bereits sehr geschwächt und werden nicht mehr lange durchhalten. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie fliehen. Wir müssen darauf achten, nicht selbst zu sehr unsere Kräfte zu verlieren. Unsere Truppen melden, dass ihre Vorräte nur noch sehr gering sind, aber auch unsere neigen sich langsam dem Ende zu. Doch solange der Feind dies nicht weiß, haben wir noch einen gewaltigen Vorteil. Unsere Suchgruppen haben keine weitere Pflanze gefunden, nicht einmal mehr einen Halm. Es muss jetzt alles sehr schnell gehen. Wir müssen uns einen Schlag überlegen, der zu einem raschen Sieg führt, sonst werden beide Völker fallen …«


    Das laute Brummen setzte wieder ein und Abraxmata versteckte sich schnell in einem nahe gelegenen Busch. Auch als keine Gefahr mehr bestand, entdeckt zu werden, blieb er noch eine Weile sitzen. Erstens, um sicherzugehen, dass alle weg waren und zweitens, um noch ein bisschen über das Gehörte, von dem er genau genommen nichts verstanden hatte, nachzudenken. Dann beschloss er, Murus zu besuchen und ihn zu fragen, was er davon hielt.


    Doch als Abraxmata an der Stelle, an der Murus sein Nest gebaut hatte, ankam, fand er nichts als Wiese vor. Auch die hohen Schilfrohre waren verschwunden. Verwirrt lief Abraxmata weiter am Mondbach entlang. Er war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob dies die richtige Stelle war. Vor sich hinredend, rannte er los. »Ich werde Penton fragen, ja, er wird mir sagen können, wo Askan ist und den frage ich, ob ich jetzt vollkommen durchdrehe.« Bei Askans Namen blieb er stehen. Er versuchte sich zu erinnern, was er zuletzt in seiner Höhle gemacht hatte. Er erinnerte sich an die leeren Heinekinblätter und dass er versucht hatte, sie in beschriebene Blätter zu verwandeln. Er hatte versucht, sich ganz fest auf Gilkos und auf die Vergangenheit zu konzentrieren. Auf einmal überkam ihn ein Gedanke. »Nein, nein, das kann nicht sein. Oder doch?«


    Er ging weiter in Richtung der Insel, auf der Penton meist zu finden war. Etwas zurückhaltend schritt er voran, als er Penton schon von weitem sah, in ein Gespräch mit einem Azillo verwickelt. Penton sah irgendwie verändert aus. Seine Schuppen waren grünlicher als sonst und sein Schild schien sehr viel dunkler zu sein. Auch den Azillo kannte Abraxmata nicht, obwohl er von sich behauptet hätte, alle Azillos im Mondschattenwald zu kennen. Er nahm all seinen Mut zusammen, begann durch das Wasser auf die Insel zu waten und rief den beiden schon von weitem zu: »Hallo, Penton, wie geht es dir? Ich dachte, ich besuche dich mal wieder.« Bei diesen Worten sah er angestrengt zur Insel hinüber, sodass er einmal fast durch die Strömung des Baches umgerissen worden wäre. Als Penton keine Anstalten machte zu antworten, setzte Abraxmata an, erneut etwas hinüberzuschreien, doch er hielt inne und begriff. Um ganz sicherzugehen, hüpfte er im Wasser wild auf und ab, planschte, spritzte und gab quietschende Laute von sich. Jetzt war es ihm klar. Niemand nahm ihn hier wahr. Niemand konnte ihn hören oder sehen. War das wieder seine Phantasie? Aber wie konnte es seine Vorstellung sein, wenn ihm alles so fremd vorkam und er Wesen begegnete, die er gar nicht kannte? Außerdem konnten ihn die Wesen seiner Phantasie sehr wohl wahrnehmen, was er auch sehr deutlich zu spüren bekommen hatte. Trotzdem unternahm er den Versuch, diese Welt, in der er sich jetzt befand, zurück in Heinekinblätter zu verwandeln, was ihm allerdings auch bei aller Konzentration nicht gelang. Abraxmata watete weiter in Richtung Insel. Er stellte sich direkt zu den Diskutierenden dazu und lauschte.


    »Nein, Atan. Wir dürfen uns in den Krieg nicht einmischen. Das würde alles nur noch mehr aus den Bahnen werfen. Das Einzige, was wir tun könnten, ist, den Gilkos einen Rat zu geben.«


    Stirnrunzelnd blickte der Azillo ihn mit großen Augen an. »Und was könnte das deiner Meinung nach für ein Tipp sein?«


    »Bisher ist noch keine der beiden Parteien handgreiflich geworden. Sie haben sich damit begnügt, mit dem blauen Sekret des hochgiftigen Mondschattenpilzes gegenseitig ihre Farina-Pflanzen zu zerstören. Doch wenn der Hunger wie ein schwarzer Schatten an ihnen hochkriecht und ihre ersten Kinder nimmt, kocht die Wut in ihnen und sie werden beginnen, sich gegenseitig umzubringen. Wenn nicht eine Partei der anderen haushoch überlegen ist und die andere dadurch zwingt abzuwandern, werden sich die Völker vernichten.« Eine kurze Pause setzte ein, dann fuhr Penton fort: »Am Rande des Morgentauwaldes wachsen noch einige Farinen. Ansonsten können auch diese gelb-rot schimmernden Pflanzen die Gilkos wieder zu Kräften bringen.« Mit diesen Worten wandte er sich von Atan ab und verschwand unter seiner Wurzel.


    Gilkos, das wusste Abraxmata von Hevea und den anderen Gilkos, die er kannte, waren, was ihre Nahrung anbelangte, sehr heikel. Sie aßen nur Farinenpflanzen, sonst nichts. Diese grün-blauen Pflanzen waren etwa einen halben Meter hoch und wuchsen, jedenfalls bevor sich hier alles so seltsam verändert hatte, an schattigen Stellen des Mondschattenwaldes. Die Gilkos verwendeten alles an dieser Pflanze: den langen, dünnen, gelblichen Stängel, die kräftigen, fleischigen Blätter und auch das orange-rote Fruchtmark, das sich in grünen runden Hülsen an der Ansatzstelle der Blätter befand. Hevea hatte ihm einmal erzählt, dass sie an einer Caressa sofort ersticken würde. Abraxmata konnte das nicht so recht glauben, er liebte Pilze. Doch anscheinend schien es wirklich zu stimmen.


    Er folgte Atan durch den Wald, bis zu einem großen mächtigen Baum, der Abraxmata gut bekannt war. Es war ein Heinekinbaum und die Gilkos, die nicht gerade irgendwelche Botengänge zu erledigen hatten, hielten sich hier auf. Atan nahm ein besonders großes Blatt von ziemlich weit unten und suchte mit seinen Augen den Boden nach einem spitzen Gegenstand ab. Er hob einen kleinen Zweig auf und brach ihn sich zurecht. Dann ritzte er genau drei Wörter groß in das Blatt.


    – Farinen – Morgentauwald – Inselblumen –


    Die rote Flüssigkeit des Blattes strömte in die kleinen Ritzen nach und ließ die drei Worte hell erstrahlen, sodass sie auch von der Höhle ganz oben im Baum aus gut zu lesen sein mussten. Sorgfältig legte Atan das Heinekinblatt unter den Baum und beschwerte es an allen vier Ecken mit kleinen Steinen. Atan entfernte sich, doch Abraxmata beschloss, nach kurzem Zögern, nicht ihm zu folgen, sondern hier abzuwarten, was passieren würde, wenn die Gilkos die Nachricht fanden.


    Die Sonne zog ihren Kreis Richtung Westen und begann sich golden zu färben. Stunden waren vergangen und nicht das Geringste passierte. Abraxmata wand sich von einer Position in die nächste. Erst war er eine Weile gestanden, dann hatte er sich hingesetzt, sich zusammengerollt, sich wieder hingestellt. Er konnte nicht mehr warten, schon allein wegen seiner Glieder, die ihn zu schmerzen begannen und weil er endlich wissen wollte, was hier eigentlich vor sich ging. Wenn ihn Atan und das Wesen, das Penton hieß – für das, was Penton war, kannte Abraxmata keine Bezeichnung, denn Penton war der Einzige seiner Art im Mondschattenwald – nicht wahrnehmen konnten, dann galt das mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit auch für die Gilkos. Abraxmata war noch nie in der Höhle des alten Heinekinbaums gewesen, obwohl er mit einigen Gilkos sehr gut befreundet war. Allerdings konnte er angesichts dessen, was ihm an diesem Tag bisher widerfahren war, nicht davon ausgehen, einen seiner Freunde dort oben zu treffen. Langsam näherte er sich dem verknorrten, oft in sich selbst verwundenen, alten Baum. Als er dicht davor stand und nach oben in das schwarze Loch des Höhleneingangs blickte, kam ihm der Baum plötzlich ungeheuerlich und der Weg nach oben schwierig und gefährlich vor. An seinen türkis behaarten Hinterbeinen hatte er zwar durchaus große, blaue, gebogene Krallen, aber die Krallen an seiner Vorderhand waren sehr viel schwächer, sodass rote Äderchen hindurchschimmerten. Außerdem war er kein Klettertier. Den Weg in seine Höhle konnte er bequem durch den Felsen nehmen, in den ein Weg geschlagen war.


    Er krallte seine Pfote in die dicke schwarze Rinde und sprang mit den Hinterbeinen nach. Mit diesen konnte er sich so gut einkrallen, dass er bequem mit der Vorderhand ein Stückchen weiter nach oben gehen konnte. Trotz alledem war die Kletteraktion für Abraxmata sehr anstrengend und er kam ziemlich aus der Puste. Auch der Schweiß begann ihm von der Stirn zu tropfen. Er hatte bereits ungefähr die Hälfte der Strapaze hinter sich, als er sich fest verkrallte, um kurz zu verschnaufen und nach unten zu sehen. Die untergehende Sonne ließ den Wald in seinem ganzen Glanz erstrahlen. Von seinem Hochsitz aus konnte Abraxmata weit sehen. Der Lauf des Mondschattenbaches sah von hier oben völlig verzerrt aus. Die Biegung nach Pentons Blumeninsel schien viel enger zu verlaufen, als man es von unten wahrnahm. Abraxmata beobachtete, wie ein Schweißtropfen sich von seiner Stirn löste, nach unten fiel und dort auf ein seltsames grünes Gewächs tropfte. Er wollte weiterklettern, doch er hielt noch inne, weil es ihm war, als hätte sich dort unten irgendetwas bewegt. Mit Schrecken sah er, dass aus der Pflanze, auf die eben sein Schweiß getropft war, eine schwarze Ranke zu wuchern begann, die bedrohlich auf ihn zuschoss. Ein dünnes Ende begann sich bereits um seine Hinterkralle zu wickeln und daran zu ziehen. Eine zweite dickere Ranke hatte seine Höhe erreicht und sauste über seinem Körper durch die Luft. Angsterfüllt fiel ihm der Indira-Griff ein.


    Er kniff die Augen zusammen, schickte noch ein paar Stoßgebete an den großen Waldgeist nach oben und konzentrierte sich. Nichts, was er sich gewünscht hatte, geschah, stattdessen spürte er, wie sich eine dicke Ranke wie eine große Würgeschlange um seinen Bauch wand und immer fester zuzuziehen begann. Schon nach wenigen Sekunden fing er an, wie wild nach Luft zu ringen und zu strampeln, was ihn unnötig Kraft kostete. Abraxmata nahm durch die geringe Luftzufuhr nur noch wenig wahr und das Bild vor seinen Augen wurde immer undeutlicher und begann zu verschwimmen. Wie in Trance nahm er plötzlich wahr, wie die kräftigen Äste des Baumes auf ihn zuschossen, bis er nur noch die grünen Heinekinblätter als großes grünes Meer wahrnahm.


    Dann spürte er, wie der Druck um seinen Leib abnahm, etwas mit einem lauten Knall auf dem Boden unter ihm aufschlug und er zu rutschen und schließlich zu fallen begann. Er versuchte wieder einzuatmen und spürte, wie die Luft tief in ihn einströmte. Er kam immer stärker wieder zu sich, bis er langsam registrierte, was mit ihm passierte. Der Baum rauschte an ihm vorbei und der Boden kam immer näher. Obwohl er genau wusste, dass ihn niemand hören würde, schrie er laut auf. Voll Entsetzen sah er, dass ein Ast des alten Baumes auf ihn zukam. Der Ast fing ihn federnd auf und sauste dann nach oben. Abraxmata verschloss die Augen vor Angst und wagte sie erst wieder zu öffnen, als sich der Ast unter ihm schon eine Weile nicht mehr bewegt hatte. Er war direkt vor dem Eingang zur Gilkohöhle gelandet. Zögernd blickte er sich um. Die Sonne war verschwunden und an dem grauen Himmel war bereits der Mond zu sehen. Dicker Nebel zog auf und ließ die Bäume, von denen Abraxmata nur noch die Kronen in der Nebelsuppe sehen konnte, wie dunkle Gespenster hervorragen.


    Die Nacht würde bald hereinbrechen. Wie sollte er im Dunkeln wieder vom Baum herunterkommen? Würde ihn der Baum auffangen, wenn er sich einfach in die Tiefe stürzte? Abraxmata versuchte, sich nicht weiter mit diesen Fragen zu quälen und stieg durch den Höhleneingang hinein, der ihm, angesichts der Körpergröße der Gilkos, die vielleicht so groß waren wie Abraxmatas Pfote, überdimensional groß erschien.


    Im Inneren war er von der Helligkeit und Freundlichkeit der Empfangshalle vollkommen überwältigt. Mit äußerster Sorgfalt waren in die hohen Holzsäulen wunderschöne Landschaftsbilder mit Flüssen und Tälern sowie Blumen jeglicher Art, die im Mondschattenwald blühten, hineingeschnitzt, so glatt, dass sie wie Marmorsäulen wirkten. In der Mitte der Halle stand eine überlebensgroße Statue eines Gilkos, der in etwa Abraxmatas Größe hatte. Auch hier war das Holz so gut bearbeitet, dass es wie Stein aussah. Der Gilko trug auf seinen mittellangen Haaren einen Blätterkranz und blickte aus seinen sehr ernst wirkenden Augen auf den Höhleneingang. Obwohl er keine Miene verzog, wirkte er auf Abraxmata gütig und weise. Die Wände schimmerten in einem angenehmen Blau, ganz so wie die Flügel der Gilkos, wenn sie im Sonnenlicht flatterten. Es kam Abraxmata vor, als wären die Wände feucht, doch als er sie berührte, fühlten sie sich wie weicher Flaum und keineswegs nass an. Der Boden glänzte in allen Farben von herbstlichem Laub: warme Rot-, Orange- und Erdtöne sowie alle Farben des Gelblichen und Grünlichen und etwas Lila und Blau. Abraxmata war von dieser Pracht so hingerissen, dass er gar nicht wahrnahm, dass niemand hier war. Als er sich dessen bewusst wurde, hörte er aus den Tiefen der Höhle Stimmen, denen er folgte. Er kam in einen hellen, lichtdurchfluteten Raum, der von einem leisen Surren erfüllt war. Er blickte zur Decke. Hunderte von Gilkos schlugen gleichmäßig mit ihren schönen Flügeln und standen in der Luft. Vor der hellweißen Decke kamen ihre blauen, durchschimmernden Flügel noch besser zu Geltung. Alle blickten auf einen schon älter erscheinenden Gilko mit einem schwarzen Haarschopf. Die Stirn seines runden Gesichts warf tiefe Falten, die untere Hälfte einschließlich der runden Knollnase verbarg er in seiner Hand und blickte zu Boden. Bis auf das Summen der Flügel war es totenstill im Raum. Ein kleines Gilkomädchen, das sehr fahl und blass in seinem für einen Gilko recht länglich wirkenden Gesicht aussah, begann plötzlich heftiger mit den Flügeln zu schlagen und sank dann nach unten. Zwei junge, kräftig wirkende Gilkos schossen zu ihr, zogen sie wieder nach oben und stützten das schwache Geschöpf. Während dieses Schauspiels hatte der Gilko, auf den sich nun wieder alle Aufmerksamkeit richtete, seinen Blick vom Boden gehoben und begann nun zu den anderen zu sprechen.


    »Nein, es darf nicht sein. Es darf nicht sein, dass sich zwei Völker, die seit vielen hunderttausend Jahren friedlich nebeneinander leben, gegenseitig umbringen. Denn nichts anderes ist es im Grunde genommen, was wir hier tun. Unsere Versuche, am Rande der versteckten Lichtung im Westen Farinen anzubauen, sind alle fehlgeschlagen. Offenbar haben sie noch große Mengen an Gift des blauen Mondschattenpilzes und werden jedes Samenkorn, das wir aussäen, wieder zunichte machen. Wir sollten unsere Samenvorräte lieber noch zurückhalten. Aber es muss schnell etwas geschehen, bevor die Ersten unserer Leute einen stillen Tod sterben. Wir sind nicht mehr weit davon entfernt.« Bei diesen Worten krümmte er sich, wie von einem stechenden Schmerz gepackt, und fuhr dann fort: »Ich werde losziehen und mit Kassantra, dem König der Eldoren, reden. Ich werde versuchen, mich mit ihm friedlich zu einigen. Der Tod des Eldorenund des Gilkokönigs vor zwei Jahren war ein Unfall und von niemandem beabsichtigt. Keiner dieser beiden mächtigen Könige hätte gewollt, dass sein Volk sich wegen seines Todes aus Rache selbst in den Tod stürzt. Ich werde unverzüglich aufbrechen. Drei meiner Männer werden mich begleiten.«


    Er nickte drei besonders großen Gilkos in der Runde zu, die ihm aus dem Raum hinaus folgten. Zurück blieb eine schweigende und erschütterte Menge. Das Schweigen hielt lange an, doch irgendwann begannen die ersten Gilkos miteinander zu tuscheln und sie strömten auseinander.


    Mit einem zusammengerollten Blatt an den Füßen kehrte einer der drei Begleiter zurück und flog geradewegs auf zwei Gilkos in einer Ecke des Raumes zu. Er redete mit ihnen. Über was, das konnte Abraxmata nicht verstehen, dazu war er zu weit weg. Die beiden Gilkos erhoben sich höher in die Luft und rauschten mit hoher Geschwindigkeit mit ihren besonders großen Flügeln, die silberne Spitzen hatten, an Abraxmata vorbei aus dem Raum.


    Abraxmata folgte dem Begleiter des Gilkokönigs, jedenfalls vermutete er, dass es sich bei dem Gilko, der nun versuchen wollte, den Krieg zu beenden, um den König der Gilkos handelte, hinaus aus dem weißen Raum in die Vorhalle. Dort beobachtete Abraxmata, wie die Gilkos als leuchtender blauer Punkt am Sternenhimmel verschwanden. Abraxmata überkam eine furchtbare Müdigkeit. Es musste schon sehr spät in der Nacht geworden sein. Er beschloss, den Abstieg in dieser Nacht nicht mehr zu wagen und lief zurück, weiter in die Baumhöhle der Gilkos hinein, um sich irgendwo einen netten Schlafplatz zu suchen. Das war gar nicht so einfach, denn die Gilkos bauten sich keine Nester oder weiche Nachtlager, sondern schliefen in der Luft, wie Fische, die zur Nachtruhe im Wasser stehen. Nachdem Abraxmata einen prächtigen Saal – mit golden schimmernden Wänden und einem weiß gestrichenen Holzboden, der wie Marmor glänzte, sowie einer mit Schnitzereien reich verzierten Decke – und eine Art Gasthaus mit einer Theke und Tischen mit Bänken, in dem noch reges Treiben herrschte, durchlaufen hatte, fand er schließlich einen Raum, der ihm geeignet schien, um ein Nickerchen zu machen. Der Raum erinnerte ihn sehr an seine Höhle. Der Boden und die Wände schimmerten grün und schienen aus dem gleichen flauschigen Material zu sein, wie die blaue Wandverkleidung in der Eingangshalle. Anscheinend diente dieser Raum den Gilkos als Waschsalon, denn alle Meter entsprangen in dem runden Raum aus der Wand kleine Quellen, aus denen sich Wasser in kleine Holztröge ergoss. Abraxmata rollte sich auf dem weichen Boden in einer Ecke zusammen und schlief ein.


    Am nächsten Morgen wurde er nicht wie gewöhnlich von den Strahlen der Morgensonne wachgekitzelt, sondern er wurde durch lauten Lärm geweckt. Wie aufgescheuchte Hummeln surrten die Gilkos in der ganzen Höhle wild durcheinander. Einigen Gilkomädchen liefen Tränen die rosigen Wangen hinab und einige ältere Gilkofrauen kreischten wild durcheinander. Andere versuchten Ruhe in die Panik zu bringen. Mitten in dem ganzen Trubel stand ein junger Gilkomann wie ein begossener Pudel und schaute ziemlich bekümmert drein. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich so eine Panik auslöse … hätte ich doch nur meinen Mund gehalten. Ich hätte erst in Ruhe mit jemandem allein reden und mich mit ihm beraten sollen, dann hätten wir denen einen Plan präsentieren können. Aber ich muss natürlich alles gleich laut ausposaunen und ein riesiges Durcheinander heraufbeschwören. In diesem Zustand muss es ja schief gehen«, schimpfte er murmelnd vor sich hin.


    Ein Gilkomann mit blondem Haarschopf und grünen Augen hatte seinem Gemurmel aufmerksam zugehört und sah den anderen nun mit großen Augen an. »Wenn du willst, helfe ich dir dabei, hier wieder Ordnung zu schaffen und einen Plan zu machen.« Er legte seinen Arm auf die Schulter des Verzweifelten und schob ihn durch die Höhle in die Gaststube. Dort setzten sich die beiden an einen der Holztische.


    Abraxmata hatte bisher nicht wirklich verstanden, was hier eigentlich vor sich ging und so folgte er den beiden und setzte sich in der Nähe des Tisches in eine Ecke, sodass er alles gut verstehen konnte.


    Die beiden Gilkos ließen sich von dem schönen Gilkomädchen Cessienenbier bringen.


    Als die Gastwirtin außer Hörweite war, begann der Gilko mit den grünen Augen, die bei Gilkos äußerst selten sind, denn fast alle haben blaue Augen, mit ernster Miene zu reden. »Ilon, bist du ganz sicher, dass es nicht einfach nur ein Trupp auf der Suche nach Farinen war, oder eine Gruppe Spione?«


    »Wäre dann Kassantra an ihrer Spitze und wären es dann Hunderte, das ganze Volk?« Bei diesen Worten sah Ilon den anderen Gilko mit fragenden Augen an, bis dieser die Augen schloss und nickte.


    »Die Eldoren greifen an und deinen Beschreibungen nach zu urteilen, scheinen sie noch einmal eine ungeheure Kraft aufgebracht zu haben. Sie rechnen sich durch den Überraschungseffekt einen riesigen Vorteil aus und sind überzeugt, uns zu schlagen, und allein diese Überzeugung macht sie ungeheuer stark. Außerdem sind sie in der Überzahl … Unsere Chancen stehen sehr schlecht.«


    »Nein, Gubar!«, sagte Ilon. »So darfst du nicht reden. Wir dürfen nicht aufgeben und unseren Herrn Zatan enttäuschen. Wir müssen all unseren Mut zusammennehmen.« Eine Regung durchlief Ilons Gesicht und er sprach ängstlich weiter: »Hätte Zatan Kassantra und seinem Volk nicht irgendwo begegnen müssen?«


    Doch Gubar konnte seine Befürchtungen wieder etwas zerstreuen. »Die Entfernung zwischen der Höhle der Gilkos und dem Bau der Eldoren ist groß. Es gibt viele mögliche Wege und sie können sich leicht verfehlt haben.«


    »Genau genommen gibt es für uns nur zwei Möglichkeiten: Angriff oder Flucht«, warf Ilon ein. »Eine Flucht aus dem Heinekinbaum würde uns keinen Vorteil bringen, denn über kurz oder lang hätten uns Kassantras Suchtrupps gefunden. Eldoren können mit ihren roten Röntgenaugen weit in den Wald hineinblicken, in seine geheimsten Höhlen. Und mit der Flucht aus dem Mondschattenwald würden wir den Eldoren den Sieg eingestehen, was uns Zatan wohl niemals verzeihen würde. Nein, es bleibt uns nur die Verteidigung bzw. der Angriff auf freiem Feld, bevor sie hier angelangt sind. Wir müssen schnellstens handeln.« Mit diesen Worten trank Gubar den letzten Schluck seines Cessienenbiers aus, flog auf und auf dem kürzesten Weg aus dem Raum hinaus. Ilon folgte ihm.


    Als Abraxmata in dem weißen Zimmer ankam, in dem auch Zatan seine Rede gehalten hatte, war die Verschwörung schon in vollem Gange. Teils mit angespannten, teils mit angstverzogenen oder auch erwartungsvollen und begeisterten Blicken umringten die Gilkos Ilon und Gubar, sodass Abraxmata sie weder sehen noch verstehen konnte. Nach etwa fünfzehn Minuten stoben die Gilkos auseinander und jeder flog zielstrebig in eine bestimmte Richtung. Abraxmata sah verwirrt um sich und wusste im Moment überhaupt nicht, wem er folgen sollte.


    In der Höhle begann ein geschäftiges Treiben. Aus jeder Ecke waren Geräusche zu hören, Gerede, Geklapper, oder auch ein schleifendes Geräusch, in dessen Richtung sich Abraxmata nun aufmachte, um zu erkunden, um was es sich dabei handelte. Das Geräusch führte ihn ganz nach hinten in die Höhle der Gilkos, in einen kleinen dunkleren Raum, in dem es gewaltig staubte. Der Boden war mit Sägemehl und kleinen Holzstückchen übersät. In einer Ecke stand eine zerschlissene, alte Werkbank, um die sich sechs ältere Gilkos mit weißem oder grauem Haar drängten und an einem sich drehenden großen Schleifstein, wobei sich Abraxmata nicht sicher war, ob es wirklich ein Stein und nicht irgendein härteres Holz war, längliche Gegenstände bearbeiteten.


    Einer der großflügeligen silberbespitzten Gilkos flog in den Raum und schrie schon von weitem: »Hier kommt der Nachschub an Atzeln!«


    Er hievte einen geflochtenen Graskorb, der unter seinen Füßen baumelte und dessen Kordel vor seinen Flügeln vorbeiführte und um seine Schultern geschlungen war, auf die Werkbank und leerte mindestens zwanzig große schwarze Dornen aus. Diese Pflanzenteile waren Abraxmata sehr wohl bekannt. Es waren die spitzen Dornen der dunkelblau blühenden Atzelnablumen, die, häufig zwischen hohem Schilf versteckt, unten am Mondschattenbach wuchsen. Man musste höllisch aufpassen, um sich nicht an den Dornen zu reißen, wenn man sich zum Fluss durchschlug. Die älteren Gilkos lächelten zufrieden und begannen die Dornen noch spitzer zuzuschleifen, sodass die weicheren Außenteile entfernt wurden und der Kern messerscharf glitzerte. Hinten schliffen sie die keilförmigen Atzeln gerade, sodass eine Art Griff entstand.


    Abraxmata hatte genug gesehen und sah sich in einem anderen Raum um, in dem mehrere Gilkofrauen damit beschäftigt waren, Barberinas zu entkernen. Die etwa kirschgroßen gelben Früchte funkelten frisch im Lichtschein, der durch die Decke des Zimmers drang und versprühten einen erfrischenden, süßlichen Geruch. Auf dem lila Boden stapelten sich die weißen festen Kerne, wobei die Frauen darauf bedacht waren, das Fruchtfleisch nicht zu verschwenden und es in einer großen Blattschale sammelten.


    In der großen Eingangshalle standen Ilon und Gubar zusammen und wurden sichtlich langsam nervös. Ilon flog auf und ab und umkreiste die Säulen und die Statue. Es fanden sich immer mehr Gilkos in der Halle ein. Sie hatten alle eine schräg um den Körper gelegte grüne Schnur, an der eine längliche Tasche in Bauchhöhe befestigt war. Am Rücken ist es für Gilkos nicht möglich, eine Tasche zu tragen, denn das würde sie mit ihren großen Flügeln beim Fliegen behindern. Die Halle füllte sich und mit einem durchdringenden Blick aus seinen stechenden grünen Augen in die Menge flog Gubar aus der Höhle hinaus. Ein lautes Summen setzte ein, mit dem sich fast das gesamte Gilkovolk des Mondschattenwaldes – bis auf einige Ältere, Schwächere und wohl auch die Kinder, denn Abraxmata konnte keine sehen, auch die Gilkos von der Werkbank vermisste er – durch das grüne Blätterdach als blau schimmernde Wolke in die Lüfte erhob und mit der Sonne um die Wette glitzerte.


    Sollte er sich jetzt wirklich einfach hinunterfallen lassen? Abraxmata stand am Rande der Höhle und sah in die Tiefe. Vorsichtig kletterte er auf den Ast, der ihn am Tage zuvor nach oben gebracht hatte und wartete, was passieren würde. Schon nach kurzer Zeit begann sich der Ast zu bewegen und nach unten zu gleiten. Doch dann wurde er so schnell, dass Abraxmata die Augen zukniff und das Gefühl hatte, in freiem Fall nach unten zu rasen. Nach einer Weile glaubte er, die Blätter nicht mehr unter sich zu spüren. Er blinzelte durch die Augen und schrie auf. Gleich würde er auf den Boden aufschlagen. Er rollte sich ganz eng zusammen, als ihn Blätter berührten und er wahrnehmen konnte, wie er auf etwas auflag. Er wagte es nicht, sich zu bewegen oder sich umzublicken. Erst als eine Weile nichts geschehen war, öffnete er langsam die Augen und stellte fest, dass er auf dem Waldboden lag.


    Suchend blickte er nach oben und erspähte weit über einem tiefgrünen Nadelbaum eine hellblau schimmernde Wolke. Sofort sprang er auf und begann dieser nachzulaufen. Für eine Zeit verlor Abraxmata die Gilkos aus den Augen, als er durch ein Stück Laubwald hechtete, dessen satte, hellgrüne Kronen ihm die Sicht in den azurblauen Himmel versperrten, aber er konnte immer das Summen der vielen zarten Flügel vernehmen, dem er folgte. Plötzlich war das laute Surren verschwunden. Sie mussten irgendwo angehalten haben. Durch die Bäume sah Abraxmata die Lichtung, auf der alljährlich das Damajantifest stattfand, hindurchleuchten. Als er den Wald verließ, hörte er wieder ein leises Summen, und als er nach oben blickte, schwebten die Gilkos über der Lichtung und keiner von ihnen sprach auch nur ein Wort. Ein Ausdruck von Furcht machte sich auf ihren Gesichtern breit.


    Die Menge erzitterte und eine Welle des Schreckens durchlief alle Glieder, als aus der Ferne ein leises Brummen zu vernehmen war. Es wurde immer lauter, kam bedrohlich näher und verwandelte sich in ein lautes Krachen. Ilon und Gubar flogen ein Stück nach vorne, zückten jeder eine Atzel und blickten in den dunklen Wald hinein. Nicht sehr viel später erschienen sie auf der Lichtung, mit Kassantra an der Spitze. Ein Ausdruck des Entsetzens spiegelte sich in seinem grünlich leuchtenden Gesicht wider, als die Meute der Gilkos auf ihn und die anderen Eldoren bewaffnet zustürzte. Die Eldoren zogen, schneller als Abraxmata es wahrnehmen konnte, ebenfalls Atzeln hervor. In den hinteren Reihen nahmen sie aus Heinekinblättern gerollte und mit Baumharz verkittete Rohre her, in die sie feste Fruchtkerne füllten, auch Baberinakerne. Erst jetzt fiel Abraxmata auf, dass auch die Gilkos solche Rohre bei sich hatten. Mit starren Blicken sahen sich die beiden Parteien an und in ihrem dunklen Gesichtsausdruck spiegelte sich der blanke Hass wider. Kassantra stieß kraftvoll den ersten Atzel in die Menge der Gilkos und die anderen Eldoren taten es ihm gleich. Auch die Gilkos begannen anzugreifen und ein Meer schwarzer Dornen ergoss sich in die Luft, unter dem wie Regentropfen aus einer blutenden Wolke grünliche und blauschimmernde Geschöpfe auf die Erde hinabsausten. Abraxmata beobachtete, wie ein Gilko von einer Atzel getroffen wurde, die seinen Flügel durchstieß, mit schmerzverzerrtem Gesicht und mit einem Schlag zu Boden stürzte. Wenn einer der Eldoren getroffen war, hörte er oft noch den krampfhaften Versuch, mit den anderen drei nicht verletzten Flügeln wieder nach oben zu kommen, oder den freien Fall wenigstens zu stoppen. Dabei vernahm man immer wieder ein kurzes krachendes Brummen, das dann wieder erstarb. Abraxmata beobachtete einen Eldoren, der sein Heinekinrohr mit einem Barberinakern lud, die Backen aufblies und es mit einem gewaltigen Luftstoß durch die fliegenden Atzeln hindurch auf die Gilkos zuschoss. Der Rückstoß war so stark, dass der Eldor rückwärts in seine Kameraden geschleudert wurde. Der Kern sauste mit atemberaubender Geschwindigkeit direkt auf Ilon zu, der mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen vor Schreck starr in der Luft schwebte, anstatt dem Geschoss auszuweichen.


    Aus dem Augenwinkel beobachtete Gubar das Geschehen. »Iloooon!«, schrie er und schoss auf diesen zu, um ihn aus der Schusslinie zu schieben. Er stürzte sich auf Ilon, drückte ihn nach unten, als der Barberinakern wuchtig in seinen Rücken zwischen seine Flügel knallte. Vor Schmerz schrie er laut auf.


    Die Eldoren, die bemerkt hatten, dass der junge Gilko das Kommando zu haben schien und dass Zatan nirgends zu sehen war, hatten es nun alle auf Gubar abgesehen. Ein Regen schwarzer Atzeln raste auf ihn zu. Gubar hatte nicht die Kraft auszuweichen und sauste leblos nach unten. Kurz bevor er auf den Boden aufschlug, traf ihn eine Dorne am Rand seines zarten Flügels und durchbohrte diesen.


    Ilon, der endlich aus seiner Erstarrung erwachte, riss sich zusammen, um seine Angst zu überwinden, und eilte Gubar zu Hilfe. In letzter Sekunde war Ilon ganz dicht über Gubar. Er griff nach ihm und erreichte gerade noch einen Fuß, an dem er den Gefährten mit aller Kraft nach oben zog. Einen Augenblick blickte er sich Hilfe suchend um. Sein verzweifelter Gesichtsausdruck verwandelte sich in einen sehr entschlossenen. Es hatte alles keinen Sinn mehr. Der Waldboden unter ihnen war blau gesprenkelt. »Rückzug!«, brüllte er und flog voraus, im Wald verschwindend.


    Abraxmata musste über den verstörten Ausdruck in den Gesichtern der Eldoren schmunzeln. Sie schienen über den plötzlichen Rückzug der Gilkos sichtlich überrascht zu sein und sahen ihnen verdutzt hinterher, als sie im Wald verschwanden. Die Gruppe bewegte sich deutlich langsamer zurück, als sie am Vormittag, motiviert, gekommen war. Sie waren nur noch wenige hundert Meter vom alten Heinekinbaum entfernt, als sie von weitem einen hellklingenden Pfiff vernahmen. Zwischen den dunkelgrünen Bäumen leuchteten zwei silberne Punkte in der Ferne. Abraxmata kniff seine Augen zusammen und blinzelte, um besser erkennen zu können, was da auf sie zukam. Ilons Miene erhellte sich und ein leichtes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Langsam konnte Abraxmata zwei schwer beladene Gilkos auf die Gruppe zufliegen sehen. Die Taschen, die unter ihren Füßen baumelten, waren schwer beladen. Als sie näher kamen, konnte Abraxmata blau-grüne Pflanzen erkennen, dazwischen schimmerten gelb-rote Blüten.


    Ilon trat vor, um etwas zu sagen, als das bedrohliche Krachen der Eldorenflügel wieder erklang und langsam lauter zu werden schien. Er warf seinen Kopf in die Richtung des bevorstehenden Unheils, dann auf die Gilkos, von denen einige ihren sehnsuchtsvollen Blick trotz allem nicht von den Farinen nehmen konnten, dann wieder zurück, wieder nach vorne, seine Augen wanderten panisch umher, nach einer Antwort ringend. Dann ließ er seinen Blick auf dem verletzten Gubar, der von alledem nichts mitbekam, ruhen. Der Wald erschien ihm wie ein enges Gefängnis, die Bäume seine Gitterstäbe, aus dem kein Entkommen möglich zu sein schien.


    »Die Verletzten und die, die sie stützen, fliegen zurück zur Gilkohöhle. Wir dürfen uns jetzt nicht unterkriegen lassen. Dass sie uns im Wald erwischen, ist schlimm genug, aber lange nicht so schlimm, wie es wäre, wenn sie uns in unseren Räumen in die Enge treiben könnten.« Während Gubar und die anderen Verwundeten schon in Richtung Heinekinbaum geflogen wurden, holte Ilon noch einmal tief Luft. Dann sagte er mit lauter, durchdringender Stimme, fast schreiend: »Die haben keine Chance gegen uns. Wir haben noch Farinen. Gestärkt werden wir es ihnen zeigen.«


    Die Meute jubelte Ilon zu und einige machten drohende Fäuste oder hoben ihre Atzeln in die Höhe. Ilon gab ein Zeichen und die Träger flogen durch die Reihen und verteilten das lange Ersehnte. Manche schlangen die Farinen und die Inselblumen hinunter wie ausgehungerte Wölfe, andere rochen erst daran, saugten den Duft ganz tief in sich hinein, wobei sich ihr Mund zu einem erleichterten Lächeln verzog, und kauten dann, mit geschlossenen Augen genießend, langsam, und es schien, als würde ihnen von einer fremden Macht wieder Leben eingehaucht. Ilon achtete darauf, dass ein kleiner Teil der kräftigenden Nahrung übrig blieb und sich der Träger, der ebenfalls sichtlich gestärkt schien, so postierte, dass der Feind deutlich erkennen konnte, was für ein wertvolles Gut sie besaßen.


    Auf einmal war das laute Brummen verstummt. Panik machte sich auf den Gesichtern der Gilkos breit. Ehe Abraxmata überlegen konnte, was geschehen war, waren alle Gilkos hinter den Bäumen verschwunden. Eine bedrohliche Stille lag über der langsam schleichenden Dunkelheit. Ein mystisches leises Surren und Summen lag wie eine zweite Stimme über dem gleichmäßigen Gesäusel des Windes in den Wipfeln der Bäume, die leicht hin und her wiegten. Nichts geschah. Abraxmata beobachtete die Hand Ilons, die sich krampfhaft um einen schwarzen Dorn geschlungen hatte. Er ging ein Stück in Richtung der Eldoren. Ihre roten Augen leuchteten hell und durchdringend. Die Spitzen der Bäume färbten sich silbern im Licht des Mondes, der als majestätisch leuchtende Scheibe zwischen den schwarzen Wolken am Himmel prangte.


    Plötzlich sauste ein schwarzer Strich an Ilon vorbei durch die Nacht. Er musste aus den Reihen der Gilkos gekommen sein. Ilon blickte sich um, konnte aber niemanden erkennen, schien jedoch sichtlich erleichtert, dass endlich jemand gewagt hatte, was er nicht zu tun vermochte. Wie Blitze, die im Mondenschein silbern funkeln, Messerklingen gleich, schossen Hunderte von Atzeln aus den Reihen der Eldoren genau auf die Bäume zu, hinter denen sich Gilkos befanden. Abraxmata vernahm einige schmerzvolle, verkrampfte Schreie.


    Erst als der Rückschlag der Gilkos sich planlos in die Nacht ergoss, begriff Abraxmata, was Ilon mit »schlimm« gemeint hatte. Die wendigen Gilkos waren im freien Feld geschickt den Waffen ausgewichen und hatten zahlenmäßig weniger Verluste als die Eldoren, die jedoch insgesamt mehr waren. Aber hier in der Dunkelheit und in der Enge des Waldes war der Vorteil der Eldoren unermesslich groß. Mit ihren Röntgenaugen konnten sie jeden Baum durchleuchten und genau wahrnehmen, wo sich die Gilkos befanden, während diese schon Probleme hatten, sich selbst im fahlen Mondlicht zurechtzufinden und zu bewegen.


    Ilon zuckte erschrocken zusammen, als sich eine große kräftige Hand auf seine Schulter legte. Als er sich umdrehte, blickte er in das gütig lächelnde Gesicht von Zatan. Der mächtige Gilko sah ihn aus seinen weisen blauen Augen an. Er beugte sich zu Ilon herunter und flüsterte ihm in seine kleinen kugelrunden Ohren. Ilons Miene verfinsterte sich besorgt. Mit einem pflichtbewussten Gesichtsausdruck tastete er sich hinter den mächtigen schwarzen Stämmen der Bäume entlang, in die entgegengesetzte Richtung wie Zatan. Einige Gilkos folgten Zatan, eine kleine Gruppe Ilon und viele andere Grüppchen flogen in alle erdenklichen Richtungen des Waldes, einige flogen höher, fast in den Wipfeln der Bäume, einige in der Mitte, wieder andere fast am Boden. Ein Knattern war von der Seite der Eldoren zu hören, die verwirrte Blicke austauschten, wobei einige auf Kassantra zukamen, um zu fragen, was zu tun sei. Während die Eldoren mittlerweile in einer ziemlich großen Gruppe um Kassantra debattierten, erhoben sich die restlichen Gilkos, schimmernden Wolken gleich, in die silbrigen Wipfel der Bäume und tauchten ein in das Silberlicht des Mondes. Als die Eldoren dies wenig später bemerkten, knatterten sie wutentbrannt nach oben, um ihnen zu folgen. Vor der Kulisse der runden leuchtenden Scheibe ergossen sich schwarze Fischschwärme in die Luft und flogen auf die jeweils andere Partei zu. Der pure Schock breitete sich auf den Gesichtern der Eldoren aus, als die Dornen der Gilkos die ihrigen weit über der Hälfte in ihrer Richtung überholten. Wie ein grüner Blätterregen stürzten Eldoren schreiend in die dunklen Tiefen des nächtlichen Waldes. Auch die ersten Barberinakerne schossen mit ungeahnter Wucht auf die Eldoren zu. Geschickt und voller Kraft wichen die Gilkos den Dornen der Eldoren aus, von einem starken inneren Willen und der tiefen Überzeugung ihrer Überlegenheit geführt. Zatans Augen verdunkelten sich, als Kassantra aus der Masse seines Volkes nach vorne flog und ihn voller Hass aus seinen rot glühenden Augen ansah. Der Dornenhagel ebbte ab und auch keine Barberinengeschosse zischten mehr durch die Luft. Alle Augen hatten sich sorgenvoll auf ihre Könige gerichtet, die langsam weiter aufeinander zuflogen. Ein durchdringender Schrei, wie aus tausend Mündern, hallte durch die Nacht und die wenigen übrigen Eldoren stürzten auf Zatan zu und schleuderten ihre Atzeln. Ein junger Eldor, mit golden schimmerndem langem Haar, schleuderte kraftvoll einen Dorn, der seine Bahn direkt auf Zatan zuflog. Entsetzen machte sich breit, als die schwarze Waffe durch den mächtigen blauen Flügel Zatans glitt und dieser zu Boden sank. Einige der Gilkos stürzten in den Wald, um ihrem Herrn zu helfen, während die anderen auf Kassantra zuschossen. Kleine silbrige Sterne funkelten vor Wut in ihren blauen Augen. Heere von Atzeln schossen auf den Eldorenkönig zu. Der erste silbrig-grüne Flügel wurde durchbohrt, doch Kassantra bäumte sich auf und zog sich mit seinen anderen drei Flügeln nach oben. Zwei weitere Dornen blieben in seinem linken Flügelpaar, in jedem Flügel ein Dorn, stecken. Wie in Zeitlupe schoss ein Barberinakern auf ihn zu und traf direkt in seinen Bauch. Der Eldor stürzte aus dem monderhellten Himmel nach unten. Ilon gab den Trägern ein Zeichen, sich zu zeigen. Beim Anblick der Farinen konnte Abraxmata Panik in den Augen der Eldoren erkennen. Barberinakerne wurden aus den hinteren Reihen der Gilkos auf sie zugeschossen. Ein Beben ging durch das Volk der Eldoren, als wieder einige von ihnen getroffen wurden. Sie blickten einander an und glitten nach unten, bis sie vom Dunkelgrün des Waldes verschluckt waren.


    Erschöpft kamen die Gilkos an ihrer Höhle an. Die Morgendämmerung war angebrochen, als die letzten vier Gilkos, Zatan stützend, in ihr verschwanden. Abraxmata rollte sich am Boden im Schutz des mächtigen Baumes zusammen und schlief sofort ein.


    Als Abraxmata erwachte, stand die Sonne schon an der höchsten Stelle ihrer Bahn am hellblauen Himmel und ließ den Mondschattenwald in seinen schönsten Farben erstrahlen. Gegen den blauen, glitzernden Himmel kaum abgehoben, erkannte Abraxmata die Gilkos in einem großen Kreis um Ilon, Gubar und Zatan versammelt, wobei sich die beiden Letzteren dank der rot-gelb schimmernden Inselblumen schon wieder ganz gut erholt zu haben schienen. Die Frauen und Mädchen waren in festliche weiße Gewänder gekleidet, in denen sie wunderschön und sonnengleich erstrahlten. Auf ihren langen seidigen Haaren hatten sie geflochtene Blumenkränze aus Inselblumen, die wie farbige Sterne zwischen dem hell erleuchteten Grün des Heinekinbaums hindurchstrahlten. Die Gilkomänner hatten dicke bunte Blumenketten mit eingeflochtenen Heinekinblättern, von denen hellrot alte Schriftzeichen leuchteten, die Abraxmata nicht lesen konnte, um den Hals hängen. Gubar sah man die große Freude und Erleichterung über den gewonnenen Luftkampf an. Unten am Waldboden, auf dem feuchten Moos, erblickte Abraxmata eine vertraute ockergelb schimmernde Flüssigkeit. Er blickte sich um und sah im Kreis der Gilkos auch das Wesen, das zu Pentons Art zu gehören schien.


    »Ich bin sehr stolz auf mein Volk und besonders auf unsere beiden Helden Ilon und Gubar«, bei diesen Worten lächelte Zatan Ilon und Gubar anerkennend zu, »die Großes für uns alle geleistet haben. Ohne sie wäre der Krieg der Luftwesen wahrscheinlich nicht zu unseren Gunsten ausgegangen. Ohne sie und ohne das wachsame Auge Ilons wären die Eldoren hier eingefallen, hätten unsere geliebte Heimat zerstört und wir wären es gewesen, die in den Morgentauwald hätten auswandern müssen. Ich hoffe, dass nach mir und nach Kassantra in der Geschichte der Waldwesen irgendwann zwei Könige aufeinander treffen, die diesen lächerlichen Streit begraben und für alle das Wort Freundschaft zwischen den Luftwesen wieder ganz groß in den Himmel schreiben. Möge dieser Augenblick möglichst bald kommen und mögen wir, wenn auch verfeindet, so wenigstens friedlich in den beiden Wäldern nebeneinander leben.«


    Eine dunkle Stimme schallte nach oben: »Er sprüht wieder lila Funken!«, und die schuppenumrandeten Augen des Artgenossen Pentons strahlten, als er laut schrie, sodass es im ganzen Wald widerhallte: »Nie wieder Krieg!«


    Die Gilkos fielen in das Freudengeschrei mit ein und rasten verspielt in der Luft umher, der Sonne entgegen.


    Abraxmata spürte plötzlich, wie ihn etwas am Fuß nach unten zu ziehen schien und er hatte das Gefühl, vom Boden verschluckt zu werden. Etwas zog ihn mit aller Kraft hinunter und dann überkam ihn eine seltsame Hitze. Er wurde von einer weißen, grellen Flüssigkeit umspült und von ihr eingeschlossen. Er wurde wild hin und her gewirbelt, bis er, wie auf der Spitze einer großen Flutwelle sitzend, nach unten zu stürzen schien. Dann wurde es kalt um ihn herum und er bekam keine Luft mehr. Er prustete und schwamm durch das dunkle Grün, das immer heller und funkelnder wurde, nach oben.


    Als er mit der Schnauze aus dem Wasser hinausstieß, zog er die Luft erst mal so tief in sich hinein, dass er um sich herum gar nichts wahrnahm. Erst einige Augenblicke später bemerkte er, dass er im Mondschattensee unter seiner Höhle badete. Der Wasserfall glitt wie weißglühendes Silber hinunter in das Grün des Sees. Alles kam ihm wieder vertraut vor, die Bäume, das Gras, die Blumen. Gerade wollte er aufstehen, um zu sehen, ob er nun das Nest von Murus wieder finden konnte, als ihn ein alter Azillo aus seinen weisen Augen anblickte. Seine Pfote hatte er auf einen alten seltsam gebogenen Stab gestützt.


    »Wie ich sehe, hast du deine Aufgabe erfolgreich erledigt«, sprach Askan mit freudiger Stimme. »Ich hätte gar nicht erwartet, dass es dir gelingen würde, sogar gleich zwei Emorakünste zu erlernen. Die Denkkünste der Emora sind das schwierigste und zugleich wirkungsvollste Werkzeug, das ein Azillo zur Verteidigung seines Waldschatzes zur Verfügung hat. Der Umgang mit den fünf großen Emoren ist jedoch nicht ganz leicht und es wird dich noch viele Mühen kosten, sie einzusetzen.« Dann schmunzelte er und fuhr fort: »So ganz hat es ja mit der Verwandlung der Heinekinblätter noch nicht geklappt. Du musst noch deinen Willen stärken, um sie als Verteidigungsmittel gegen Feinde zu verwenden. Bis jetzt sah es mehr so aus, als hätten deine Monster es eher auf dich abgesehen.«


    Beschämt sah Abraxmata zu Boden. Woher Askan das alles wusste, fragte er sich schon gar nicht mehr. Was Askan anbelangte, so war er sicher, dass es noch sehr viele Geheimnisse zu lüften gab. Er sah Askan wieder in die Augen, um ihm weiter zuzuhören.


    »Aber die größte Leistung ist es mit Sicherheit, dass du die Kraft und die Konzentration aufgebracht hast, in die Vergangenheit zu reisen. Nun kannst du also mein Rätsel lösen, welches einschneidende Ereignis in der Geschichte der Gilkos wichtig ist.« Erwartungsvoll sah Askan den schweigenden Abraxmata an, der jetzt erst begriff, was eigentlich geschehen war.


    »Wie weit bin ich in die Vergangenheit gereist?«, stammelte er.


    »Genau zweitausenddreihundertundzweiundvierzig Jahre. Der Mondschattenwald hat sich über die Jahrtausende praktisch kaum verändert. Die mächtigen Bäume überdauern viele Zeitalter«, antwortete Askan.


    »Wieso habe ich von meinen Fähigkeiten nie auch nur das leiseste Anzeichen bemerkt?«, fragte Abraxmata immer noch sichtlich verstört.


    Askan gab noch einmal geduldig Antwort. »Kein normaler Azillo erfährt jemals etwas von seinen Kräften. Nur der Hüter des Schatzes erfährt, was es mit den Kräften der Azillos auf sich hat. Es kostet sehr viel Konzentration und Kraft, sie zu entdecken. Der Anfang ist besonders schwierig, die Kräfte müssen erst einmal geweckt werden. Meine Zephur-Schocktherapie hat sich bewährt«, sagte er lächelnd. »Aber nun endlich zu deiner Aufgabe!« Askan begann sichtlich ungeduldig zu werden.


    »Der Krieg der Luftwesen …«, begann Abraxmata, und wollte wieder zu einer Frage ansetzen, doch Askan schien seine Gedanken zu kennen und sah ihn ermahnend an. Und schließlich erzählte Abraxmata, neben Askan auf der Wiese am Mondschattensee sitzend, bis ins kleinste Detail, was er in der Vergangenheit erlebt hatte. Die untergehende Sonne spiegelte sich bereits im tiefen Grün des Sees wider, als Abraxmata mit der Schilderung der Siegesfeier seine Beschreibungen abschloss.


    Askan erhob sich, auf seinen Stab gestützt. »Du hast dich wacker geschlagen und in der kurzen Zeit sehr viel gelernt. Ruhe dich in der nächsten Zeit aus. Du wirst von selbst merken, wenn es so weit ist und du wieder aufnahmefähig für Neues bist. Übrigens die Antwort auf deine Frage lautet: Ja, schon lange. Die Eldoren blieben jedoch im Morgentauwald, weil dieser zu ihrer wahren Heimat geworden ist.«


    Der Himmel hatte sich bereits verdunkelt und war dunkelblau geworden, als Abraxmata beobachtete, wie Askan in den undurchdringlichen Tiefen des Mondschattenwaldes verschwand.


    

  


  
    


    


    Kapitel 2


    Das grüne Schloss


    Abraxmata blieb noch lange am Mondschattensee sitzen. Der Mond tauchte den Wald in ein silbernes Licht und die Sterne spiegelten sich auf der Wasseroberfläche wider. Ihr Licht trieb auf sachten Wogen, in denen sich kleinste Wasserbewegungen kräuselten, still dahin, sodass Abraxmata das Gefühl hatte, als flackerten dicht unter der Wasseroberfläche tausend silbern leuchtende Kerzen. Er legte sich auf den Rücken und blickte in den nachtschwarzen Himmel mit all seinen Geheimnissen. Er konnte sich einfach nicht erklären, wie Askan wissen konnte, dass er fragen wollte, ob die Gilkos und die Eldoren heute wieder versöhnt seien. Je näher er Askan kennen lernte, umso unheimlicher und größer erschien er ihm.


    Am nächsten Morgen machte er sich schon sehr früh auf, um Murus zu besuchen. Er hatte sich lange nicht bei Murus gemeldet, sodass sich dieser mit Sicherheit schon Sorgen machte, oder zumindest sauer war, so lange keine Nachricht mehr von Abraxmata bekommen zu haben. Genau wusste Abraxmata nicht, wie lange er in der Vergangenheit gewesen war, aber er konnte sagen, dass es zumindest mehrere Tage gewesen waren.


    Als er sich zwischen dem hohen Schilf hindurchgewühlt hatte, lag Murus noch zusammengerollt und unter seinen rotbraunen Flügeln vergraben am Boden seines Nestes. Sanft rüttelte Abraxmata seinen Freund wach. Murus streckte und reckte sich heftig, spreizte und verdrehte seine Glieder dabei so stark, dass Abraxmata sein Gesicht mitfühlend verzog, als hätte er die Schmerzen.


    Murus blinzelte durch seine kleinen verschlafenen Augen und murmelte gähnend: »Jetzt holst du mich schon wieder so früh aus meinen Träumen. Kann ich denn keinen Tag mehr ausschlafen? Die Nachwirkungen der flüssigen Köstlichkeiten des Damajantifestes stecken mir immer noch in den Gliedern.«


    »Bist du denn nicht froh, mich wieder zu sehen?«, fragte Abraxmata erstaunt, ohne sich Murus’ Worte wirklich bewusst zu werden.


    »Wieso wieder?«, krächzte Murus und rollte sich zusammen. »Ich habe dich gestern vor dem ersten Sonnenstrahl gesehen und habe dich mit den letzten Strahlen verabschiedet und sehe dich heute mit dem ersten Tageslicht, das in meine Augen fällt.« Dann fügte er kleinlaut hinzu, ehe er seine Augen wieder schloss: »Aber du kannst mir trotzdem gerne sagen, was du dir gestern Abend gewünscht hast.«


    Wenige Sekunden später vernahm Abraxmata wieder ein gleichmäßiges, tiefes Atmen und entfernte sich leise aus Murus’ kunstvollem Blätternest.


    In der Gegenwart war also gar keine Zeit vergangen, während er in der Vergangenheit war. Aber gestern hatte er sich doch in der Gegenwart mit Askan unterhalten. Hatte er einen Tag zweimal erlebt und verschiedene Sachen getan?


    Er badete seine Plattfüße im Bach und versuchte, seine Seele einfach mal baumeln zu lassen, einfach mal nichts zu tun und vor allem nicht ständig über Dinge, die mit seinen Kräften zu tun hatten, nachzudenken. Schließlich hatte Askan ja selbst zu ihm gesagt, er solle sich ausruhen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, sich nicht zu konzentrieren und nicht zu denken. Doch gerade, wenn man mit aller Macht versucht, etwas nicht zu tun, dann tut man es automatisch, und so schossen die Gedanken wie grelle Blitze wild durch seinen Kopf und ließen ihm keine Ruhe.


    Erschrocken zog er seinen Fuß zurück, als plötzlich etwas danach gegriffen hatte. Ein alter, verbeulter, brauner Hut aus Stroh und dünnen Ästen geflochten, mit einer grünen Feder an der Krempe, die in ein Band aus grünem Gras gesteckt war, kam zum Vorschein. Dann ein besonders dicker Strohhalm, aus dem Abraxmata eine Wasserfontäne entgegenschoss. Mit seiner dicken grünen Knollnase und prustend vor Lachen, aus Freude, dass sich Abraxmata erschreckt hatte, tauchte Chamor auf. Übers ganze Gesicht grinsend, strahlte er aus seinen tiefbraunen Augen heraus nach oben. »Hast du Lust mitzukommen, es macht einen riesigen Spaß!«, und er streckte seine dunkelbraun-grüne unförmige Hand aus und hielt Abraxmata einen Strohhalm hin.


    Seit er aufgetaucht war, hatte Abraxmata für einen Moment all die anstrengenden Gedanken, die ihn quälten und verfolgten, vergessen können und so griff er nach dem Strohhalm und tauchte mit dem freundlichen Monolito ab in die angenehm kühlen Fluten des Mondschattenbaches.


    Die Sonne tauchte die Unterwasserwelt in ein tiefblaues Licht. Abraxmata atmete gleichmäßig durch seinen Strohhalm und folgte dem grünen Schatten Chamors. Auf den in allen Braun- und Gelbtönen leuchtenden Steinen bewegten sich Muscheln in allen erdenklichen Farben. Die leichte Strömung trieb sie in langes, dünnes, dicht wachsendes Seegras, das sie am Bauch kitzelte. Chamor kicherte so laut, dass Abraxmata ihn sogar unter Wasser hören konnte. Abraxmata beobachtete ihn, wie er sich im grünen Gestrüpp hin und her wand, sich mal auf den Rücken und mal auf die Seite drehte und das Grün seines Körpers mit dem der Wasserpflanzen verschwamm. Nur sein Hut und seine Augen sah Abraxmata noch im Tang huschen. Der Azillo folgte dem grünen Blitz. Als Abraxmata den Mund öffnete, als auch ihn die langen grünen Halme zwischen den Zehen kitzelten, erstickte ein großer Schwall Wasser sein Lachen. Das Wasser musste von oben hier grün aussehen, was ihm verriet, dass sie sich in der Nähe von Pentons Insel befinden mussten.


    An einem großen grauen Felsen, der aus dem Wasser ragte, schimmerten jede Menge Eikos orangefarben im Licht. Das Wasser wurde sehr seicht und Abraxmata bemerkte, dass er von Chamor nur noch die großen länglichen Füße bis zu den Knien im Wasser sah. Noch rechtzeitig, bevor er sich irgendwo anstieß, erhob sich auch Abraxmata aus dem Wasser. Rechts neben ihnen lag Pentons Insel, still vom Wasser umspült. Auf den ersten Blick war von Penton nichts zu sehen. Abraxmata suchte mit den Augen den kleinen Sandstrand ab, von dem aus Penton normalerweise ins Wasser glitt, um zu schwimmen. Aber kein ockergelber Schleim, der verraten hätte, dass Penton vor kurzem den Wasserweg gewählt hatte, war zu sehen. Abraxmata wäre gerne ans Ufer geklettert und hätte Penton gesucht, um mal wieder mit ihm zu reden, aber Chamor war schon fast hinter der nächsten Biegung verschwunden. Spritzend lief Abraxmata ihm nach, bis das Wasser wieder so tief war, dass die beiden von selbst darin verschwanden und nur noch die zwei Strohhalme und die grüne Federspitze von Chamors Hut zu sehen waren.


    Nach einer Weile tauchte Chamor aus dem Wasser auf. Am Rande des Baches erhob sich der mächtige Eingang zu einer Höhle. Der Bach hatte sich hier so tief gegraben, dass man vom Wald aus nicht sehen konnte, dass sich die Höhle dort befand. Abraxmata wusste, dass Monolitos in unterirdischen Höhlen, am liebsten an Gewässern, hausten, und er wusste auch, wo sich die Höhle befand, in der Chamor und seine Freunde wohnten, nur betreten hatte er die Höhle noch nie. Er hatte sie auch noch nie von der Wasserseite aus gesehen und hätte nie gedacht, dass sie so riesig sei.


    »Wenn du Lust hast mit reinzukommen, du bist herzlich eingeladen«, stammelte Chamor, und es stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass er sich nicht ganz sicher war, ob seine Kumpanen den Azillo auch willkommen heißen würden.


    Abraxmata war auf das Innere des Monolitobaus neugierig geworden und folgte ihm.


    Die steilen dunkelbraunen Erdwände wölbten sich nach oben. Es war ein großer, weitläufiger Raum, der auf mehreren Ebenen nach unten abfiel. Auf einer Seite waren die dicken Wurzeln, die aus der Wand ragten, jeweils von zwei gegenüberliegenden Seiten her, zusammengenommen und mit Hilfe von dünnerem Wurzelwerk ineinander verflochten, sodass neun Hängematten entstanden, die mit braunem Laub ausgepolstert waren. Dicke Baumscheiben, größere und höhere, umringt von kleineren und niedrigeren, bildeten eine Sitzgruppe. Der Boden war ebenfalls mit braunem Laub aufgeschüttet, das unter Abraxmatas Füßen lustig raschelte. Vom Eingang her fiel klares Sonnenlicht ein und erhellte die Höhle in ihren warmen, braunen Erdtönen.


    Erst jetzt bemerkte Abraxmata die anderen acht Monolitos, die in einer Ecke der Höhle standen und deren Gesichter sich immer mehr verfinsterten. Die ansonsten nicht unbedingt auf jeden zugehenden, aber durchaus freundlichen Wesen schienen nicht sonderlich begeistert darüber zu sein, dass sie ein ungebetener Gast in ihrer Höhle besuchte. Chamor erklärte schnell und sichtlich angestrengt nach den richtigen Worten ringend, dass er Abraxmata eingeladen hatte, ihn in seiner Höhle zu besuchen.


    Die anderen tolerierten zwar jetzt Abraxmatas Anwesenheit, aber eine seltsame Anspannung lag in der Luft, sodass sich Abraxmata nicht wohl fühlte und sich ziemlich schnell wieder verabschiedete.


    Die folgenden Tage und Wochen verbrachte Abraxmata mit Murus, Chamor und Hevea. Sie gingen zusammen zum Begumenjagen, planschten im Wasser, spielten Verstecken oder rannten einfach nur im Schattenlicht der Bäume durch den Wald und genossen die letzten warmen Tage des alten Sommers. Der Herbst kam und tauchte den Mondschattenwald in seine bunten Farben. Die untergehende Sonne schimmerte zwischen dem Herbstlaub hindurch, wie Hunderte orange-golden brennende Augen. Abraxmata saß zusammen mit Murus und Chamor am Rande des Mondschattensees. Die drei beobachteten, wie die Nacht heraufzog und den herbstlichen Wald in ein geheimnisvolles Licht tauchte.


    Abraxmata fragte sich, wann er Askan wieder sehen würde. »Nein, ich habe ihn die ganzen Wochen nicht einmal gesehen, er ist wie verschwunden, auch Penton konnte mir nicht sagen, wo er steckt«, murmelte er vor sich hin.


    »He!«, schallte es aus Murus’ Richtung. »Woher weißt du, was ich dich gerade fragen wollte?«


    Doch Abraxmata antwortete nicht, zu sehr war er in seine Gedanken versunken.


    In den nächsten Tagen begann sich Abraxmata langsam danach zu sehnen, Askan endlich wieder zu treffen und mit dem Unterricht fortzufahren, schließlich drohte ja auch eine gewisse Gefahr. Eine innere Unruhe breitete sich in Abraxmata aus, eine Art aufgestaute Energie, die hinaus wollte und ihn von innen zu zerreißen drohte.


    Es war ein schöner Herbsttag und er beschloss, sich nun selbst auf die Suche nach Askan zu machen.


    Sein Weg führte ihn zunächst am Bach entlang, dann über Pentons Insel, der wieder nicht wusste, wo sich Askan befand, über die grüne Gumpe, an der er Askan zum ersten Mal getroffen hatte, durch die Tiefen der Bäume. Die Lage schien hoffnungslos, Askan im Labyrinth des Waldes zu finden. Manchmal hatte er das Gefühl, ganz dicht an Askan vorbeizulaufen, ohne ihn zu bemerken.


    Er kam an einem besonders alt aussehenden, seltsam gewachsenen Baum vorbei, dessen Stamm sich schon auf seiner Höhe teilte, wobei ein Teil sich wie eine dicke grüne Schlange nach oben wand und der andere einen großen Torbogen, unter dem man durchgehen konnte, bildete und am Boden kriechend, immer dünner werdend, sich im Waldboden verlor. Zwischen den weinrot gefärbten Blättern dieses sonderbar gebogenen Baumes glaubte Abraxmata plötzlich ein giftgrünes Blinken gesehen zu haben, wie ein grüner Funken, der auf den Baum übergegangen war. Abraxmata ging um den Baum herum. Ein gelber Zipfel eines besonders großen Blütenblattes hing weit oben am bemoosten Ast herunter. Als er näher kam, konnte er auch zwei kleine grünliche Füße baumeln sehen, zwischen denen es von oben herab immer noch grelle grüne Funken regnete. Obwohl Abraxmata mittlerweile sehr wohl wusste, was für ein Wesen da oben im Baum saß, erschrak er doch ziemlich, als die Waldfee ohne Vorwarnung vor ihm auf den mit buntem Laub bedeckten Waldboden hüpfte und anfing, wie ein Wasserfall zu sprudeln.


    »Ah, da bist du ja. Hat ja auch lange genug gedauert. Eine Ewigkeit habe ich hier oben auf dich gewartet. Ich wusste ja, dass du langsam bist, aber sooo langsam … das hätte ich nun auch wieder nicht gedacht. Aber zum Glück fällt es einer Waldfee nicht so schwer, sich die Zeit sinnvoll zu vertreiben, sinnvoller jedenfalls als so mancher Azillo oder Monolito, die einen ganzen Tag damit verbringen können, Begumen zu jagen oder Verstecken zu spielen. Was mich anbelangt, so habe ich immer etwas zu tun, sei es kreativ oder produktiv, oder geistig. Mein Name ist übrigens Baquera, und ich soll dich hier abholen. Noch mehr Funken hätte ich wirklich nicht mehr sprühen können, damit du etwas bemerkst, und so besonders stark, wie Askan gemeint hat, scheinst du ja von ihnen auch nicht angezogen worden zu sein.«


    Abraxmata ließ den Redeschwall über sich ergehen, aber bei dem Wort Askan wurde er hellhörig. Er wollte der Waldfee eine Frage stellen, doch die redete weiter, ohne Luft zu holen.


    »Wer du bist, weiß ich übrigens, du brauchst dich also nicht vorzustellen, Abraxmata.« Und bei seinem Namen sah sie ihn tief aus ihren pechschwarzen Augen heraus an und lächelte.


    Endlich fand Abraxmata, der etwas verwirrt zu ihr herunterblickte, Gelegenheit, sie zu fragen, was eigentlich los war. »Du hast vorhin Askan erwähnt, weißt du denn, wo er sich aufhält? Ich bin nämlich auf der Suche nach ihm. Du könntest mir wirklich sehr helfen.«


    »Natürlich weiß ich, wo Askan ist, deshalb bin ich ja hier, um dich zu ihm zu führen. Er erwartet dich in der grünen Halle«, antwortete sie. »Folge mir!«, konnte Abraxmata noch vernehmen, aber es klang schon wie von sehr weit weg.


    Abraxmata blickte sich suchend um. Er betrachtete ganz genau die Stelle, an der Baquera gerade noch gestanden hatte. Sie war verschwunden, hatte sich in Luft aufgelöst.


    Abraxmata hatte von den grünen Hallen der Waldfeen gehört, aber er wusste nicht, wie man dorthin kam. Penton hatte ihm einmal erklärt, dass diese Hallen da seien und doch wieder nicht.


    »Baquera!«, rief er ihr nach. »Wie soll ich dir folgen, wenn ich dich nicht sehen kann?« Aber es kam keine Antwort.


    Er setzte sich verärgert auf den Boden. Im Prinzip war er jetzt genauso weit wie vorher, mit dem kleinen Unterschied, dass er Zeit verloren hatte. Er wollte seinen Weg auf der Suche nach Askan fortsetzen, als er endlich begriff, dass das hier seine neue Aufgabe sein musste. Er versuchte sich auf Waldfeen und auf den Begriff der grünen Halle zu konzentrieren, doch nichts geschah. Er legte sich hin, ließ sich ganz fallen und lenkte all seine Kraft auf diese beiden Gedanken. Wie in Trance wurde er vom Boden weggezogen, und es war ihm, als rutschte er eine grüne Rutschbahn hinunter, immer schneller, sodass er zum Schluss vor Angst anfing zu schreien. Er platschte schmerzhaft auf einer Wasseroberfläche auf. Prustend und hustend, denn er hatte viel Wasser geschluckt, kämpfte er sich ans Ufer. Dort saß, ganz verlegen, Chamor neben der Waldfee Indora. Die beiden hatten sich unterhalten, obwohl … wie Abraxmata Chamor kannte, und nach seinen Erfahrungen mit Waldfeen zu urteilen, hatte wohl eher sie geredet und Chamor hatte den geduldigen Zuhörer gespielt. Jetzt sah Chamor ihn verdutzt und fragend an, während sie verschmitzt lächelte, sodass Abraxmata das Gefühl hatte, als hätten sich alle gegen ihn verschworen. Die Frage nach den grünen Hallen verwarf er schnell wieder, denn er war sich sicher, dass er keine Antwort bekommen würde. Das hier war jedenfalls der Mondschattensee und da oben war seine Höhle. Abraxmata musste sich erst dazu durchringen, nicht hinaufzugehen und sich auszuruhen, sondern es noch einmal zu versuchen. Er lief, ohne zu Chamor auch nur ein Wort zu sagen, was er bestimmt getan hätte, wenn Indora nicht dabei gewesen wäre, zurück in den Schutz des Waldes. Seine Kraft hatte ihn zu einer Waldfee gebracht, was immerhin schon mal ein Anfang war. Er spürte, wie sich all seine Kraft und all seine Gedanken in seinem Kopf bündelten. Und er legte seine Vorderhand an die Schläfe und dachte: Grün! Grün! Grün! Grün! Mit allen Sinnen versuchte er sich diese Farbe, die für ihn der einzige Anhaltspunkt war, vorzustellen, das frische Grün förmlich zu riechen, zu spüren, zu schmecken und natürlich es zu sehen, vollkommen davon erfüllt zu sein.


    Er wurde erfasst und raste abermals durch ein grünes Labyrinth nach unten, immer tiefer, immer schneller. Er begann sich zu drehen und schlug schließlich hart auf etwas Flauschigweichem auf. Mit dem Kopf nach unten betrachtete er den hellgrünen Moosboden, auf dem kleine Wassertropfen, wie Sterne am Himmel, leuchteten. Er hob langsam den Kopf und musste die Augen wegen des warmen silbrig-grünen Lichtes zunächst noch einmal schließen. Der grüne Schimmer schien ihm wie eine große Kraft, die ihn umgab. Die großen, alten, knorrigen Bäume waren bis zur Unkenntlichkeit von dichten Schlingpflanzen, die kleine rot-gold leuchtende Blüten trugen, umschlungen. Die Sonne durchflutete mit all ihrer Kraft die grünen Hallen und ließ sie in einem gewaltigen Gold-Grün erstrahlen. Abraxmata war von der Schönheit und dem Anmut dieses Teils des Mondschattenwaldes so überwältigt, dass er ganz vergaß, weshalb er eigentlich hier war. Die Luft schien von einer geheimnisvollen Musik erfüllt, die ihn innerlich erfasste und fortzutragen schien. Sie hatte sich ihm mit ihren unsichtbaren Armen ganz sanft um den Hals geschlungen, erfasste ihn und zog ihn immer weiter in die undurchdringlichen Schönheiten der Heimat der Waldfeen hinein. Der Moosboden unter seinen Füßen war so weich, dass er gar keinen Widerstand zu geben schien, sondern seine Füße lediglich wie eine angenehme Decke umhüllte. Er fühlte sich leicht und schwerelos, wie in einem Traum.


    Abraxmata blieb stehen, als sich vor ihm aus der grünen Helligkeit zwölf Bäume erhoben, die so gewachsen waren, dass sie einen großen hohen Raum bildeten, oben verschlungen und zu einer großen Kuppel geformt. Die beiden vorderen Bäume ragten zu einem riesigen Torbogen auf, der von einem dichten Blütenmeer umhüllt war. Zwischen den Bäumen rankten sich grüne Schlingpflanzen empor, sodass die kunstvoll verwundenen Äste der Bäume wie Marmorverzierungen auf dem grünen Schloss prangten.


    »Es ist dir also tatsächlich gelungen. Als ich von Indora die Nachricht erhalten habe, dass du am Mondschattensee gelandet bist, hätte ich nicht mehr vermutet, dass du es bis hierher schaffst. Du bist wirklich sehr begabt, was die Emoren anbelangt. Genau genommen fehlt dir nur noch eine.« Askan schmunzelte und fügte schließlich hinzu: »Aber jetzt komm, du bist bei den Waldfeen zu einem Festmahl eingeladen.« Er legte seinen Arm um Abraxmatas Schultern und führte ihn in das Innere des gewaltigen Gebäudes.


    Das Innere des Raumes übertraf alle Erwartungen. An kunstvoll geschlungenen Stühlen und Tischen, die gläsern leuchteten, saßen, in glitzernde Blüten aller Farben gehüllt, so viele Feen, wie Abraxmata in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte. In der Mitte des Raumes, wo das Licht von oben durch die Decke einströmte, war eine riesige Tafel mit allerlei Köstlichkeiten, von denen Abraxmata nicht einmal die Hälfte bekannt waren, aufgebaut. In einer großen, schwarz glänzenden Muschel leuchtete ein rotes Fruchtmousse, aus dem grelle Flammen züngelten und das nach Gewürzen und Blüten duftete. Neben der herkömmlichen Caressa gab es noch vielerlei andere Pilzgerichte mit Pilzarten, die Abraxmata ebenfalls zum Teil unbekannt waren. In einem großen Kupferkessel brodelte eine Pilzsuppe von giftgrüner Farbe. Es war Abraxmata nicht ganz geheuer, dass aus dem Gefäß große grüne Rauchwolken hervorquollen. Farinen waren kunstvoll zu Brot und gefüllten Taschen verarbeitet. Aus ihrer Frucht konnten leckere Sorbees hergestellt werden. Abraxmata war sichtlich erleichtert, dass ihm wenigstens die Getränke alle bekannt waren: Cessienenbier, Beerenweine, Kräuterschnäpse, Quellwasser und vieles mehr.


    Er wurde an den großen Tisch in der Mitte des Saales geführt, an dem die älteren Waldfeen saßen. Es wurde sehr viel geredet, wie könnte es anders sein bei so vielen Waldfeen, und Abraxmata fand die Gelegenheit, Antworten auf Dinge zu finden, die ihn quälten.


    »Wie kommt es, dass ich noch nie etwas von euren grünen Hallen bemerkt habe? Gerade jetzt im Herbst müssten sie doch, und wenn sie noch so gut versteckt sind, gut zu finden sein«, fragte er und sah dabei in das alte Gesicht einer Waldfee, die in blassrosa Blüten gewickelt war und eine total verwuschelte Frisur hatte.


    Sie sah ihn aus ihren weisen schwarzen Augen an und antwortete mit einer sehr leisen, zarten, hohen Stimme: »Das liegt daran, dass das Reich der Waldfeen gleichzeitig da ist und gleichzeitig auch wieder nicht. Genauso wie wir auf der einen Seite da sind und auf der anderen Seite auch wieder nicht.«


    »Aber es muss doch irgendeinen Anhaltspunkt geben, wo sich euer grünes Schloss im Mondschattenwald befindet. Irgendetwas, das ich kenne oder zumindest eine Richtung«, sagte Abraxmata.


    Bei dem Ausdruck grünes Schloss war ein Lächeln über ihr altes Gesicht gehuscht und ließ sie für einen Augenblick jung und schön aussehen. »Die Heimat der Waldfeen befindet sich überall und nirgendwo«, gab sie zur Antwort, und gerade als Abraxmata, der mit dieser Antwort immer noch mehr als unzufrieden war, noch einmal nachfragen wollte, stand sie von ihrem Platz auf und ging demonstrativ hinüber zu einem anderen Tisch. Sie schien Abraxmata zu verstehen zu geben, dass es jetzt wirklich genug war mit seiner lästigen Fragerei.


    Die Gespräche wendeten sich wieder so unwichtigen Dingen zu, wie dem Damajantifest und wer dort mit wem getanzt hatte, oder dem neuesten Pilzrezept. Abraxmata ließ seine Gedanken schweifen und hörte nicht mehr zu. Er betrachtete den funkelnden Wasserfall, der wie eine gläserne Säule an der linken grünen Wand hinunterlief und dann im Boden verschwand, ohne auch nur eine Wasserlake zu hinterlassen. Plötzlich flackerte ein grelles Licht in seinem linken Augenwinkel und brannte ihn, als hätte ihn jemand ins Auge gestochen, sodass er die Augen schließen musste. Etwas umschlang ihn, umfasste ihn wie ein schwarzer Schatten und saugte seine Kraft aus. Er wollte seinen Kopf vom Wasserfall wegdrehen, seinen Blick abwenden, aber er konnte nicht. Etwas hielt ihn wie gefesselt. Er schwitzte und musste laut atmen. Am liebsten hätte er geschrien. Er glaubte, die Blicke der anderen überall auf seinem Körper zu spüren. Er wehrte sich mit aller Kraft und stürzte schließlich von seinem Stuhl auf den Boden, heftig atmend, schweißgebadet, wie nach einem schlimmen Albtraum. Erst jetzt bemerkte er, dass ihn zwar keiner anstarrte, aber dass sich ein dunkler Nebel in den freundlichen Raum gelegt hatte und dass sich auf den Gesichtern der Waldfeen und auch auf Askans Gesicht ein sehr besorgter und gleichzeitig überraschter Ausdruck ausgebreitet hatte.


    »Es geschieht sehr viel schneller als wir uns alle vorgestellt hatten. Es ist nicht mehr aufzuhalten«, sagte Askan mit düsterer Stimme, packte Abraxmata an der Hand und zerrte ihn hinaus aus dem grünen Schloss, sodass dieser gerade noch Zeit hatte, sich kurz umzudrehen, um sich zu verabschieden und für alles zu bedanken. »Es wird höchste Zeit, dass wir mit dem Unterricht fortfahren«, sagte Askan und versuchte dabei, so normal wie möglich und gelassen wie immer zu wirken, was ihm jedoch nicht ganz gelang, denn Abraxmata spürte gleich, dass ihn etwas tief bewegte, etwas, das ihm große Sorgen zu bereiten schien.


    Askan hob seinen knorrigen Stab hoch, der Abraxmata von Anfang an seltsam vorgekommen war, sich aber dann als normaler Spazierstock zu entpuppen schien, und schloss die Augen. Durch hohe Konzentration, die er aufbrachte, strahlte er so viel Energie aus, dass Abraxmata es spüren konnte. Dann begann das untere Ende des Stabes türkis zu leuchten, eine große breite Flamme schoss aus dem Stab hervor, raste auf Abraxmata zu und erfasste ihn. Es war ihm, als würde er mitten in einen tosenden Vulkan geworfen, in dessen Inneres gezogen, ganz tief, wie in einen Strudel, und mit der glühenden Lava in die Luft gespien. Alles um ihn herum glühte und er schrie vor Schmerz auf. – Dann war alles vorbei. Er blickte in ein trostloses und ödes Land.


    Die Quuna-Ebenen


    Der Boden war schwarz und lehmverschmiert, kein einziger Grashalm war zu sehen. Dicke Risse zogen sich durch die ausgetrocknete Erde und kein Lüftchen regte sich. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel und drohte jedes Leben zu verdörren. Abraxmata sah sich verzweifelt und suchend um. Egal in welche Richtung er blickte, alles sah gleich und verlassen aus. Was sollte er hier tun? Was war seine Aufgabe? Er rappelte sich auf, gegen die Hitze ankämpfend, die auf seine gelb-grüne, feuchtigkeitsliebende Haut schien, und ging seiner Nase nach, immer geradeaus. Er musste sich sehr zusammenreißen, um durchzuhalten, und der Schweiß tropfte ihm nur so von der Stirn. Seine Augen brannten und die schummrige Luft, die in der Hitze zitterte, nahm er kaum noch wahr. Schon nach wenigen Stunden musste er eine Rast einlegen. Sein Rachen brannte und er hatte Durst, unbeschreiblichen Durst. So sehr wie in diesem Augenblick hatte er sich noch nie nach Wasser gesehnt und das Verlangen danach schien ihn wie Hunderte kleiner Maden von innen her aufzufressen. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an Wasser, Wasser, Wasser. Wie in Trance, von der Hitze und dem starken Verlangen geschwächt, brach er gleich wieder zusammen, als er versuchte, sich wieder aufzurichten. Er war vollkommen weggetreten, und was folgte war nur noch ein tiefes schwarzes Loch und gähnende Leere.


    Als er wieder zu sich kam, befand er sich auf einer riesigen verdörrten Ebene. Der Boden um ihn herum schien einmal fruchtbar gewesen zu sein, doch jetzt war er verkohlt. Abraxmata betrachtete seine Hände und Füße, die ebenfalls rußbedeckt waren. Erst jetzt bemerkte er, dass sein gesamter Körper wie mit Ruß eingerieben war. Dies musste entweder beim Liegen auf dem Boden geschehen sein, auf dem Weg hierher, wie er auch immer vonstatten gegangen war, oder aber jemand war in der Nähe. Jemand, der ihn mit Ruß übergossen hatte. Ein dickes Band legte sich um Abraxmatas Herz und zog sich zu. Bis zum Horizont war in allen Richtungen nichts zu sehen, nichts außer verbrannter Erde. Er durfte nicht aufgeben, er musste weitersuchen, nach Wasser.


    Am Rande eines riesigen dunklen Kraters, in dessen Mitte sich Abraxmata befand, schien plötzlich ein leichter Windhauch aufgekommen zu sein, der die schwarze Erde etwas aufwirbelte. Das Hochgewirbelte schaukelte sich immer mehr auf und verdichtete sich zu langen schwarzen Schatten. Große dunkle Gestalten tauchten am Horizont auf. Sie waren lang gezogen und dünngliedrig wie Schatten, kamen jedoch unaufhaltsam auf Abraxmata zu, so als würden sie auf ihn zugeweht werden.


    Abraxmatas Herz raste und machte dazwischen große Sprünge. Als die Wesen näher kamen, konnte er erkennen, dass sie auch alle von Kopf bis Fuß mit Ruß eingeschmiert waren. Das Einzige, das man wirklich von ihnen erkennen konnte, war der weiß erstrahlende Augapfel um die pechschwarze Pupille, der von blutroten feinen Äderchen durchzogen war und aus dem es bedrohlich blitzte. Abraxmata konnte nicht erkennen, wer sie wirklich waren und was sich hinter der schwarzen Rußmaske verbarg. Die Unsicherheit machte die Gestalten unerträglich und ließ Abraxmata erschaudern. Ein leichtes Säuseln machte sich an seinem Ohr bemerkbar, und als er sich umdrehte, bemerkte er, dass er umzingelt war.


    Der schwarze Kreis um ihn herum wurde immer enger und es wurde immer dunkler. Seine Kehle begann sich zuzuschnüren. Er konzentrierte sich, seine Vorderhand glühte und blaue leuchtende Seile schossen aus ihr hervor. Er versuchte, in den Gesichtern der Unbekannten irgendeine Regung zu erkennen, aber sie wirkten platt wie Schatten, hatten keine körperlichen Formen, verrieten nicht das Geringste über irgendwelche Gefühle. Als seine Indira-Griffe immer näher auf die Geschöpfe zurasten, streckten diese ihre spinnenfingrigen, langen Hände aus. Abraxmata fühlte sich, als würden sie ihm etwas wegreißen, etwas, das nur ihm gehörte.


    Die schwarzen Hände fingen die Leuchtseile einfach auf, mit der Leichtigkeit, mit der man einen Ball fängt. Wie glühende Schlangen wanden sich die Stricke in ihren Händen, vermochten aber nicht, sie zu umschlingen. Mit einer schattenhaften Bewegung, irgendwie unförmig und doch ungeheuer koordiniert, holten alle Gestalten wie auf Kommando nach hinten Schwung und Abraxmatas eigene Waffe schleuderte jetzt unaufhaltsam auf ihn zu.


    Ein Zittern ging durch seinen Körper. Obwohl die Sonne immer noch vom Himmel brannte, begann er furchtbar zu frieren. Er richtete all seine Kraft der Gedanken auf Gegenwehr. Plötzlich wurde es ihm wieder heiß, er glühte förmlich und begann am ganzen Körper zu zittern. Als er den Blick für einen Moment von den bedrohlichen Schwarzen abwendete, beobachtete er, wie seine Vorderhand weiß erstrahlte. Er hatte das Gefühl, als müsse er von innen etwas mit aller Kraft nach außen schieben. Ein gewaltiger weiß glühender Nebel erhob sich aus seiner Pfote und breitete sich um ihn herum aus. Er sah die Gestalten, die durch den Nebel seltsam verzerrt wirkten, wie sie für einen Moment geblendet waren und wegblickten und dann mit den strahlenden Seilen auf ihn zukamen. Ein Schmerz durchbohrte Abraxmata, als die Seile sein Schild trafen, davon abprallten und sich am Boden weiterwanden. Je näher die Dunklen ihm kamen, umso größer wurde der Druck, der sich über seinen ganzen Körper ausbreitete, als stürze er immer weiter hinab in ein Meer und der Wasserdruck drohe ihn zu erdrücken. Er wurde in die Knie gezwängt und schob seine Vorderhand mit aller Kraft von sich weg nach oben. Sie mussten jetzt schon sehr nah sein, denn das Licht um ihn herum begann zu verschwinden und eine unaufhaltsame Schwärze breitete sich aus. Schlangengleich stachen schwarze Hände in den schützenden Nebel ein, begannen ihn zu durchlöchern, um nach Abraxmata zu greifen. Noch einmal bäumte sich das Opfer auf, die Hände wurden hinausgedrängt, mit einem Zischen schlossen sich die Löcher im Nebel wieder. Erneut wurde es dunkler, diesmal so schwarz, dass Abraxmata nichts mehr zu erkennen vermochte. Er spürte nur noch, wie etwas nach ihm griff. Es wurde unerträglich kalt. Alles an ihm wurde taub.


    Er lag mit dem Gesicht im Staub am Boden. Die Sonne erwärmte seinen geschundenen Körper und die Hitze kam ihm jetzt richtig angenehm vor. Er konnte seine Gliedmaßen wieder spüren. Vorsichtig drehte er sich um und blickte in zwei große blaue Augen.


    »Das war wirklich knapp. Wieso bist du nicht darauf gekommen, dich selbst zurück in den Mondschattenwald zu schicken. Du solltest doch das Ortewechseln noch ein bisschen besser trainieren. Auf den Quuna-Ebenen gibt es seltsame Geschöpfe. Sie üben einen dunklen Kult aus und dienen einer großen Macht. Mit Gewalt und Verteidigung ist gegen sie kaum etwas auszurichten. Die Emoren allein sind es, die einem Azillo die Möglichkeit geben, hier noch zu entkommen.« Askan war so schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war.


    Die schwarzen Figuren waren mit seiner Ankunft wie vom Erdboden verschluckt.


    Diesmal gelang es Abraxmata auf Anhieb die Quuna-Ebenen zu verlassen und in seiner Höhle im Mondschattenwald wieder aufzutauchen. Askan hatte ihn dort bereits erwartet.


    »Na also, es geht doch«, sagte er, während ein Lächeln in seinem Gesicht lag. Dann wurde er sehr ernst. »Du musst dich jetzt sehr zusammenreißen, denn uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Es wird sehr anstrengend für uns beide werden, aber es muss noch zu schaffen sein, dich rechtzeitig so weit zu haben, dass du ihm standhalten kannst. Versprich mir auch, dass du dich in der nächsten Zeit auf niemanden zu sehr einlässt.«


    »Askan, wieso kannst du eigentlich nicht meine Aufgabe übernehmen? Du könntest das Wichtige viel besser verteidigen als ich«, fragte Abraxmata, ein bisschen mit dem Gefühl, vielleicht einen Treffer gelandet zu haben, der ihn zukünftig von den schweren Lehreinheiten befreite.


    »Weil ich versagen würde. Denn nur, wer vom Blumenorakel ausgewählt wird, hat eine reelle Chance zu bestehen. Nur du, da auf dich die Wahl gefallen ist, kannst den Schatz wirklich beschützen.«


    Eine Frage lag Abraxmata schon seit Wochen auf den Lippen und jetzt fand er, dass der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war. »Mit wem oder was habe ich es zu tun?«


    »Es tut mir Leid, aber das kann ich dir nicht sagen. Er hat eine ungeheure Macht, die keiner von uns wirklich zu erfassen vermag. Du wirst selbst herausfinden müssen, wer dein Gegner ist und was er will. Die Lage ist nicht ganz hoffnungslos.«


    Abraxmata wusste, dass das Gespräch jetzt beendet war und Askan gehen würde.


    Murus’ Verschwinden


    Hevea, Chamor, Murus, Abraxmata sowie Famora, ein Erdkobold, strichen zusammen durch den Morgennebel, der die Baumstämme umhüllte, und genossen die Ankunft eines neuen Tages. Während Hevea über den Köpfen von Abraxmata, Chamor und Murus lautlos dahinflog, machte Famora einen ziemlichen Radau. Mit ihren großen schwarzen Händen schaufelte sie sich durch den weichen Waldboden, wobei sie alle drei Meter ihren Lockenkopf aus der Erde streckte, um zu sehen, ob sie noch auf dem richtigen Weg war. Allen Anstrengungen Murus’ zum Trotz, der sie zu überzeugen versuchte, dass sie über der Erde viel schneller wäre und außerdem darüber schimpfte, was für seltsame Wesen die Erdkobolde doch seien, blieb sie bei der festen Überzeugung, dass sie sich unter der Erde leichter tat. Die aufsteigende Sonne färbte den Nebel goldgelb, der jeden der Freunde so umhüllte, dass sie sich gegenseitig oft nicht mehr sehen konnten.


    »Was willst du uns eigentlich an den zwölf Gumpen zeigen?«, fragte Abraxmata auf einmal in die Stille hinein, die sich über die Morgenwanderer gelegt hatte, und blickte Famora aus seinen noch etwas übermüdet aussehenden Augen an.


    Famora schien über diese Frage völlig überrascht zu sein und riss ihre schönen dunklen Knopfaugen auf. »Woher weißt du, dass ich euch etwas an den kleinen grünen Seen zeigen wollte? Außer ›Guten Morgen‹ hat keiner von uns ein Wort gesagt. Ich habe auch zu niemand anderem davon gesprochen, der es dir gesagt haben könnte.«


    Abraxmata antwortete nicht. Er wusste selbst keine Antwort auf ihre Frage. Er war sich sicher, dass sie ihm von ihren Plänen erzählt hatte, aber davon konnte er sie wohl nicht überzeugen. Nachdem sie jetzt schon alle von Famoras Überraschung wussten, hatten sie wenigstens ein Ziel und folgten Famora, die sich an der Spitze der Gruppe weiter durch die Erde wühlte, stolz, die Führung übernehmen zu dürfen. Der Weg führte sie sehr tief in den Mondschattenwald hinein, fernab von seinen Bächen und Seen. Die Bäume schienen immer dichter zu stehen und sie in ihr bunt gefärbtes Labyrinth aufzusaugen. Murus empfand die schwarzen, gewundenen, mächtigen Äste der alten Bäume, die sich wie Schlangen zum blauen Mittagshimmel emporwanden, fast schon bedrohlich.


    Von oben ertönte die leise singende Stimme Heveas: »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe jetzt Hunger.« Sie flog ein Stück höher, um etwas Essbares zu erspähen, musste dann aber kleinlaut hinzufügen: »Von weiter oben sieht man außer dem dichten Ästegeflecht überhaupt nichts.«


    »Die Sonne steht schon hoch am Himmel. Ich finde auch, wir sollten jetzt Rast machen«, sagte Abraxmata, den anderen zugewandt.


    »Wenn ihr glaubt, dass ich diese total fade schmeckenden Farinen esse, dann habt ihr euch gewaltig getäuscht«, ertönte eine Stimme aus der Erde; dann war nur noch der große braune Platschfuß von Famora zu sehen, bevor sie in den Tiefen der Erde verschwand, um nach etwas Essbarem zu suchen.


    Auch die anderen strömten jetzt auseinander: Hevea machte sich auf, nach Farinen zu suchen, Chamor wollte Pilze finden und Abraxmata hielt, zusammen mit Murus, Ausschau nach leckeren Waldbeeren.


    »Ich glaube nicht, dass es hier überhaupt noch irgendwo Beeren gibt. Ich habe auch keine Lust mehr zum Suchen. Wir sollten umdrehen, die anderen warten sicherlich schon auf uns. Wir sind ziemlich weit gegangen.«


    Doch Abraxmata hörte überhaupt nicht auf Murus’ Worte. Sein Blick war wie gebannt nach oben auf einen sehr hoch gewachsenen Baum gerichtet. Der Baum hatte einen hellgrauen mächtigen Stamm, ohne eine einzige Verzweigung schien er regelrecht in den Himmel zu wachsen. Ganz oben hatte er eine buschige Krone mit sehr langen dunkelgrünen Nadeln, die zumindest von unten geschmeidig und weich aussahen.


    »Also, ich glaube nicht, dass da oben essbare Früchte wachsen, und selbst wenn, würdest du wohl kaum rankommen.« Murus, der wieder keine Antwort bekam und jetzt auch versuchte, etwas Interessantes in der Krone des seltsamen Baumes zu erblicken, wurde langsam ungeduldig. »Es ist mir egal, was du machst. Ich gehe jedenfalls zu den anderen zurück.« Murus’ letzte Worte klangen schon entfernt.


    Ein rotes blinkendes Licht hielt Abraxmata gefangen. Er wollte seinen Blick abwenden, um zu sehen, in welche Richtung Murus gegangen war, doch er konnte nicht. In unregelmäßigen Abständen erstrahlte es wie ein greller Blitz zwischen den langen Nadeln und erfüllte Abraxmata mit einem Gefühl, das große Freude und wohltuende Vertrautheit mit eisiger Gefühlskälte verband. Auf der einen Seite drohte es, Abraxmata innerlich zu zersprengen, auf der anderen Seite schwebte er auf diesem Gefühl, wie in einem angenehmen Traum. Je näher er auf den Baum zuschritt, umso stärker wurde die Anziehungskraft, die von ihm ausging.


    Der graue Riese schien ihn förmlich in sich aufsaugen zu wollen. Erst jetzt begann Abraxmata, sich dagegen zu wehren, kämpfte mit sich selbst, bis er, wie von einem starken Wesen zurückgeschleudert, nach hinten auf den Waldboden fiel. Er fühlte sich ungeheuer schlecht, betrogen, als sperre ihn jemand vor sich selbst aus. Er war wieder im Begriff, dem starken Leuchten entgegenzugehen, als aus den Tiefen des Waldes ein markdurchdringender Schrei ertönte.


    »Abraxmataaaaa!«


    Es war Murus und seine Stimme klang, wie Abraxmata sie noch niemals zuvor gehört hatte, angsterfüllt und schmerzverzerrt. Auf einmal fiel es ihm ganz leicht, sich von dem merkwürdigen Baum und seinem Leuchten zu trennen. Er stolperte durch den Wald, nach Murus schreiend, kreuz und quer, ohne festen Weg, um möglichst schnell bei seinem Freund zu sein und ihm helfen zu können, was auch immer passiert war. Er lief und lief, doch die Bäume schienen ihn festzuhalten, er hatte das Gefühl, nicht von der Stelle zu kommen. Er zwang sich stehen zu bleiben, um sich zu orientieren, musste aber feststellen, dass er keinen Anhaltspunkt fand, der ihm verraten hätte, wo er sich ungefähr befand. Die Bäume schienen ihm fremd. Sie waren grauer und höher gewachsen, als die Bäume, die er kannte, nicht so schön alt, knorrig, oft verzweigt und mit einer stolzen und bunten Blätterkrone. Die meisten von ihnen waren Nadelbäume, viel mehr, als er je an einem Ort gesehen hatte. Der Tag war fortgeschritten, die Sonne stand schon sehr tief im Westen und strahlte seitlich durch die Bäume. Er musste wenigstens Hevea, Chamor und Famora finden. Vielleicht war Murus schon längst wieder bei ihnen und sie machten sich um ihn Sorgen.


    Die drei Freunde saßen auf einem langen braunen Baumstamm. Der letzte große Sturm hatte den stolzen Baumriesen gefällt. Die mächtigen Wurzeln standen dem Himmel entgegen und die mächtigen Äste voll buntem Laub ergossen sich in den weichen Waldboden. Famora inspizierte mit viel Spaß das Wurzelwerk, von Zeit zu Zeit irgendeine besondere Wurzel findend, was sie dann lauthals verkündete, bevor sie diese in den spitzen Mund steckte. Chamor saß in der Mitte des Stammes. Seine schlaksigen grünlichen Glieder hingen betrübt und kraftlos nach unten.


    Auf seiner Schulter hatte sich Hevea niedergelassen, die ungewöhnlicherweise nicht mit ihren schönen blau schimmernden Flügeln schlug, sondern diese auf dem Rücken sachte aneinander gelegt hatte.


    »Sie werden schon wieder auftauchen. Passt auf, gleich kommen sie um die Ecke und fragen euch, was ihr für traurige Gesichter macht«, rief Famora ihnen zu und streckte ihren Lockenkopf an einer Stelle, an der sie schon viel herumgenagt hatte, durch die ansonsten dichten Wurzeln.


    »Es kann so viel passiert sein. Ihr habt ja keine Ahnung, schließlich bin ich es, die Pentons Botschaften überbringt. Diese Wälder sind einfach nicht mehr sicher. Sie bergen mehr Gefahren, als ihr euch in euren schlimmsten Albträumen vorstellen könnt. Und besonders gefährlich sind sie für Abraxmata«, sprach Hevea, die von Chamors Schulter aufgeflogen war und mit bösem Blick zu der immer noch essenden Famora hinübersah. »Ich finde, wir sollten sie suchen. Der Mond ist bereits auf dem dunkelnden Abendhimmel erschienen; die Nacht bricht bald herein, dann kann ihnen niemand mehr helfen.«


    »Einer sollte hier bleiben und die Stellung halten, falls sie doch hierher zurückkommen. Vielleicht haben sie sich nur verlaufen«, fügte Chamor, Hevea ansonsten zustimmend, noch hinzu.


    »Ja, du hast Recht. Ich glaube zwar nicht, dass sich Abraxmata verlaufen hat. Er ist so vernünftig, nicht zu weit zu gehen und er kennt das Labyrinth der Bäume, aber vielleicht ist er nicht freiwillig gegangen. Famora, du bleibst hier.«


    Famora, wie vom Blitz getroffen, sah Hevea widerwillig an. Sie wollte zu einer Gegenargumentation ansetzen, doch Hevea schnitt ihr das Wort ab. »Wenn die Dunkelheit hereingezogen ist und wir noch nicht da sein sollten, kannst du in deine Höhle zurückgehen, aber nicht vorher. Wenn du willst, dann warte auf uns, wir kommen in jedem Fall wieder hierher zurück.«


    Famora beobachtete, wie die beiden hinter den Bäumen verschwanden, bevor sie sich verärgert am unteren Ende des Baumes zusammenrollte und einschlief.


    Abraxmata war lange in eine Richtung gegangen, doch die Nadelbäume wurden nicht weniger und der Weg kam ihm nicht bekannter vor, also beschloss er umzukehren. Als er den Weg endlich zurückgegangen war, hatte sich der Himmel schon für die Nacht verdunkelt. Im Dämmerlicht wurden die fremden grauen Bäume zu bedrohlichen Gestalten. Wo mochten Murus und die anderen jetzt sein? Ging es ihnen gut? Die Müdigkeit kroch wie Tausende kleine Spinnen an Abraxmata hoch.


    Er kämpfte noch lange dagegen an, bis in dieser klaren Nacht die Sterne hoch am Himmel prangten. »Wenn ich doch nur endlich wieder in die vertraute Umgebung kommen würde, zu unserem Treffpunkt, wo die anderen vielleicht noch immer auf mich warten«, murmelte er von Müdigkeit übermannt und vor sich hinträumend, als ein Sog ihn ergriff, er eine immer enger werdende grüne Bahn hinunterschlitterte und schließlich auf einem alten Baumriesen, der quer im Wald lag, landete. Warum war er nicht schon früher darauf gekommen, seine Kräfte einzusetzen, er hätte sich ziemlich viele Mühen und Zeit erspart.


    Es war unheimlich still geworden, kein Zweig regte sich, der Wald war von der Nacht umhüllt. Die anderen waren wohl schon nach Hause gegangen. Abraxmata schloss die Augen, konzentrierte sich auf seine Höhle, wo er sich, nachdem alle Anstrengungen von ihm abfielen, müde in sein Blätternest kuschelte.


    Als er am nächsten Morgen erwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Irgendwie hatte er das seltsame Gefühl, dass ihn jemand erwarten würde, der schon lange unten am Mondschattenbach stand. Sein Verstand sagte ihm, dass es Unsinn war, denn wenn einer seiner Freunde da wäre, würde er nicht Stunden unten stehen und warten, sondern wäre schon längst heraufgekommen und hätte ihn geweckt. Trotzdem rappelte er sich jetzt auf, streckte sich ausgiebig, bevor er Richtung Geheimaus-gang schlenderte. Im Augenwinkel erkannte er noch, dass sich etwas in seiner Höhle verändert hatte, es war düsterer und dunkler als sonst. Der neue Schatten legte sich auch um sein Herz, er war unzufrieden an diesem Morgen, es war ihm seltsam zumute und er wusste nicht warum.


    Unten am Höhlenausgang sah er zunächst niemanden, dann aber bemerkte er Askan, auf seinen Stab gestützt, unter einer kleinen Eiche. Er schien Abraxmata gar nicht bemerkt zu haben, starrte Löcher in die Luft, als denke er angestrengt nach, und summte leise vor sich hin. Abraxmata ging von hinten auf Zehenspitzen auf ihn zu.


    »Schön, dass du endlich kommst, Abraxmata. Ich warte schon sehr lange auf dich«, sagte er, noch bevor er Abraxmata gesehen oder gehört haben konnte.


    »Wieso bist du nicht einfach hochgekommen und hast mich geweckt? Ich hätte ja heute auch überhaupt nicht rauskommen können. Die Sonne steht zwar stolz am Himmel, aber der Herbst ist schon alt und der Winter naht mit großen Schritten. Es ist schon sehr kalt heute«, entgegnete ihm Abraxmata und sah ihn dabei mit einem Ausdruck der Verwunderung an.


    »Ja, es ist kalt heute. Aber ich wusste, dass du bald herunterkommen würdest, weil ich wusste, dass du wusstest, dass ich da bin. Genug der langen Worte«, und jetzt sah Askan ihn scharf aus seinen blauen, alten, aber klaren Augen heraus an. »Du solltest weniger leichtfertig mit deinen Kräften umgehen, denn jeder, der ein dunkles Feuer in sich trägt, wird die Macht dessen, der vom Blumenorakel erwählt worden ist, fühlen können und er hat sie bereits gefühlt. Ich weiß, dass auch du seine Macht spüren kannst und zwar von Tag zu Tag stärker. Die lila Funken sind nur noch sehr schwach und ein dunkler Schatten legt sich unaufhaltsam über diese Wälder. Nur einer kann sie wirklich stoppen, du weißt, von wem ich hier spreche. Doch jetzt haben wir ein anderes Problem, das dich leider sehr beschäftigen und von deiner Ausbildung ablenken wird. Die Verbindung zu den schwarzen Mächten ist dabei nicht weit, deshalb hoffe ich, dass du einiges lernen kannst, das wir später gebrauchen können. Du musst es tun und ich verstehe dich, er kommt sonst nicht mehr zurück. Aber stürze dich nicht zu weit in die Gefahr, gehe auf keinen Deal ein und sei sparsam mit den Emoren. Sobald er wieder da ist, fahren wir mit dem Training fort. Ich habe auch noch einige wichtige Dinge zu erledigen. Bis dahin, der Waldgeist stehe dir bei.« Askan war verschwunden. Er hatte sich einfach in Luft aufgelöst und an der Stelle, an der er gestanden hatte, war nicht einmal mehr ein Rauchwölkchen zu sehen.


    Für Abraxmata hatte Askan in Rätseln gesprochen, doch vielleicht war dies seine nächste Übungsaufgabe. Aber dann hätte Askan bestimmt nicht so darüber gestöhnt, dass er den Unterricht wegen dieser Sache unterbrechen müsste.


    Das Geheimnis, das Askan meinte, wurde ziemlich schnell gelüftet, als am Nachmittag Hevea und Famora vorbeischauten.


    »He, wie geht es euch, habt ihr euch gestern Abend verirrt, oder hattet ihr nur die Schnauze voll von uns?«, fragte Famora frech.


    »Ich muss zugeben, dass ich für einen Augenblick nicht mehr zum vereinbarten Treffpunkt zurückgefunden habe. Etwas hielt mich gefangen und verwirrte mir die Sinne. Deshalb haben Murus und ich uns auch getrennt, er wollte nicht mehr auf mich warten. Er muss sich irgendwo wehgetan haben, denn ich habe noch einen lauten Schrei von ihm gehört. Aber er scheint euch ja schneller gefunden zu haben als ich.« Nach diesen Worten blickte Abraxmata in erstaunte Gesichter.


    »Ist Murus nicht bei dir gewesen?«, fragte Hevea mit trübem Blick.


    Plötzlich begriff Abraxmata alles. Seine Augen weiteten sich entsetzt, bevor er wortlos Hals über Kopf in den Wald preschte.


    Hevea warf Famora einen kurzen Blick zu, dann setzte sie ihre großen Flügel in Bewegung und flog hinter Abraxmata her.


    Famora blickte den beiden etwas genervt und aufgebracht hinterher, bevor sie sich in der Erde verbuddelte.


    Abraxmata jagte durch den Wald, die Bäume zischten an ihm vorbei und verschwammen zu einem großen rotbraunen Tunnel, durch den die milde Herbstsonne, die bereits weit im Westen stand, hindurchblinzelte. Ab und zu schrie er aus voller Kehle den Namen seines Freundes in den undurchdringlichen Wald hinein, aus dem er gedämpft wieder heraushallte.


    Er war lange völlig unkoordiniert gelaufen, als er erschöpft am Treffpunkt der letzten Nacht angekommen war. Für einige Sekunden blieb er stehen, blickte in alle möglichen Richtungen und lief dann in eine beliebige los. Er konnte nicht mehr klar denken. Die Angst um seinen Freund schien ihn von innen her aufzufressen, wenn er an Askans Erzählungen dachte. Murus würde es nicht alleine schaffen und er würde ihn nicht wieder im Stich lassen, nachdem er es letzte Nacht schon einmal getan hatte, indem er seinen Schrei als kleinen Unfall abgestempelt hatte. Eine leise, hohe Stimme, wütend und erregt, brüllte mit all der Kraft, die diese Stimme zu bieten hatte, von oben auf ihn herunter. »Denkst du, das hilft ihm etwas, wenn du hier wie ein Irrer durch den Wald fegst. Das nützt niemandem, sondern bringt uns alle doppelt in Gefahr. In diesen Tagen kann man sich so etwas nicht erlauben und du am allerwenigsten. Jetzt bleib endlich stehen, sonst passiert etwas.« Mit rot angelaufenem Gesicht stand Hevea über ihm in der Luft, die feinen Arme in die Hüften gestützt.


    »Ach ja, und was wird das deiner Meinung nach sein. Willst du mir drohen?«, schrie Abraxmata gereizt wegen seiner Angst um Murus zurück.


    »Es wird genug von selbst passieren, mehr als du dir vorstellen kannst. Außerdem gibt es noch Wesen in diesem Wald, die mir helfen könnten, dich zur Vernunft zu bringen, die mehr Wissen und Erfahrung haben, als du mit deiner Art wahrscheinlich jemals aufbringen wirst«, schnaubte Hevea zurück.


    »Dann frage ich mich, wieso diese nicht den Schatz beschützen können, am besten gleich alle zusammen, und mich endlich in Ruhe lassen.«


    Abraxmata setzte wieder zum Galopp an und Hevea schrie ihm hinterher: »Du begreifst einfach gar nichts. Nichts! Du solltest am allerbesten wissen, dass nach den alten Legenden das Glück des Schatzes nur an einer Seele hängt und dass bis auf den Auserwählten ihn keiner beschützen kann.« Perlmuttweiße Tränen kullerten bei diesen Worten über ihre rosa Wangen. Schluchzend ließ sie sich auf einen unteren Ast sinken und vergrub ihr schönes Gesicht in den Händen, als eine leise Stimme ihr etwas zuflüsterte.


    »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?« Ein bisschen wie ein begossener Pudel und mit leerem Gesichtsausdruck stand Abraxmata, die Schultern hebend, vor ihr.


    »Wir alle wollen Murus retten, aber wir müssen überlegt vorgehen. Ich helfe dir, ihn zu finden. Jemanden an seiner Seite zu haben, ist nie schlecht und sei es nur, um ihm seine Gedankengänge mitzuteilen.«


    Eine Weile saßen sie sich einfach gegenüber, und Abraxmata genoss es, nicht mehr allein zu sein. Die Sonnenscheibe leuchtete orange durch die knorrigen Laubbäume, auf denen nur noch wenige Blätter hingen.


    »Zuerst gehen wir dorthin, wo du Murus verloren hast. Du musst mir genau erzählen, was gestern passiert ist«, sagte Hevea und flog auf.


    »Ich weiß doch nicht mehr, wo das genau war, sonst hätte ich doch gestern zurückgefunden«, entgegnete Abraxmata.


    »Aber du weißt sicher noch, in welche Richtung du gestern losgegangen bist, das weiß ja sogar ich noch.« Zielstrebig flog Hevea nach Westen, der untergehenden Sonne entgegen, als sich eine schrille Stimme aus dem Untergrund meldete.


    »Ich komme auch mit!« Die Erde spritzte neben Abraxmata nach oben und der braune Lockenkopf von Famora kam zum Vorschein. Zum Glück entging es ihr, dass Hevea ihre Augen seufzend verdrehte.


    Abraxmata beschrieb den beiden die seltsamen, fremden Nadelbäume.


    »Von solchen Bäumen habe ich noch nie gehört, auch von Penton nicht. Bist du dir sicher, dass du durch die geheimnisvolle Macht nicht nur eine Halluzination hattest?«, fragte Hevea.


    »Mich überrascht nichts mehr, aber in letzter Zeit habe ich erleben müssen und dürfen, dass es vieles in diesem Wald, der mir immer so vertraut schien, gibt, das ich vorher nicht auch nur erahnt habe.«


    Bis die tiefe Dunkelheit dieser trüben Nacht sie umhüllt hatte, gingen sie noch nebeneinanderher, immer in Richtung Westen. Auf dem ganzen Weg war ihnen nichts Seltsames aufgefallen, auch keine hohen Nadelbäume. An einer kleinen Lichtung legte sich Famora erschöpft ins Gras. Ihre Kraft reichte nicht einmal mehr aus, sich mit Erde zuzuscharren, und das wollte etwas heißen. Hevea und Abraxmata sahen sich mit einem kurzen Blick an, dann hatten sie schon verstanden. Abraxmata legte sich neben Famora ins feuchte Gras und rollte sich eng zusammen, denn die Nacht war sehr kalt. Hevea stand in der Luft, sie ließ ihre blauen Flügel langsam und gleichmäßig flattern.


    Ruhe senkte sich über die Freunde. Hevea hatte immer die Augen offen, jedoch schien eine unbeschreibliche Ruhe in sie eingekehrt zu sein. Sie atmete tief und ruhig wie eine Schlafende und ihre Augen blickten starr und leer in die Nacht hinaus.


    Die ersten Funken des Tageslichtes taten wohl auf Abraxmatas Haut, denn sie erwärmten seinen Körper etwas. Die ganze Nacht hatte er sich hin und her gewälzt, verfolgt von bösen Träumen und eingeschlossen von der Kälte der Nacht. Er blinzelte durch seine verschlafenen Augen. Der Himmel war von dichten grauen Wolken überzogen, die schwer vor der Sonne hingen und diese nicht passieren ließen. Von Famora war nichts zu sehen. Sie musste auch gefroren haben und hatte sich wohl in die Erde vergraben, denn ein größerer Erdhügel, der mit dem umgeschaufelten Gras gespickt war, verriet, wo sie sich befand. Heveas Blick hatte sich während der ganzen Nacht nicht verändert, sie hatte mit keiner Wimper gezuckt. Als Abraxmata festgestellt hatte, dass alle anderen noch schliefen, wollte auch er versuchen, noch ein bisschen Ruhe zu finden, was ihm vielleicht in der Wärme des Tages leichter fiel. Für die bevorstehende Suche würde er viel Kraft brauchen und so kuschelte er sich noch einmal eng in sich zusammen.


    Er wurde wenig später von einer völlig aufgebrachten Hevea unsanft aus den Träumen gerissen. Nachdem sie zum fünften Mal versucht hatte, ihn mit ihrer Stimme zu wecken und alles Rütteln und Schütteln mit ihren sanften Gliedmaßen sich für Abraxmata nur wie ein zarter Windhauch anfühlte, hatte sie ein grünes Mooskissen ausgerissen, es mit Morgentau getränkt und über Abraxmatas Kopf ausgewunden.


    Schimpfend und prustend schüttelte er sich das kalte Wasser aus seinem türkisfarbenen Fell. »Warum um Himmelswillen hast du es nur immer so eilig?«, fragte er, während er durch seine verschlafenen Augen blinzelte.


    »Famora ist weg!«, antwortete Hevea, die über Abraxmatas Ruhe sichtlich aufgebracht zu sein schien.


    »Was soll das heißen, sie ist weg?«, sagte Abraxmata und drehte sich zu der Stelle, an der Famora an diesem Morgen, als er das erste Mal die Augen geöffnet hatte, noch unter einem Erdhügel vergraben gelegen hatte. Jetzt war an dieser Stelle nur noch die Mulde zu sehen, in der sie geschlafen hatte, und mit Gras vermischte Erde lag aufgetürmt darum herum.


    Hevea schien sich sichtlich Sorgen zu machen. Ihre Stirn war in Falten geworfen, als sie weitersprach: »Wir müssen sie unbedingt finden, es kann ihr sonst was zugestoßen sein. Ein Dunkel umhüllt diese Wälder, keiner von uns sollte sich in Zukunft mehr alleine von den anderen fortbewegen. Aber vielleicht ist sie gar nicht freiwillig aufgestanden und weggegangen.«


    »Vielleicht wollte sie sich aber auch nur ein bisschen die Beine vertreten, oder ihre Morgentoilette machen«, entgegnete Abraxmata, der Heveas Aufregung nicht so ganz nachvollziehen konnte.


    Dennoch machten sie sich schließlich auf die Suche nach Famora. Falls sie wirklich selbst gelaufen war, konnte sie nicht besonders weit sein, nicht, wenn sie von niemandem angetrieben wurde.


    Selbst die Bäume sahen an diesem düsteren Morgen noch verschlafen aus. Die wenigen herbstlichen Blätter hingen schlaff von den knorrigen Ästen der Baumriesen hinab und das Laub, durch das Abraxmata stapfte, gab ein gleichmäßiges Rascheln von sich. Der Wald stieg leicht an, der Boden war auf dem Hügel nur von wenigen Bäumen bewachsen, sodass der grüne, saftige Moosboden unter den braunen Blättern hervorblitzte.


    »Famora! Famora! Melde dich endlich, das ist nicht lustig!«, schrien die beiden Freunde durch den Wald, und das Echo schien wie ein Pingpongball durch den Wald zu hüpfen und hallte aus allen erdenklich Richtungen wider.


    »Also, wenn sie in der Nähe ist, dann müsste sie uns jetzt eigentlich gehört haben«, rief Abraxmata zu Hevea nach oben.


    »Vielleicht, aber ich glaube, dass sie es nicht hört, wenn sie tiefer in der Erde ist, und ich bin überzeugt, dass sie irgendwo in der Erde steckt. Du kennst sie doch«, antwortete ihm Hevea.


    Weiter auf den Hügel stiegen sie nicht, denn sie waren überzeugt, dass Famora nicht so weit gekommen sein konnte. Also ging Abraxmata den Wall wieder herunter, Hevea tat sich in der Luftlinie etwas leichter.


    »Wir sollten zurückschauen, vielleicht ist sie längst wieder an unserem Rastplatz angekommen.«


    Hevea war mit Abraxmatas Vorschlag einverstanden.


    Ihr alter Schlafplatz war verlassen wie zuvor, nur die Überreste von Famoras Schlafnest und Abraxmatas Abdruck waren im Gras zu sehen. Für einen Augenblick hielten sie inne, um zu überlegen, wie sie weiter vorgehen sollten. In die Stille ihrer Gedanken brach ein leises Knistern. Dann ein Knacken, das gleich darauf wieder verstummt war. Hevea flog auf und näherte sich vorsichtig der Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Ein leises Säuseln oder Seufzen führte sie zu einem stolzen, alten Baum, dessen Wurzeln den Waldboden weitläufig durchfurchten und an vielen Stellen an der Oberfläche zu sehen waren. Hevea näherte sich dem dicken Stamm und ging zunächst dahinter in Deckung, bevor sie leise um den Baum herumschwebte. Dunkle Wolle lugte aus dem Boden, wo die weiche Erde ringsherum aufgeworfen war. Ein Schmatzen und Kracksen war jetzt sehr deutlich zu hören. Hevea räusperte sich laut und kurz darauf kam ein rundliches Gesicht zum Vorschein. Die schwarzen Knopfaugen strahlten, der Mund war auf beiden Seiten bis zur runden Knollnase zu einem breiten und zufriedenen Lachen heraufgezogen.


    »Ich habe gedacht, ich frühstücke erst mal ausgiebig, bevor ich mit der Suche beginne. Mit euch hastigem Volk hätte ich sicher nicht mehr die Gelegenheit gehabt, dies nach Waldkoboldart ausgiebig zu tun«, sagte Famora und versuchte möglichst unschuldig zu schauen.


    Inzwischen war auch Abraxmata unter den Baum gekommen. »Hevea hat Recht, in Zukunft geht keiner mehr von uns ohne Begleitung weg und schon gar nicht, ohne zuvor Bescheid gesagt zu haben. Das wird uns weiteren Ärger ersparen«, sagte Abraxmata, während seine Augen Famora wütend anfunkelten.


    Etwas geknickt wühlte sich Famora hinter Abraxmata her, als sie ihre Suche wieder aufgenommen hatten. Etwa um die Mittagszeit erreichten sie den Hügel, bis zu dem sie am Vormittag auf der Suche nach dem Waldkobold schon einmal vorgedrungen waren. Der Weg nach oben schien Famora sichtlich Schwierigkeiten zu bereiten, denn sie grub immer wieder zu tief, sodass es lange dauerte, bis sie sich erneut an die Oberfläche durchgebuddelt hatte, um nach den anderen zu sehen. Sie fiel deshalb weit zurück.


    »Du würdest dir viel leichter tun, wenn du einfach neben mir herlaufen würdest«, meinte Abraxmata, um ihr einen guten Rat zu geben und musste dabei unweigerlich an Murus denken, weil er es immer gewesen war, der Famora dies vorgeschlagen hatte.


    Als sie endlich oben an der Kuppe des Walles angekommen waren, mussten sie leider feststellen, dass eine tiefe Furche an dieser Stelle den Mondschattenwald durchschnitt. Was unten in der Tiefe lauerte, konnten sie nicht erkennen, denn dicker Nebel stieg von dort herauf. Man konnte dadurch auch nicht sehen, wie tief die Furche war. »Ich grabe mich einfach darunter durch«, sagte Famora mit einem ernsthaften Gesichtsausdruck.


    »Nein! Wenn, dann müssen wir eine Möglichkeit finden, wie alle auf die andere Seite kommen, außerdem würdest du dafür Wochen brauchen, wenn du es überhaupt schaffen würdest. Die Frage ist, ob wir überhaupt hier weitergehen, oder einfach umkehren, oder an dem Grabenbruch entlangwandern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Murus dort hinuntergestiegen wäre und sie scheinen auch, bevor er und Abraxmata sich getrennt haben, nicht hier vorbeigekommen zu sein, außer Abraxmata hat uns das verschwiegen.« Mit fragenden Augen blickte Hevea Abraxmata an.


    »Hier sind wir nicht vorbeigekommen, jedenfalls nicht direkt. Vielleicht ist die Furche aber auch erst nachträglich entstanden, denn an den Hügel kann ich mich erinnern. Wir sind zwar nicht hinaufgeklettert, denn es schien dort oben keine Beeren zu geben, aber unten daran vorbeigegangen.«


    »So eine Furche entsteht doch nicht innerhalb von wenigen Tagen«, unterbrach Famora Abraxmata und belächelte ihn etwas.


    »Lache nur, aber es geschehen hier mittlerweile seltsame Dinge. Die Macht ist uns ganz nah«, antwortete Abraxmata.


    »Trotzdem glaube ich nicht, dass es wahrscheinlich ist, Murus hinter dieser Erdspalte zu finden. Der Abstieg könnte sehr gefährlich sein und du musst jetzt auf dich aufpassen, Abraxmata.


    Wir können ja zumindest versuchen, außen herum zu gehen«, entgegnete Hevea, die ein besorgtes Gesicht machte.


    Abraxmata schloss für einen Augenblick seine Augen und legte den Kopf in den leichten Wind, der zu wehen begonnen hatte. Dann öffnete er die Augen wieder und blickte nach vorne gebeugt den Spalt entlang in beide Richtungen, die er sich durch die Erde schürfte. »Wir gehen durch den Spalt. Nicht außen herum, es würde zu lange dauern. Wir wissen nicht, in welcher Lage sich der arme Murus im Moment befindet und wie lange er noch durchhält.«


    Das dunkle Tal


    Abraxmata blickte in die dicke Nebelsuppe hinunter, als sein Blick auf einige Farinen fiel, die nicht weit von ihnen entfernt, etwa fünfzig Meter am Graben entlang, unter einem Nadelbaum wuchsen. »Wir machen erst noch einen Moment Rast, bevor wir aufbrechen.« Er ging in Richtung der Nahrung, die anderen folgten ihm verdutzt. Heveas Augen weiteten sich freudig, als er die Pflanzen abbrach und sie den anderen reichte.


    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ein Waldkobold seinen Stolz bricht und dieses Gilkogemüse isst«, entgegnete Famora trotzig mit verschränkten Armen.


    »Du wirst noch dankbar sein, wenn du die nächsten Tage überhaupt etwas zu essen bekommst. Aber bitte, keiner zwingt dich, dich zu stärken«, antwortete ihr Abraxmata.


    Ein leichtes Grollen war von fern unter der grauen Wolkendecke zu hören, als sie ihre Pause beendeten. Sie gingen ein paar Mal am Rande der Schlucht auf und ab, um eine möglichst geeignete Stelle für den Abstieg zu finden, aber es schien keine Stelle zu geben, die besser oder schlechter geeignet war als die anderen. Abraxmata ging als Erster rückwärts in die Schlucht hinunter. Er grub die blauen Krallen seiner Hinterbeine tief in den Waldboden hinein und hielt sich mit der Vorderhand an hervorstehenden Wurzelstücken fest. Langsam tastete er sich voran. »O.K., ich denke, wir kommen so vorsichtig hier runter. Du kannst kommen, Famora«, rief er nach oben.


    Widerwillig, sich auf der Erdoberfläche bewegen zu müssen, stieg ihm Famora hinterher. Mit ihren kräftigen Schaufelhänden tat sie sich mit dem Abstieg viel leichter als Abraxmata, allerdings machten ihr ihre großen Platschfüße ein paar Mal Probleme.


    Sie kamen gut voran. Plötzlich fiel ein Wassertropfen auf Abraxmatas Nase. Besorgt sah er in den dunkelgrauen Himmel. Es dauerte nicht lange, bis sich mit einem lauten Grollen der Himmel zu öffnen schien und ein Platzregen auf sie niederging. Die Erde, die ihr einziger Halt war, wurde feucht und dadurch immer lehmiger und schmieriger. Ein kalter Schauer durchzog Abraxmatas Körper, als er ein Stück an der glitschig gewordenen Erde hinunterrutschte. Zum Glück fand er an einer Wurzel wieder Halt. Sie kamen jetzt nur noch sehr viel langsamer voran, weil sie sich bei jedem Schritt tief in den nassen Untergrund graben mussten. Hevea schwebte angsterfüllt neben ihnen her und wagte es nicht, Ratschläge zu erteilen, oder sie durch irgendwelche Bemerkungen in ihrer Konzentration zu stören. Sie tauchten in den Nebel ein, der sie mit einer seltsamen Kälte erfüllte. Sie hatten den Eindruck, alle ihre Glieder wären eingeschlafen, wie wenn man sich lange in einer unbequemen Position befindet und hinterher alles taub ist. Abraxmatas und Famoras Bewegungen wirkten wie in Zeitlupe und auch Hevea fiel das Schweben mit jedem Flügelschlag schwerer. Die Dunkelheit griff immer mehr um sich und sie hatten Probleme, ihre eigenen Schritte noch zu sehen. Um sich nicht zu verlieren, riefen sie sich gegenseitig ihre Namen zu. Es schien ihnen, als wären sie schon seit Tagen dabei, die Schlucht hinunterzuklettern.


    »Ich kann nicht mehr, lange halte ich das nicht mehr aus. Jemand scheint mich festzuhalten und nicht loszulassen, obwohl ich sicher bin, wenn ich mich fallen ließe, würde er loslassen. Wie lange dauert denn der Abstieg noch?«, fiepte Famora, und Tränen der Anstrengung kullerten ihr dabei über die Wangen.


    »Ich fliege ein bisschen weiter in den Nebel hinein, vielleicht kann ich schon etwas sehen«, rief Hevea ihnen aus dem undurchsichtigen Wasserdampf zu. Wenig später kam sie zurück. »Ich konnte nicht herausfinden, wie weit es noch nach unten ist, aber noch etwa zehn Meter weiter unten und ein bisschen weiter links ist die Erde ungleichmäßig abgebrochen und ein kleiner Vorsprung hat sich ergeben, an dem wir uns ein bisschen ausruhen können.« Der Weg bis zum verdienten Erholungsplatz schien ihnen unbeschreiblich weit zu sein. Als sie ihn endlich erreicht hatten, konnten Abraxmata und Famora ihre Augen kaum noch vor Erschöpfung aufhalten. Wie ein erlegtes Tier stürzten sie dort in sich zusammen und trotz der Kälte, des unangenehmen Nebels sowie des prasselnden Regens fielen ihnen sofort die Augen zu. Hevea schwebte über ihnen und ihre Augen bekamen wieder ihren starren, schlafenden Blick.


    Als Abraxmata die Augen öffnete, war sein Fell an den Spitzen mit Raureif geziert. Er lag auf dem Rücken und blickte nach oben, wo die milde Herbstsonne sich zwischen den Wolken etwas hervordrückte. Sie stand weit im Osten, und Abraxmata wurde klar, dass sie eine ganze Nacht hier verbracht haben mussten. Famora lag neben ihm in der dreckigen Erde, zum Glück hatte sie der Versuchung widerstanden, sich einzugraben. Er blickte zu Hevea hoch. Ihre Augen blickten in die Ferne, doch als er sie tief ansah, breitete sich ein Lächeln über ihrem Gesicht aus. Erst jetzt wagten es die beiden, hinunter in die Schlucht zu blicken. Der Nebel hatte sich durch den lang anhaltenden Regen der letzten Nacht aufgelöst und der Anblick eines mächtigen dunklen Tales, weit in der Tiefe, bot sich ihnen dar. Dicke schwarze Felsblöcke, wie aus dem Nichts gewachsen, krochen von unten der braunen Erde entgegen. Ein brauner Fluss, der von dunkelbraunen Bäumen gesäumt wurde, schlängelte sich durch das ganze Gebiet, soweit sie sehen konnten. Keiner dieser Bäume schien, zumindest auf die Entfernung, auch nur ein Blatt zu tragen und die Kronen der Bäume waren nicht nach oben, dem Licht entgegen, gewachsen, sondern bildeten ein plattes Fundament, an dessen Rändern die Äste umkehrten und sich wieder dem Boden entgegenschlängelten.


    Abraxmata rüttelte Famora vorsichtig wach. Schweigend sahen die drei nebeneinander in die Tiefe der Schlucht. Es würde noch mindestens einen Tag dauern, bis sie dort unten ankommen würden, und wie Abraxmata und Famora jemals wieder nach oben kommen sollten, daran wagte keiner zu denken.


    »Wir sollten aufbrechen, auf dass wir bis zum Abend unten angelangen«, hauchte Abraxmata mit abwärts gerichtetem Blick.


    Der Weg fiel ihnen in der Helligkeit des Tages und bei einigermaßen trockener Erde deutlich leichter als am Abend zuvor. Auch der dicke Nebel war verschwunden und erfror nicht mehr ihre Glieder. Dennoch waren sie ausgelaugt durch die Anstrengungen der letzten Tage und konnten nur mit Mühe die nötige Kraft und Konzentration aufbringen, um jeden Tritt so überlegt zu setzen, wie es notwendig war.


    Die Sonne hatte die Wolken verdrängt und brannte nun gnadenlos auf sie herunter. Die Erschöpfung durchzog Abraxmatas und Famoras Körper und der starke Durst, den sie alle drei verspürten, vernebelte ihnen die Sinne. Immer wieder hielten sie kurz inne, verschnauften und blinzelten in die brennende Sonne. Hevea flog ab und zu ein Stückchen voraus, nach unten oder links und rechts an der Wand entlang, um entgegen aller Hoffnungen irgendwo vielleicht doch eine kleine sprudelnde Quelle zu entdecken. Die nach oben kriechenden Felsen, die zuvor nur als große schwarze Blöcke für sie zu erkennen waren, wurden langsam scharf und gaben ihre Oberflächenstruktur preis. Dicke schwarze Spitzen ragten ihnen vom oberen Rand des Gebirges entgegen. Wer abrutschte, den würden diese Gewalten der Natur gnadenlos durchstoßen, sofern es Launen der Natur waren.


    »Unser geheimes Hoffen hat sich leider nicht bestätigt«, sagte Hevea, die vorausgeschaut hatte und nun von unten an Famora und Abraxmata heranflog. »Diese wuchtigen und zerklüfteten Strukturen, die der Felsen an seinem oberen Rand hat, hören sehr bald auf und verlieren sich in einer spiegelglatten Wand. Ich habe keine Ahnung, wie ihr jemals dort hinunterkommen wollt.«


    »Wir suchen einen Rastplatz, wo wir uns beraten können. Die Erdwand hier scheint mir sogar ein Stück nach innen gekrümmt zu sein, sodass wir uns leicht kopfüber festkrallen müssen. So kann ich keinen klaren Gedanken fassen«, rief ihr Abraxmata mit einem gequälten Gesichtsausdruck, in die Wand eingekrallt, zu.


    Sie hatten die Felsen fast erreicht. Ein wirklich gut geeigneter Rastplatz war nicht mehr zu finden, aber mit Famoras Hilfe war es zumindest möglich, dass sie und Abraxmata sich nach hinten in eine kleine Erdkuhle lehnen konnten und so Arme und Beine für kurze Zeit entlastet waren.


    »Bevor ich da wieder hochklettere, brauche ich mindestens einen Tag Pause und etwas zu essen«, stöhnte Famora, den Blick nach oben gewendet, wo sie gerade noch den obersten Rand des Waldbodens erkennen konnte. Die Kluft schien über ihnen zuzumachen, denn es war nur noch ein schmales Band des Himmels dort erkennbar. Eine schreckliche Angst durchfuhr Famora. Sie hatte bei dem Gedanken, die Felsspalte könnte sich schließen und sie zerquetschen, plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und fing schwer zu atmen und zu röcheln an.


    Abraxmata sah sie besorgt an. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er sie.


    »Ja natürlich, bis auf das, dass ich hier über einem riesigen Abgrund hänge und nicht weiß, ob ich hier jemals wieder heil herauskomme«, sagte sie weinerlich.


    Abraxmata ließ seinen Blick kurz auf Hevea schweifen. »Nein, wir werden nicht umkehren. Irgendetwas sagt mir, dass Murus dort unten ist. Wir gehen weiter.«


    »Und wie stellst du dir das vor? Wollt ihr fliegen?«, stichelte Hevea, was sie angesichts der schlimmen Situation gleich wieder bereute.


    »Gehen wir noch die wenigen Meter bis zu den Felsen. Es wird mir etwas einfallen«, antwortete Abraxmata und rappelte sich auf.


    Erleichtert, endlich mal wieder einen festeren Untergrund unter den Füßen zu haben, setzte Abraxmata seinen Fuß vorsichtig zwischen die zwei obersten schwarzen Felsspitzen, die sich an der Grenze zwischen Gebirge und Erde in diese hineinbohrten. Er stieß einen Schrei aus, der in der Weite der Schlucht erstickt wurde, und zog den Fuß blitzartig zurück. Durch diese Bewegung verlor er das Gleichgewicht. Er ruderte mit einer Hand und versuchte, sich noch in den letzten Stücken Erde festzukrallen, aber es gelang ihm nicht mehr. Hevea schrie entsetzt laut seinen Namen. Famora wirkte wie versteinert und hatte sich mit allen vier Extremitäten an der Wand festgeklammert. Sie brachte keinen Ton über die Lippen und schaute mit weit aufgerissenen schwarzen Kulleraugen zu. Abraxmata stürzte an den Felsspitzen, nach denen er nicht greifen konnte, denn sie glühten heißer als jedes Feuer, vorbei in Richtung der schwarzen Wand. Seltsamerweise verspürte Abraxmata keine Angst, sondern ein eigenartiges Wohlgefühl umfasste ihn. Er wollte sich gar nicht helfen. Er wollte einfach nur fallen, fallen. Als er versuchte, doch noch an einen der letzten Felstürme zu kommen, merkte er, wie ihn etwas davon abhielt, ihn nicht herankommen lassen wollte, seine Hand fesselte. Er lenkte all seine Gedanken darauf, sich aus dieser Gefangenschaft zu befreien. Sein Körper bebte, als er begriff, dass er dem sicheren Tod entgegenraste. Erst jetzt nahm er Heveas Schreie und Rufe wahr.


    »Tu etwas! Setze deine Kräfte ein!«


    Famora konnte nicht hinsehen. Sie stand immer noch wie angewurzelt da. Eine Träne lief über ihr rundes Gesicht, als sie die Augen schloss. Noch bevor sie ganz zu waren, drang ein grelles Licht in ihre Augen ein, wie ein blau zuckender Blitz. Als sie nach unten sah, konnte sie beobachten, wie eine leuchtende Wurzel nach oben sauste, sich um eine der Felsspitzen wand und zuzog. Das andere Ende des Seils hatte sich um Abraxmatas Hüften geschlungen, der nun vor der glatten Wand über dem Fels schwebte.


    Große Erleichterung machte sich in Heveas Gesicht breit. Sie flog auf Abraxmata zu. »Warum hast du das nicht gleich getan?«, fragte sie ihn.


    »Ich konnte nicht. Etwas hielt mich gefangen, außerdem hat Askan gesagt, ich soll meine Kräfte nicht einsetzen.«


    Noch bevor Abraxmata seine Worte zu Ende gesprochen hatte, verdunkelte sich das Tal und alles um sie herum wurde kohlrabenschwarz, als wäre die Nacht einfach so auf das Tal gefallen und hätte den Tag verschluckt. Sie mussten husten und bekamen schlecht Luft in der dunklen Wolke, die aus lauter schwarzen Sandkörnern zu bestehen schien. Die Sandkörner gelangten ihnen in die Augen. Mit schmerzverzogenem Gesicht rieb sich Famora die Augen. Von oben konnte sie beobachten, wie sich die schwarze Wolke von ihr entfernte, sie freigab und die anderen beiden in ihren Dunst hüllte. Abraxmata wand sich in dem Staub hin und her. Wenig später konnten sie beobachten, wie der schwarze Wirbel in die Höhe stieg, zischend durch die Luft sauste und dann so schnell verschwand, wie er aufgetaucht war. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.


    »Ich verstehe seinen Rat. Spätestens jetzt weiß er, dass wir da sind«, flüsterte Abraxmata, mehr zu sich selbst, als zu Hevea.


    Das Tageslicht war zurückgekehrt, aber der Himmel hatte sich von einer Sekunde auf die andere mit einer dicken grauen Schicht überzogen, die die Sonne hinter sich versteckte.


    Mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht zog sich Abraxmata an seinem selbst geschaffenen Seil hinauf. Das leuchtende Blau in seiner Hand drehte sich hin und her und erleichterte ihm somit nicht gerade den Aufstieg. Durch die Bewegung des Seils und sein Dagegenhalten wurde er über dem Tal herumgeschaukelt und -gedreht. Hevea und Famora sahen mit offenem Mund dem Schauspiel atemlos zu und wagten es nicht, irgendetwas zu sagen. Abraxmata hatte den unteren Teil des zerklüfteten Abschlusses des Gebirges erreicht.


    Der Schlag gegen seinen Rücken lähmte seine Atmung, während sich der spitze schwarze Keil in seine Hüfte bohrte. Er durfte das Seil nicht loslassen. Er musste durchhalten. Sehr langsam kam er voran. Er hangelte sich noch die letzten Zentimeter nach oben, bis er eine kleine Mulde zwischen dem Dornengebirge erreichte, auf die er sich stützen konnte. Er zog sich hinein und blieb erschöpft liegen.


    Seine Hand tastete vorsichtig nach der schmerzenden Seite. Die Berührung tat ihm gar nicht so weh, es fühlte sich eher alles taub an, doch auf der Hand spürte er Wärme und Flüssigkeit. Der Felsen hatte ihn ziemlich schwer verletzt, wenn es überhaupt das Werk der Natur war.


    Hevea flog zu Abraxmata. »Was kann ich tun?«, fragte sie, fast flüsternd, denn die Anspannung des Geschehenen hatte sie noch nicht losgelassen.


    »Ich weiß es nicht. Hole Hilfe, wenn du kannst«, sagte Abraxmata mit verzerrter Stimme. Selbst das Reden schien ihn sehr anzustrengen und zu schmerzen. Jetzt wo er erstmals alles registrieren konnte, alles noch einmal wie ein Film an ihm vorbeizog, fiel die Anspannung, die ihn bis dahin noch stark gemacht hatte, von ihm ab und die Schmerzen krochen durch seinen Körper und umklammerten seine Gedanken.


    »Ich werde herausfinden, was es mit diesem dunklen Tal dort unten auf sich hat«, sagte Hevea entschlossen und fügte dann kleinlaut hinzu: »Der Weg nach unten ist in jedem Falle näher als zurück ins Herz des Mondschattenwaldes. Um Penton oder Askan zu finden und hierher zu bringen, würde ich mit Sicherheit Tage, wenn nicht Wochen brauchen.«


    Abraxmata konnte noch beobachten, wie seine Freundin sich in den Weiten der Schlucht verlor.


    Der Weg ins Tal erschien Hevea in der Luftlinie, die sie nehmen konnte, nicht besonders weit. Bis zu der Stelle, an der ihre beiden Freunde jetzt festsaßen, hatten sie zwar höchstens die Hälfte des ganzen Abstiegs geschafft und dafür zwei Tage gebraucht, aber mit ihren Flügeln war sie nun mal um ein Vielfaches schneller. Sie spielte im Wind, ließ sich fallen und von den Luftströmungen wieder auffangen. Alles schien, zumindest für diesen Moment, ruhig zu sein und sie genoss es, endlich wieder richtig fliegen zu können. Je näher sie auf das dunkle Tal zuflog, umso schärfer wurden die Konturen und Einzelheiten, sodass sich langsam ein deutlicheres Bild davon ergab. Die Erde war in einem dunklen Rot-Schwarz gefärbt und es gab keinen einzigen Grashalm, der sie festhielt. Das Land schien wie ausgestorben zu sein. Außer dem Bach mit dem seltsam dunkel gefärbten Wasser, der sich längs durch das ganze Tal zu schlängeln schien, und den Tellerbäumen an seinem Rand konnte Hevea nichts erkennen. Das einzige Neue, das nun für sie erkennbar war, war, dass die Äste dieser Bäume nicht nur wieder dem Boden entgegenkrochen, sondern dass sie am Boden entlang weiterwuchsen und dies mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit. Es war nicht so, dass sie wirklich voranschossen, aber man konnte sie beim Wachsen beobachten, wenn man für längere Zeit einen Ast im Auge behielt. An manchen Stellen verschwanden die Äste der Bäume wieder in der roten Erde.


    Hevea hatte das Tal erreicht. Bei allem, was ihr hier in die Augen drang, schwanden ihre letzten Hoffnungen, jemanden zu finden, der ihnen helfen konnte. Die einzige Möglichkeit, Leben anzutreffen, vermutete Hevea im Fluss. Sie flog direkt über die braune Brühe und folgte dem Fluss eine Weile. Etwas kam ihr komisch vor. Erst als sie innehielt, um einen Augenblick in der Luft zu schweben, realisierte sie, dass das Wasser stillstand, nicht floss, sich keinen Millimeter bewegte. Es erzählte kein Lied, wie andere Flüsse, sondern schien tot und leer. Beklommen setzte Hevea ihren Weg fort, wobei sie weder die Wasseroberfläche weiter beobachtete noch das Tal nach irgendjemandem absuchte. Sie war völlig weggetreten, in ihre Gedanken versunken, als sie sich einbildete, ein ganz leises Plätschern zu hören, das sehr nahe und irgendwie vertraut klang.


    »Nein, Hevea, das bildest du dir nur ein. Oh Waldgeist, jetzt habe ich sogar schon Halluzinationen.« Nachdem sie eine Zeit lang in der Luft schwebend versucht hatte, das Geräusch aus ihren Gedanken zu verdrängen, was ihr nicht gelang, senkte sie ihren Blick auf die dunkle Wasseroberfläche. Über das bewegungslose Wasser schoben sich kleine gläserne Wasserperlen, die auf dem Wasserspiegel dahinglitten. Diese minimale Bewegung erschien Hevea in der ganzen Leblosigkeit um sie herum wie eine Erlösung. Sie flog ganz dicht über den Fluss. Sie konnte nichts erkennen, das Wasser schien sich von selbst zu bewegen … außer einem hohlen braunen Grashalm, der fast senkrecht aus dem Wasser ragte.


    Als sie den Halm herausziehen wollte, spritzte ihr eine Wasserfontäne entgegen, die sie von oben bis unten mit braunem Schlamm bedeckte. Aus dem Flussbett erhob sich ein braunes Monster, von dem der dunkle Schlamm tropfte. Hevea wich erschrocken zurück. Das Etwas hatte lange Gliedmaßen und einen unförmigen Kopf, der sich in einer langen Spitze verlor. Schweigend standen sich die beiden Lebewesen gegenüber. An den Stellen, von denen schon viel Schmutz abgetropft war, begann eine grünliche Haut hindurchzuschimmern.


    »Hevea?«, fragte das Wesen aus dem Fluss.


    Hevea wurde jetzt noch skeptischer und flog ein weiteres Stück zurück. »Woher kennen Sie meinen Namen?«, sagte sie in einem sehr wirschen und bestimmenden Ton. »Alles klar, du bist Hevea«, sagte die Stimme lachend. »Ich hatte es mir ja gleich gedacht, aber unter dem ganzen Schlamm konnte ich gerade noch erkennen, dass du ein Gilko bist.« Das Geschöpf nahm einen Teil seines Kopfes ab, der sich als alter, verbeulter Hut entpuppte.


    »Chamor!«, rief Hevea überglücklich und fiel ihm um den Hals. Sie löste die Umarmung und begann mit ernster Miene zu sprechen: »Chamor, wir stecken in der Klemme. Abraxmata und Famora sitzen am oberen Rand des Gebirges in der Wand fest. Sie können die glatte Felswand nicht herunterkommen. Abraxmata ist verletzt, er wird es auch auf keinen Fall mehr nach oben schaffen. Wir wissen nicht mehr, was wir tun sollen, darum bin ich losgeflogen, um Hilfe zu suchen.«


    »Warum macht ihr denn alles so kompliziert?«, fragte Chamor erstaunt. Er war entsetzt darüber, dass Abraxmata verletzt war und nicht weiterkam.


    Erst jetzt begann Hevea sich zu wundern, in diesem seltsamen Tal, das zuvor nie jemand im Mondschattenwald bemerkt zu haben schien, ausgerechnet Chamor, den Monolito, anzutreffen, mit dem sie alle befreundet waren. »Wie kommst du hierher?«, fragte sie, während ein kleiner Zug von Misstrauen in ihrem Ausdruck zu liegen schien.


    Der Monolito watete aus dem Wasser heraus, das offensichtlich nicht besonders tief war, setzte sich auf einen der kriechenden Äste und begann zu erzählen: »Es war ein sonniger Morgen, vor genau vier Tagen, als ich auf dem Weg war, Abraxmata zu besuchen, um ihn zu fragen, ob er mit mir schwimmen gehe. Ich habe niemanden an der Höhle angetroffen, was mich sehr verwundert hat, denn so früh ist er normalerweise noch nicht auf den Beinen. Ich habe ihn natürlich gleich bei Murus vermutet. Murus bei Tagesanbruch nicht in seinem Nest zu finden, ist noch sehr, sehr viel ungewöhnlicher. Um genau zu sein, unmöglich. Ich bin alleine den Mondschattenbach entlanggeschnorchelt, bis zu Pentons Insel. Ich wusste, dass er sich in letzter Zeit nur noch sehr selten dort aufhielt, aber ich hatte Glück, ihn anzutreffen. Hevea war nicht da, was sich ja nun aufgeklärt hat. ›Weißt du, wo Abraxmata und Murus zu finden sind?‹, habe ich ihn gefragt. Er legte seinen kalten Arm um meine Beine und schob mich dicht an seine Wurzel, ohne ein Wort zu sagen. Dass ich nicht in seine Höhle passe, wusste er zum Glück. Ich glaube, sonst hätte er versucht, mich dort hineinzubekommen. Er holte eine wunderschöne lila Rose aus seiner Wurzel, deren großer Blütenkranz nach oben gebogen war, sodass sie eine gute Essschale ergeben hätte. Das habe ich ihm auch gesagt, worauf ich ermahnt wurde, nicht immer nur ans Essen zu denken. ›In diesen Tagen gibt es weitaus wichtigere und bedeutsamere Dinge. Alles steht auf dem Spiel‹, hat er gesagt und mich dabei mit einer durchdringenden Miene angeschaut. Seine schwarzen Augenbrauen haben sich dabei gefährlich weit über das Lid gebeugt. Das tut er immer, wenn ich etwas angestellt habe und er mich dabei erwischt. Er hat mich angewiesen, mich hinzusetzen, was ich natürlich auch gemacht habe. Dann hat er eine ziemlich komische Vorrichtung hervorgeholt und sie in die Bachrose gesetzt. Unten war ein Kranz aus Weidenholz geflochten, von dem aus ein Strohgeflecht nach oben lief und in einem sehr engen Kreis endete. Die kleine Öffnung war mit einem Algenkranz noch enger gemacht. Von den Seiten der Apparatur führte ein Gestell aus einem anderen weichen Holz nach oben, wo es wieder einen Kreis bildete. Durch den oberen Kreis war ein zusammengerolltes Heinekinblatt gesteckt, an dessen unterem Ende sich wohl so etwas wie eine Linse befand. Und auf dem Algenkranz lag ein Tautropfen.«


    An dieser Stelle unterbrach ihn Hevea. »Ein Tautropfen? So ein Aufwand wegen eines Tautropfens?«


    »Du lässt mich ja nicht ausreden«, entgegnete Chamor. »Ich weiß nicht, ob es ein Tautropfen war, jedenfalls sah es so aus. Penton hat seine beiden breiten, flachen Arme um das Gerät gebreitet, die Augen geschlossen und leise gesummt. Er schien sich sehr zu konzentrieren, ich glaube, ich habe eine Schweißperle auf seiner zerfurchten Stirn gesehen. Als er die Arme wieder weggenommen hatte, leuchtete der Tautropfen grün auf und weiße Schlieren wirbelten darin herum. Penton sah oben in das Heinekinblatt hinein. Nach kurzer Zeit sagte er: ›Gehe ihnen nach, sie können jede Hilfe gebrauchen.‹ Das war alles, was er gesagt hat, bevor er wieder in seiner Höhle verschwunden ist. Viel hatte er mir nicht gesagt, wie immer. Aber ich hatte einen Auftrag, nämlich euch zu finden und mit euch zu gehen, also bin ich losgezogen und habe im Wald eure Spuren gesucht. Mein Weg im Einzelnen, das würde zu lange dauern, nur so viel: Famora hat dafür gesorgt, dass sogar ein Blinder euch gefunden hätte. Zumindest bis zum Rand der Schlucht. Ich habe ihn vor zwei Tagen erreicht. Dort verließen mich eure Spuren. Ich habe fast vermutet, dass ihr so verrückt ward, den direkten Weg zu nehmen. Trotzdem habe ich es vorgezogen, an der Schlucht entlangzugehen. Der Nebel hatte sich aufgelöst und ich konnte einen Fluss erkennen, der sich durch das Tal zog. Ich bin ein Monolito. Ich kenne die Seele der Flüsse und ihre Eigenarten, weshalb ich weiß, dass kein Fluss aus dem Nichts kommt, auch kein toter Fluss. Meine Vermutung hat sich als richtig erwiesen. Nach einem Tagesmarsch hatte ich die Quelle in unserem guten Waldboden gefunden, direkt aus dem frisch duftenden Moos. Sie fließt die hohe Erdwand hinunter und verbreitert sich, gespeist von vielen anderen Quellen, auf der Höhe der Felsen zu einem breiten, mächtigen Wasserfall, der die Felsen seiner Macht unterworfen und diese weich und geschmeidig gemacht hat. Ich konnte das nicht wissen, aber ich habe darauf vertraut. Sagen wir, ich habe es mit ziemlicher Sicherheit vermutet. Also habe ich mich auf die lustige Rutschpartie, die schlammige Erde hinunter, die du an dir wieder findest, und über den Wasserfall hierher, eingelassen.« Er lächelte Hevea an, die immer noch dreckbespritzt war. »Ich bin den Fluss entlang durch das trostlose Tal geschwommen, immer auf der Suche nach euch. Ich hatte mir ziemliche Sorgen gemacht, als ich euch nirgends gefunden habe. Eigentlich nahm ich an, dass der direkte Weg schneller ist, aber ich wusste natürlich auch, dass er gefährlicher ist. Na ja, jetzt habe ich euch ja, dem Waldgeist sei Dank, gefunden.« Und bei diesen Worten stieß Chamor einen leisen Seufzer aus, der klang wie der Stein, der ihm vom Herzen gefallen war.


    »Chamor, gibt es Leben in diesem Fluss?«, fragte Hevea.


    »Natürlich gibt es Leben, immerhin hat der Fluss seinen Ursprung in unserem schönen Waldboden. Allerdings bin ich auch ein paar seltsamen Kreaturen begegnet, die ich aus dem Mondschattenbach nicht kannte«, antwortete Chamor, aber bevor er seine Antwort weiter ausführen wollte, interessierte es ihn, wie es den anderen ergangen war. »Ist bei euch etwas Besonderes passiert? Habt ihr irgendeine Spur von Murus gefunden?«


    »Weißt du, eigentlich sollten wir nicht so viel Zeit mit Reden verbringen. Wie können wir Abraxmata und Famora helfen?«, sagte Hevea, die nun aufgeregt hin und her flatterte, sichtlich erholt von den paar Minuten Ruhe, die sie sich und ihrem Kopf gegönnt hatte.


    »Die einzige Idee, die ich hätte, wäre, aus den dünneren Ästen der Bäume hier, sofern sie geschmeidig und biegsam sind, ein Seil zu flechten. Wir können es dann mit Algen aus dem Fluss stabilisieren. Allerdings werden wir dazu wahrscheinlich Tage brauchen und ohne Werkzeug … das müssten wir erst bauen. Ich weiß nicht, ob das eine Lösung ist. Heute können wir sowieso nichts mehr für sie tun. Die Nacht bricht bald herein«, erwiderte Chamor.


    »Es ist die einzige Lösung, die wir haben. Wir sollten keine Zeit verlieren«, antwortete Hevea und suchte dabei schon den Boden nach Steinen oder anderem brauchbaren Werkzeug ab.


    Eine schummrige Dunkelheit hatte sich über das Tal gelegt, als Chamor im Bach tauchend nach Steinen suchte. Hevea hatte nicht nachgegeben, zu wichtig war es ihr, sofort zu handeln, auch wenn die Handlung nicht gerade Aussicht auf schnellen Erfolg hatte.


    Sie flog sehr dicht über den verholzten Boden, denn die Schwärze der hereinbrechenden Nacht ermöglichte es ihr nicht mehr, aus ihrer normalen Flughöhe am Boden etwas zu erkennen. Das Land erwies sich als kahler und toter, als sie es vermutet hatte. Es kam ihr vor, als hätten sie bereits seit Stunden gesucht, ohne Erfolg.


    »Chamor!«, rief sie und redete weiter, als sein Kopf wieder aus dem Wasser aufgetaucht war. »Das hat alles keinen Zweck, hier finden wir nicht mal den kleinsten Kieselstein. Außer … außer wir finden Steine in der Erde, schließlich wurde dieser Bruch ja in unseren schönen Waldboden geschnitten, und unter dem gibt es jede Menge Steine.« Heveas dünne, zarte Hände waren nicht gerade dazu geeignet, ein tieferes Loch zu graben, weshalb sie Chamor aus dem Bach zu Hilfe rief.


    »Und wo soll ich deiner Meinung nach damit beginnen?«, fragte der Monolito und musste dabei gähnen. Erschöpft von seiner Reise in das dunkle Tal hatte er nur noch den Wunsch, endlich schlafen zu dürfen.


    Hevea sah in die dunkle Weite, wobei sie sich einmal um sich selbst drehte. Egal in welche Richtung sie sah, überall sah alles gleich aus, und wenn nicht der Fluss ihr Orientierung gegeben hätte, hätte sie wohl schon bei dieser Drehung alleine Angst verspürt, die Orientierung zu verlieren.


    Ohne auf eine Antwort zu warten, denn er wusste, dass er keine sinnvolle Antwort bekommen würde, ließ sich Chamor an der Stelle, an der er stand, auf die Knie in die schwarze Erde sinken und begann seine kräftigen, großen Hände hineinzugraben. Die Erde fühlte sich unbeschreiblich warm an und irgendwie klebrig, wie Lehm. Chamor zog seine Hände wieder heraus und strich die schmierige Substanz von seinen Händen ab, wobei er sie nicht ganz abstreifen konnte. »Das sieht zwar aus wie Erde, fühlt sich aber nicht an wie welche«, murmelte er. Hevea, die hinter ihm über seiner Schulter schwebte, drängte ihn, endlich weiterzugraben. Er nahm Hand für Hand der Substanz und legte sie beiseite, doch das Loch, das er zu graben versuchte, wollte einfach nicht entstehen. Es war, als ob der Boden, den er von oben entfernte, von unten unaufhaltsam wieder nachwuchs, als wollte das Tal es nicht dulden, dass jemand seine ebene Decke durchlöcherte.


    Die dicke Wolkenschicht, die den Himmel bedeckte, lockerte sich etwas und ließ das weiße Mondlicht durch dünne graue Schlieren funkeln, sodass Chamor nun ganz deutlich sein praktisch nicht vorhandenes Loch im Schattenlicht betrachten konnte. Er hob seine grünen Hände, die Innenseiten schienen blutrot getränkt zu sein. Erschrocken drehte er seine Hände wieder um, den Handrücken nach oben. Heveas Blick war in die Ferne gewichen und schaute starr in die kalte Nacht hinein. Ein Lächeln glitt über Chamors Gesicht, bevor er die Augen schloss und seinen erschöpften Körper zu Boden sinken ließ. Die Müdigkeit war stärker als die Furcht vor der roten Erde und dem dunklen Tal, die sich während dieser Nacht tief in ihm gebildet hatte.


    Der Morgen dämmerte schon, als ein lauter Schrei Heveas Mark durchlief. Es war ein schriller und durchdringender Laut, der ihr Angst und Schrecken einflößte. Sie hielt Chamors großes Ohr nach oben und schrie in seinen Gehörgang hinein. »He! Chamor! Aufwachen! Hast du dieses Geräusch denn nicht gehört?« Chamor rieb sich seine müden Augen, worauf Hevea ein Stück zurückflog. »Was hast du mit deinem Gesicht gemacht? Ist das … Blut?«, stotterte sie.


    Chamor lachte. »Nein, es hat mich heute Nacht auch schon erschreckt. Es ist die Farbe der Erde hier. Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber der Boden hier scheint mit einem Fluch oder so etwas Ähnlichem belegt zu sein. Er wächst von alleine wieder zu. Man kann hier kein Loch graben. Außerdem fühlt er sich an, als ob man … Ich kann es nicht beschreiben, es ist warmer und grober Schlamm, der jeden, der ihn berührt, blutrot tränkt. Verlange nicht von mir, noch einmal darin zu graben. Die einzige Möglichkeit, einen spitzen oder scharfkantigen Stein als Werkzeug hier zu finden, sehe ich noch am Fuße des steil aufsteigenden schwarzen Gebirges. Vielleicht hat sich irgendwo ein Stück gelöst.«


    »Ja, es ist unwahrscheinlich, aber wir müssen es versuchen«, antwortete Hevea.


    Sie brachen auf und gingen den kürzesten Weg vom Fluss zum Rand des Tales. Er erwies sich als länger und beschwerlicher, als sie erwartet hatten. Von der Stelle, nahe am roten Fluss, von der sie aufgebrochen waren, konnte man das Gebirgsmassiv bereits deutlich erkennen, aber dies lag wohl nur daran, dass das Land kalt und leer war. Keine belaubten oder benadelten Bäume, keine Erhebungen im Gelände, wie die sanften Hügel im Mondschattenwald, die ihnen die Sicht hätten versperren können. Was den Weg zusätzlich erschwerte war der Gedanke an ihre Freunde – Abraxmata, der schwer verletzt zwischen zwei scharfen Felsspitzen lag, und Famora, die bei ihm war. Sie hatten nichts zu essen, nichts zu trinken, waren in dieser Nacht von der Kälte umschlossen und verloren vermutlich Stück für Stück ihren Lebensmut, der nur noch am seidenen Faden der Hoffnung auf ein kleines Gilkomädchen hing, für das es nahezu aussichtslos schien, in dem dunklen Tal, das so tot wirkte, wie ein Platz auf Erden nur wirken kann, irgendwo Hilfe zu finden. Diese Gedanken umhüllten Hevea und Chamor auf ihrem Weg und machten jede Sekunde unerträglicher, in der Abraxmata und Famora weiter auf sich selbst gestellt waren, ohne etwas für sich selbst tun zu können. Der Himmel war grau in grau, als sie die Felsen fast erreicht hatten. Die schwache Herbstsonne hatte keine Chance gegen die dichten Schlieren der dunklen Wolken, sodass der Sonnenstand in der Düsternis des Tages nicht abzulesen war. Der Marsch kam ihnen jedoch so lange vor, dass sie vermuteten, es müsse mindestens Mittag sein.


    Die Erde unterhalb der Felsen schien genauso arm und leblos zu sein, wie die in der Nähe des Flusses, allerdings war sie noch dunkler und mehr schwarz als rot gefärbt.


    »Befindet sich Abraxmata hier in der Nähe?«, fragte Chamor und blickte an der schwarzen Felswand empor, die nach oben kein Ende zu nehmen schien und schließlich in der dicken Wolkensuppe verschwand.


    »Nein, sie befinden sich etwas weiter östlich, also nach rechts gewendet, noch einige hundert Meter an der Felswand entlang. Ich habe mir das Bild der glatten Wand dort sehr genau eingeprägt und glaube es wieder zu finden. Falls nicht, gibt es immer noch die Möglichkeit, nach oben zu fliegen und oberhalb dieser Wolkenschicht nach ihnen zu suchen, vorausgesetzt es gibt ein ›über der Wolkenschicht‹«, antwortete Hevea.


    Ohne sich absprechen zu müssen, ging Chamor, auf einen Blick von Hevea, nach rechts, die Augen auf den Boden gerichtet, während Hevea mit gesenktem Blick nach links flog. Sie schwebte ungewöhnlich tief über dem Untergrund, um auch den kleinsten Felssplitter, der sich möglicherweise vom Gebirgsmassiv gelöst hatte, entdecken zu können. Als sie nicht mehr scharf sehen konnten, kehrten beide um und kamen wieder aufeinander zu.


    Schon von weitem schrie Hevea Chamor zu: »Und, hast du etwas gefunden?«


    So etwas wie Verzweiflung und Trauer schien in ihrer Stimme zu liegen und verriet Chamor sofort, dass auch sie nichts gefunden hatte. Die Erde war glatt wie ein Aal gewesen, nicht die kleinste Unebenheit und schon gar keine anderen Gegenstände, nur der verwunschene dicke rote Schlamm. Erst als Chamor Hevea fast erreicht hatte und ihre großen blauen Augen wieder sehr deutlich erkennen konnte, gab er ihr eine Antwort auf die zuvor gestellte Frage. »Nein, tut mir Leid.«


    Der ganze Eifer, der Mut und das Feuer, das bisher noch in Heveas Gesicht gelodert hatte, schien nun erloschen zu sein. Erst als Chamor nach langem Schweigen begann, mit seinen Händen über die schwarze Wand zu gleiten, kehrte ihr Tatendrang zurück. Chamors Augen waren starr und entschlossen, während er damit Zentimeter für Zentimeter die glatte Wand absuchte.


    »Glaubst du, an einer Unebenheit ein Stück aus dem Fels herausbrechen zu können«, fragte Hevea mit einem Aufblitzen in den Augen.


    Chamor antwortete nicht. Die Wahrheit würde Hevea nicht gefallen, denn die Wahrscheinlichkeit, aus dieser glatten Wand etwas herausbrechen zu können, war nahezu null. Außerdem hatte Chamor Angst. Angst davor, mit einer Beschädigung der Mauer etwas zu wecken, etwas aufzuschrecken, etwas zu verärgern, das sie alle in Gefahr bringen könnte, noch mehr als sie es ohnehin schon waren, unermesslich mehr. Trotzdem fuhr er in seiner Suche fort. Er drückte seine große Hand mit der Handinnenfläche fest gegen den Fels. Es waren mit Sicherheit viele Minuten vergangen, unendlich lange Minuten, wie es Hevea schien, als Chamor seine Hand ruckartig zurückzog. Hevea flatterte ein bisschen höher, denn mit seinem wuchtigen Körper versperrte er ihr die Sicht auf das, was er ausfindig gemacht hatte.


    Mit seinen verhältnismäßig starken Fingern tat er sich sehr schwer, unter die scharfkantige Erhebung im Fels zu fahren. Es gelang ihm schließlich, mit den jeweils zwei kleineren seiner vier Finger unter den Vorsprung zu gelangen. Er kniff die Augen zusammen, als er seine Finger mit aller Kraft nach außen schob, mit den anderen Fingern am Fels gegendrückend. Hevea, die über ihn geflogen war, erkannte seine Angst. Sie wusste plötzlich, dass er seine Augen nicht vor Anstrengung geschlossen hatte, sondern aus Furcht vor dem, was folgen würde, denn eben diese Furcht war es, die Hevea, als sie begriff, auch zu erfassen drohte. Chamor fiel zurück auf den Rücken, den kleinen Splitter, den er gelöst hatte, fest an den Körper gedrückt und gleichzeitig bereit, ihn jederzeit von sich zu werfen, wenn Etwas es von ihm verlangen würde. Hevea konnte sein kurzes, heftiges Atmen hören und seinen Blick sehen, der angsterfüllt nach oben zum Himmel schweifte, als warte er auf einen Blitz, der ihn für immer auslöschen würde. Es waren wohl einige Minuten höchster Anspannung, die sie durchlitten und die ihnen gleichzeitig wie viele Stunden vorkamen, vergangen. Nichts geschah. Als sie sich erhoben, um zurück zu den Tellerbäumen zu gehen, verspürten sie jedoch keine große Erleichterung, denn es war eben dieses Nichts, das ihnen Sorgen bereitete.


    Die Sonne begann sich leise zurückzuziehen, als sie den Fluss wieder erreicht hatten. Sie waren bereit, bereit die ganze Nacht zu arbeiten, um zu helfen. Gestärkt durch einige Schlucke des roten Wassers machten sie sich an die Aufgabe. Hevea hatte große Bedenken gehabt, als sie von dem Wasser trank, doch Chamor, der dies schon öfter getan hatte, schaffte es schließlich, sie zu überzeugen, einen Schluck zu nehmen. Die erste Benetzung ihrer Lippen erfüllte sie mit neuer Kraft, sodass sie sich gierig weitere belebende Frische in den Mund schaufelte. Mit ihrem Splitter hatten sie nun die Chance, die Äste der Bäume so weit oben wie nur möglich abzutrennen, um die erforderliche Länge so bald als möglich zu erreichen. Hevea war damit beschäftigt, Äste ausfindig zu machen, die stabil und kräftig aussahen und gleichzeitig nicht irgendwo im Boden verschwanden, denn sie wollte es nicht riskieren, etwas aus der seltsamen Erde herauszureißen. Chamor tauchte einstweilen im Wasser des Flusses und suchte nach Algen. Sie sollten ein bisschen abtrocknen, während die ersten zwei Hölzer gefällt würden, um sie dann als klebrigen Kitt verwenden zu können.


    Hevea schwebte dicht hinter Chamor, als er, den Arm nach oben gestreckt und die Felsklinge in den Händen, zu sägen begann. Obwohl der Felssplitter sehr scharf war, dauerte es relativ lange, bis eine erste deutliche Rille im Holz zu sehen war. Chamor ritzte den Ast sorgfältig ringsherum an, bevor er die Schnitte an allen Stellen weiter vertiefte. Das Holz im Inneren des Baumes war pechschwarz, jedenfalls ließ die Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht keinen anderen Eindruck zu. Es war nur noch der Kern mit einem Durchmesser von wenigen Zentimetern, der den Ast noch am Baum hielt. Chamor schenkte Hevea ein flüchtiges Lächeln, das sie erwiderte, und umgriff dann mit seinen kräftigen Händen den Ast. Er drehte ihn immer weiter in eine Richtung ein. Der Baum gab dabei ein lautes Knirschen von sich, bevor ein zerplatzendes Geräusch zu hören war. Eine pechschwarze Flüssigkeit strömte aus dem Inneren des Astes unaufhaltsam heraus. Erschrocken wichen Chamor und Hevea zurück. Chamors Hände und Arme waren bereits mit der Schwärze übergossen worden und fühlten sich nun zunehmend taub und hart an, bis Chamor seine Arme schließlich überhaupt nicht mehr bewegen konnte. Der Schrei, der sich in seinem Inneren zusammengebraut hatte, wurde in seiner Kehle erstickt. Der Baum blutete und sein Blut floss nun als schwarzer Strom über die rote Erde, und unaufhaltsam auf Chamor zu. Er lief in Richtung Wasser, konnte aber seine Orientierung nicht aufrechterhalten. Das Tal verschwamm zunehmend vor seinen Augen, bis es ganz verschwunden war. Wie ein kalter Schock lief etwas über seine Füße, das ihn festhielt, ihn nicht mehr weiterlaufen ließ und unaufhaltsam an ihm hochzukriechen schien. Ihm wurde schwindlig, als ihn ein Wirbel erfasste, der ihn abwechselnd durch ein schummriges Licht und vollkommene Dunkelheit schleuderte, bis die Lichtblitze verschwanden. Alles um ihn herum war schwarz, wie eine sternlose Nacht. Er hörte noch einen leisen Schrei, der seinen Namen rief, dann war alles still.


    

  


  
    


    


    Kapitel 3


    Zygan


    »Famora, ist alles in Ordnung mit dir?«, ertönte eine verzerrte Stimme. Als keine Antwort kam, stützte sich Abraxmata mit seiner Vorderhand vorsichtig in der kleinen Mulde ab, um das Ende der Erdwand erblicken zu können, wo sich Famora befand. Er konnte nichts erkennen, sie war verschwunden. Der Himmel verdunkelte sich langsam. Famoras Verschwinden trug nicht gerade zur Verbesserung von Abraxmatas Zustand bei. Sein Hunger, der immer unerträglicher werdende Durst, seine Verletzung und besonders die Gefühle der Schuld an der ganzen Situation drohten ihn innerlich aufzufressen. Obwohl er wusste, dass er im Moment niemandem helfen konnte, schaffte er es nicht, zumindest für einige Augenblicke seinen Gedanken zu entfliehen und ein paar Stunden Schlaf zu finden. Nach einiger Zeit richtete er sich unter großen Schmerzen auf, um besser nach oben sehen zu können. Schwindelgefühle überkamen ihn, als er mit den Augen die steile Wand über sich absuchte, um seine Freundin vielleicht doch noch irgendwo erkennen zu können.


    Die Nacht hatte den dunklen Fels und die Erde darüber schon fast in ihren Besitz genommen und ließ ihre Konturen kaum noch erkennen. Weit auf der rechten Seite glaubte Abraxmata eine Wölbung in der Erde zu erkennen, aber für einen Erdkobold war diese Erhebung eindeutig zu groß. Trotzdem rief er, entgegen seines Verstandes, Famoras Namen laut in die Dunkelheit hinaus. Erschöpft brach er daraufhin in seiner Mulde zusammen. Eine Antwort auf sein Rufen hatte er nicht erwartet, und er bekam auch keine. Die folgende Nacht wurde die unerträglichste in seinem Leben. Trotz der großen Müdigkeit schloss er nicht seine müden Augen, sondern blickte Stunde um Stunde, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, in die Schwärze der Nacht hinaus. Die Kälte umschloss ihn und zerrte an seinen letzten Kräften. Manchmal wünschte er sich, einfach ohnmächtig zu werden, um von allem nichts mitzubekommen. Aber das Schlimmste waren die Gedanken, die Gedanken um seine Freunde und um den Schatz des Mondschattenwaldes, für den er in diesem Augenblick nichts tun konnte.


    Schreckliche Bilder – von Famora, die abgestürzt war, von Hevea, die im Rot des Flusses ertrank, von einem Mondschattenwald, der trostlos und brach wie das dunkle Tal vor ihm lag – kreisten in seinem Kopf und türmten sich zu einem gewaltigen Wirbelsturm auf, der immer schneller wehte, bis Abraxmata schließlich aufsprang. »Neeeiiin!«, brüllte er in die Nacht hinaus. Er fiel weinend zurück und wünschte sich, niemals die große, seidigweiche, blaue Blume in seinem Arm gespürt zu haben, die ihn damals so mit Stolz erfüllt hatte.


    Das junge Licht des frühen Morgens begann in Abraxmatas Augen einzudringen und nahm einen kleinen Teil der Kälte, die auf seinen Gliedern lag, von ihm. Er starrte, ohne wirklich zu sehen, in die Weiten des wolkenverhangenen Himmels. Seine blauen Augen weiteten sich, als etwas Dunkelrotes durch die Wolken auf ihn zukam. Sanft glitt das Wesen auf den Wogen der Luft. Die weichen Schwingen waren im Verhältnis zu seinem kleinen Körper überdurchschnittlich groß. Als es ein Stück näher war, konnte Abraxmata das Tageslicht in seinen dunkelschwarzen Augen blitzen sehen. Abraxmatas Mund öffnete sich leicht und brachte, allerdings nur geflüstert, das Wort »Murus?« heraus.


    Geschickt landete das Geschöpf auf einem der schmalen Felsspitzen neben Abraxmatas Mulde und krallte sich dort mit seinen feinen Füßen fest. Abraxmatas Gesichtszüge waren nun angespannt, als er dem Wesen, das sehr viel größer und majestätischer war als Murus, Auge in Auge, nur wenige Zentimeter von seinem spitzen Maul entfernt, gegenüberstand.


    Ein kleineres dunkelbraunes Wesen kletterte von seinem Rücken vorsichtig auf die Felsspitze und ging zu Abraxmata in seine kleine Mulde. »Darf ich vorstellen: Das ist Zygan.« Und dann fügte Famora flüsternd hinzu: »Wenigstens einer von uns beiden hat sich darum gekümmert, dass wir nicht beide hier oben verhungern.«


    Abraxmata war ein bisschen verwirrt, sodass es ihm nicht gelang, sich bei Famora zu bedanken, oder sich selbst bei Zygan vorzustellen, bevor dieser das Wort übernahm. Seine Stimme lief Abraxmata wie ein angenehmer Schauer durch den Körper. Sie klang mächtig und stark, aber gleichzeitig so sanft und gütig und dabei so bestimmt, dass Abraxmata sich schon beim ersten Wort sicher fühlte, froh um Zygans Anwesenheit.


    »Wir müssen gleich aufbrechen, ich habe das Gefühl, um eure Freunde steht es nicht gut. Abraxmata, du wirst das verstehen, denn ich weiß, dass auch du dieses Gefühl hegst. Ich bringe euch zuvor zu einer nahen Quelle, an der ihr ein paar Schluck Wasser zu euch nehmen könnt, das wird euch stärken.« Dann breitete er seine mächtigen Schwingen aus, sodass Famora mit Leichtigkeit aufsteigen konnte.


    Abraxmata blieb noch etwas skeptisch zurück, denn Zygans Körper war kaum größer als er selbst. »Bist du dir sicher, dass du mich tragen kannst, Zygan?«, fragte er vorsichtig.


    »Steig auf«, sagte Zygan bestimmt, ohne näher auf Abraxmatas Bedenken einzugehen.


    Zygan erhob sich trotz der schweren Last mit einer Leichtigkeit in die Lüfte, die Abraxmata und Famora kaum Turbulenzen spüren ließ. Das dunkle Tal lag unter ihnen wie ein schwarzer Schatten. Wenn sie keinen Auftrag zu erledigen gehabt hätten, wären sie mit Sicherheit nicht mehr dorthin zurückgekehrt. Es dauerte nicht lange, bis sie einen von oben in die Tiefe stürzenden Bach erreichten. Während der Dauer des Fluges wurde kein Wort gewechselt, jeder schien vertieft in seine eigenen Gedanken. Zygan glitt an der dunklen Erdwand, an der das Wasser hinunterrauschte und immer mehr die Farbe der Erde annahm, hinauf, fast bis zum vertrauten Boden des Mondschattenwaldes.


    Dort war ein kleiner Vorsprung in der Wand, an dem die beiden Freunde Halt fanden und die Möglichkeit hatten, von dem vorbeiströmenden Wasser zu trinken. Famoras Gesichtszüge wurden leichter und entspannter, nachdem sie sich mit ihren Schaufelhänden kräftig Wasser in den Mund gespritzt hatte. Die kleine Plattform war so schmal, dass Abraxmata hinter ihr stehend warten musste, bis sie genügend Wasser zu sich genommen hatte. Jetzt, wo das Ersehnte so nahe war, wurde Abraxmatas Verlangen danach unerträglich. Wie von einem unsichtbaren Faden fühlte er sich zum Wasser gezogen. Der Druck, der ihm unerklärlich schien, wurde so stark, dass er zu schwitzen begann von der Anstrengung, die es ihn kostete, sich davon abzuhalten, Famora nicht einfach wegzuschubsen, um endlich selbst trinken zu können. Er schämte sich für seine Gedanken, dafür, dass er den Willen verspürte, Famora hinunterzustürzen, dass es nicht sonnenklar für ihn war, ihr den Vortritt zu lassen, sondern dass er mit sich ringen musste.


    »Ah, jetzt fühle ich mich viel besser, ich könnte Bäume ausreißen«, hörte Abraxmata sie reden, doch ihre Stimme klang ganz fern und fremd.


    Obwohl er für eine Weile seine Wunde vollkommen vergessen hatte, wurde der Schmerz, als er auf den kleinen Bach zuschritt, schlimmer und stechender denn je. Unter großen Schmerzen quälte er sich die wenigen Schritte bis zum Wasser vor und kniete sich hin. Mit seiner Vorderhand schöpfte er im wohltuenden Nass. Er blickte in das klare, spiegelnde Wasser, als ein greller Blitz daraus hervorzuschießen schien. Erschrocken schüttete er das Wasser weg und langte sich an seine brennenden, geblendeten Augen. Voller Schmerzen wälzte er sich am Boden, alles um ihn war dunkel, er konnte nichts sehen.


    Famora lief sofort auf ihn zu, voller Unverständnis, was sich hier zugetragen haben mochte. »Abraxmata, ist alles in Ordnung mit dir? Was ist passiert?«, fragte sie mit aufgebrachter Stimme.


    Obwohl Abraxmata wollte, konnte er ihr einfach nicht antworten, er brachte kein Wort über seine Lippen. Famora sah mit ängstlichem Blick Zygan an, der sich nicht von der Stelle bewegt hatte und sorgenvoll in die Ferne blickte.


    »Wir können nichts für ihn tun. Er muss es alleine schaffen, und ich bin überzeugt, das wird er«, sagte Zygan, den Blick noch immer nicht vom dunklen Tal abgewendet.


    Als endlich wieder schummriges Licht in Abraxmatas Augen drang, war dies wie eine Erlösung für ihn. Das noch etwas verschwommene Bild Famoras drang in seine Augen und es tat gut, ein Lächeln auf ihren Lippen erkennen zu können. Abraxmata hatte keinerlei Erinnerung mehr an die Zeit, die sich an die schmerzvollen Blitze angeschlossen hatte.


    »Wie lange bin ich hier so gelegen?«, fragte er und seine Stimme klang noch sehr dünn und schwach.


    »Der Tag neigt sich dem Nachmittag zu, also wohl für einige Stunden«, antwortete Zygan, den Abraxmata erst jetzt bemerkte, da er noch immer unbewegt am Rande der Erdplatte stand. »Wie geht es dir jetzt? Glaubst du, du schaffst es bis nach unten ins Tal?«, fuhr Zygan fort.


    »Es wird gehen müssen«, sagte Abraxmata, während er versuchte, sich nach oben zu ziehen. Er betrachtete seine Wunde, die wieder ein kleines Stück aufgerissen war, aber trotz allem bereits relativ gut verheilte.


    »Du solltest zuvor noch etwas trinken, solange du noch die Gelegenheit dazu hast, aber sehe nicht wieder direkt in den Wasserspiegel, das ist gefährlich. Am besten wird sein, du schließt die Augen.«


    Nachdem er getrunken hatte, fühlte sich Abraxmata bereits sehr viel besser. Nach Famora kletterte auch er vorsichtig auf Zygans Rücken, der ruhig, dem dunklen Tal entgegen, abwärts glitt.


    »Eigentlich erwarte ich jetzt schon einmal eine Erklärung von dir. Wie konntest du es mir antun, auch noch zu verschwinden?«, sagte Abraxmata, der sich nun endlich seiner schweifenden Gedanken entreißen und auf die Wirklichkeit konzentrieren konnte.


    »Hunger und Durst wurden so unerträglich und ließen mir keine Ruhe. Dein Gesicht war von deinen inneren und äußeren Schmerzen so gezeichnet, dass ich große Angst um dich hatte. Zuerst wollte ich meine letzten Kräfte nur sammeln, um vielleicht ein paar heilende Wurzeln für dich zu finden, natürlich mit dem Hintergedanken, dabei auch essbare Wurzeln und etwas Wasser zu finden. Dann fiel mir die Erhebung in der glatten Erdwand auf. Ich habe sie lange beobachtet, immer zwischen dem Gefühl der Hoffnung und der Furcht hin und her gerissen, bis ich glaubte, eine Bewegung bemerkt zu haben. Ich bin näher hingeklettert, als ein Teil eines dunkelroten Körpers zum Vorschein kam. Damit wusste ich nicht nur, dass es sich um eine Höhle handeln musste … Ich bin voller Freude so schnell ich konnte am Erdhang entlanggeklettert, in dem Glauben, du weißt schon wen dort entdeckt zu haben. Dir ging es genauso, als Zygan auf dich zugeflogen kam, ich habe es an deinem Gesichtsausdruck gesehen. Dieses erleichterte und glückliche Lächeln zugleich, das dann innerhalb von Sekunden wieder aus dem Gesicht verschwindet.« Famora machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr. »Ich bin ziemlich erschrocken, als sich ein Commodor vor mir erhob, majestätisch und mit Flügeln, die wohl dreimal so groß sind wie die von Murus. Aber als seine Stimme erklang, so ruhig und erhaben, habe ich zumindest einen Teil meiner Angst verloren, sonst wäre ich vor lauter Zurückweichen wahrscheinlich ins dunkle Tal hinabgestürzt.« Famora schmunzelte. »›Wir müssen sofort aufbrechen, eure Freunde schweben in großer Gefahr. Mein Name ist Zygan.‹ Das war alles, was er gesagt hat. Und ich weiß nicht warum, aber ich habe ihm vertraut. Auf dem Flug zu dir wollte ich mehr von ihm wissen: Woher er von Hevea und Murus weiß, und vor allem, woher er weiß, wo du dich befindest und wie er in die kleine Höhle hier im dunklen Tal kommt, ob er weiß, wie das Tal entstanden ist, ob es schon immer da ist. Er hat über meine Fragerei nur geschmunzelt und gemeint, es gäbe noch genügend Zeit, Antworten zu geben, im Moment wären andere Dinge wichtiger. Erst dann ist mir aufgefallen, dass ich mich noch gar nicht vorgestellt hatte. ›Übrigens mein Name ist Famora‹, habe ich gesagt. ›Ich weiß‹, war seine Antwort. Und ich glaube, weil ich meine Augen so weit aufgerissen habe vor Erstaunen, hat er hinzugefügt: ›Einige deiner Fragen sind ganz einfach zu beantworten: Ich habe Augen im Kopf und zwar sehr gute. Es tut mir allerdings Leid, dir mitteilen zu müssen, dass ich von eurem Freund Murus leider nichts weiß.‹ Von da an haben wir dann kein Wort mehr miteinander gewechselt, bis wir bei dir waren.«


    Das dunkle Tal gab langsam seine Konturen preis. Die Leblosigkeit, die es versprühte, schlug sich Abraxmata und Famora aufs Gemüt. Der Fluss wirkte schon von sehr weit oben, noch ehe sie erkennen konnten, dass er nicht fließt, seltsam und tot. Die flachen, unbelaubten Bäume sahen bedrohlich aus, sodass Famora, als sie endlich unten angekommen waren, noch ziemlich weit vom Ufer des Flusses und damit von den Bäumen entfernt, sich zunächst weigerte, von Zygans Rücken abzusteigen und den dunklen Boden zu betreten.


    »Es sind Heucherellen, sie sind gefährlich, aber nicht solange man sie im Auge behält und solange man sie nicht ärgert«, sagte Zygan, um Famora zu beruhigen.


    Abraxmata erkannte jedoch, dass sie das Wort »gefährlich« keineswegs beruhigen konnte, weshalb er sich entschloss, den ersten Schritt zu machen und vor Famora vorsichtig von Zygan abstieg. Er reichte ihr die Hand, wobei er merkte, dass ein Beben und Zittern durch ihren Körper ging. Die Dunkelheit des Tages hier unten im Tal schien ihr weit mehr zu schaffen zu machen als ihm.


    »Euren Freunden ist ihre Unwissenheit über diese Bäume zum Verhängnis geworden, als sie euch helfen wollten. Nun sind sie auf eure Hilfe angewiesen. Ich werde gebraucht.« Und mit diesen Worten war Zygan so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war.


    Abraxmata und Famora sahen ihm verdutzt nach.


    »So eine Gemeinheit, er geht einfach und lässt uns hier unten sitzen, obwohl er genau weiß, dass wir alleine hier nie wieder herauskommen werden«, ärgerte sich Famora über Zygan.


    Abraxmata ließ seinen Blick nach oben schweifen. Zygan war schon fast nicht mehr zu sehen. Er schien ohne ihre Last noch sehr viel schneller fliegen zu können, sodass er schon nach wenigen Minuten die graue Wolkendecke mit seinen weiten Schwingen durchschnitt.


    »Er wird zurückkommen, wenn wir Hevea und Murus gefunden haben, und uns nach oben bringen«, sagte Abraxmata, und Famora sah ihn dabei erstaunt an. »Aber was mir sehr viel mehr Kopfzerbrechen bereitet ist die Frage, wieso er immer von Freunden redet und gleichzeitig offensichtlich zu dir gesagt hat, dass er von Murus nichts weiß. Bist du dir sicher, dass er das gesagt hat?«


    Famora schaute ein bisschen beleidigt, als sie ihm Antwort gab. »Natürlich, ich bin doch nicht taub.«


    »Besonders an diesem Ort kann man nie wissen, ob einem die Sinne nicht einen Streich spielen, vor allem wenn man wie wir von Durst und Hunger benebelt ist«, antwortete ihr Abraxmata. Abraxmata hatte das Gefühl, dass sich das Grau des Tages bereits wieder zu verdunkeln begann. »Ich glaube, wir sollten zuerst diese Heucherellen hier in der Nähe absuchen, vielleicht finden wir ja irgendwo einen Hinweis auf Hevea. Sie muss auch hier irgendwo in der Nähe nach unten gekommen sein.«


    Famora nickte.


    Als sie losgingen, konnte Abraxmata sie gerade noch davon abhalten, sich durch die Erde zu wühlen. »Du weißt nicht, wen oder was du dabei aufschrecken könntest, oder wo überall die dunklen Äste der Heucherellen verborgen liegen«, sagte er, wobei die Bemerkung über die Heucherellen wohl wirkte.


    Ein leichter Wind strich ihnen um die Nase und der Himmel hatte sich schwarz gefärbt. Durch den Wind schien die dicke Wolkendecke ein Stück aufgerissen zu sein und gab einen kleinen Teil des Mondes frei, der mit seinen silbernen Strahlen das schwarz-rote Tal in ein seltsames Licht tauchte. Der Fluss machte eine kleine Biegung, an der Stelle, an der Famora ein kleines Stück vorausgegangen war. Sie suchten jetzt schon seit einigen Stunden, während der Mond sich immer stärker gegen die Wolken durchsetzte. Es sah alles sehr gleich aus, aber sie hatten endlich das Gefühl, die Stelle, an der sie losgegangen waren und an der sie Zygan am späten Nachmittag abgesetzt hatte, wieder erreicht zu haben und nun auf dem Weg in die andere Richtung zu sein. Nachdem sie wieder näher an der Stelle waren, an der sie vermuteten, dass Hevea ungefähr angekommen sein musste, als sie sie vor zwei Tagen verlassen hatte, um Hilfe zu holen, stieg die Hoffnung, sie doch noch zu finden, etwas in ihnen. Abraxmata konnte Famora trotz des relativ hellen Mondlichtes, das heller war als das aller anderen Nächte, die er im dunklen Tal verbracht hatte, nicht mehr sehen, dazu war sie zu weit vorausgeeilt, vielleicht aus Übermut, vielleicht fing sie aber auch bereits an durchzudrehen. Abraxmata könnte es verstehen.


    Ein leises Kreischen, vom Wind in Abraxmatas Richtung getragen, veranlasste ihn so schnell er konnte am Flusslauf entlangzurennen, bis zu der Stelle, an der sich eine kleine dunkle Gestalt, am Boden zusammengekauert, im Mondlicht abzeichnete.


    Ihren Fuß hielt sie zwischen den Händen und sie rieb sich ihre große Zehe. Zwei Tränen schimmerten auf ihren Wangen.


    »Famora, was ist passiert? Bin ich froh, dich wieder zu sehen«, hauchte Abraxmata, als er völlig außer Atem bei Famora ankam. Er verfolgte ihren Blick, der angstvoll auf die Umgebung der Heucherelle deutete.


    Wie ein dunkles, stilles Wasser leuchtete die Flüssigkeit im Mondlicht. Sie war um den gesamten Baum verteilt und umschloss ihn wie ein kleiner See.


    »Ich spüre meine Zehe nicht mehr«, flüsterte Famora.


    Abraxmata zog sie ein Stück von der schwarzen Brühe weg, denn Famora saß nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, und damit ihr gefährlich nahe. Dann beugte er sich zu ihr hinunter. Ihr Fuß fühlte sich eiskalt, wie eingefroren oder abgestorben an.


    »Komm, halte ihn ein bisschen ins Wasser«, sagte er und stützte sie, bis sie den Fluss erreichten. Er glaubte nicht wirklich daran, dass das relativ kalte Wasser des roten Baches helfen würde, aber sie mussten es versuchen.


    »Glaubst du wirklich, dass es hilft?«, fragte ihn Famora, die sich mittlerweile die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte.


    »Bestimmt, du wirst sehen, die Kälte wird verschwinden und du wirst deinen Zeh wieder ganz normal spüren können«, sagte Abraxmata und versuchte dabei, so überzeugend wie möglich zu klingen, wobei er selbst überrascht war, auf seine Worte hin so etwas wie Erleichterung in Famoras Gesicht beobachten zu können.


    Sie ließ ihre großen Füße langsam und vorsichtig ins Wasser gleiten und baumelte schon nach kurzer Zeit wild mit ihnen hin und her. »Du hattest Recht, es ist schon viel besser. Die schwarze Masse lässt sich wohl relativ leicht mit Wasser wieder abspülen.« Und bei diesen Worten lächelte sie und spritzte mit ihren Händen einige Tropfen Wasser auf Abraxmata. Als sie wieder aus dem Wasser stieg, stellte sie sich überzeugt vor Abraxmata, stemmte ihre Hände in die Hüften und sagte: »So, wir können weitergehen.«


    Abraxmata musste lachen, als er Famora betrachtete, die jetzt zur Hälfte die Farbe des Wassers angenommen hatte und durch diese Halbierung noch kleiner wirkte, als sie ohnehin schon war. Dann wurde seine Miene wieder ernst. »Wir brauchen nicht weiterzugehen. Wir sind da«, sagte er und fuhr fort, ohne auf Famoras etwas verdutzten Blick einzugehen: »Nimm so viel Wasser, wie du in deinen Schaufelhänden transportieren kannst und schütte es auf die schwarze Flüssigkeit.«


    Aufgrund der Ernsthaftigkeit und Überzeugung, die Abraxmata ausstrahlte, wagte es Famora nicht, irgendwelche Fragen zu stellen oder zu widersprechen. Sie beugte sich in den Fluss hinein und holte mit ihren gewölbten Grabhänden Wasser heraus. Bevor sie es auf den dunklen Flüssigkeitsfilm goss, sah sie Abraxmata noch einmal fragend an. Sein Gesicht war angespannt und sie konnte seine Angst verstehen. Auch sie hatte Angst vor dem Unbekannten, das möglicherweise passieren könnte.


    Das Wasser traf mit einem lauten Zischen mit der dunklen, zähen Masse zusammen, sodass Abraxmata und Famora erschraken und sie ein Stück zurücksprangen. Das Zischen wurde immer lauter und endete in einem knallenden Geräusch. Weiße Rauchschwaden stiegen empor und spiegelten das Licht des Mondes wider. Sie türmten sich zu einem kleinen Wirbelsturm auf, der nach oben stieg und durch die sich auflösende Wolkendecke davonrauschte. Famora war so damit beschäftigt, dem sich drehenden Wasserdampf nachzublicken, dass sie ganz vergaß, zuzusehen, ob die schwarze Flüssigkeit weg war, oder sich verändert hatte. Als sie den Blick nach unten senkte, schien sie unverändert die Heucherelle abzuschirmen. Enttäuscht sah sie Abraxmata an.


    »Es funktioniert«, sagte dieser zu ihrer Verwunderung. Als sie ihn fragend ansah, verstand er. »Als sich der Wirbel gelöst hatte, war für kurze Zeit die dunkelrote Erde unter dem Schwarz zu sehen. Die Flüssigkeit ist lediglich wieder nachgeflossen. Wir müssen darauf achten, nicht zu viel Wasser auf einmal draufzuschütten. Wir wissen nicht, was geschieht, wenn der Wirbel größere Ausmaße annimmt. Ich denke, es ist in Ordnung, wenn du Wasser holst und der Wirbel aufsteigen kann, bis du das nächste Wasser holst.« Den kleinen Protest in Famoras Blick bemerkte Abraxmata sofort, das hatte er erwartet. »Ich sollte nicht in das Wasser sehen«, setzte er mit besorgter Miene hinzu.


    Und außerdem würdest du mindestens fünfmal so lange brauchen, dachte Famora, als sie ihre schmutzigen großen Schaufelhände betrachtete, aber sie sagte es nicht. Erstens, weil sie wusste, dass sie Abraxmata damit kränken könnte und zweitens, weil sie fand, dass das in dieser Situation nichts zur Sache tat, eben vollkommen unwichtig war. Sie ging erneut zu dem dunklen, stillen Wasser, schöpfte so viel wie sie nur konnte mit ihren Händen, sodass auf dem Weg zum schwarzen See bereits einiges Wasser auf den roten Boden tropfte.


    Abraxmata hatte seinen Blick prüfend, aber gleichzeitig starr auf die Heucherelle gerichtet. Als das Wasser zischend auf die dunkle Masse traf und der Nebel sich erneut krachend nach oben schlang, wandte er seinen Blick kurz vom Baum ab und richtete ihn auf das Geschehen.


    Famora versuchte das Wasser nicht immer auf die gleiche Stelle zu schütten, sondern es gleichmäßig an allen Ecken des Dunkels zu verteilen.


    Nach wenigen Wasserladungen war sie im Schöpfen bereits so geschickt, dass sie sehr schnell mit einer neuen Hand voll Wasser wieder am Baum ankam und so oftmals der alte Nebel noch gar nicht vollständig aufgestiegen und verschwunden war.


    Als sie wieder mit vollen Händen zurückkam und noch zwei der seltsamen Wirbel vor ihnen tanzten, hielt sie Abraxmata mit seiner Hand sanft am Ellenbogen zurück.


    »Warte noch kurz, bis sie in der Wolkendecke verschwunden sind. Wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen. Du musst dich auch nicht überanstrengen. Lasse dir ruhig Zeit mit dem Weg zum Fluss, du wirst noch lange durchhalten müssen.« Abraxmata hörte auf zu reden, hielt Famora aber weiter zurück. »Ich sollte dir helfen. Ich stehe hier nur dumm herum, komme mir überflüssig vor, während du dich abarbeitest und deine letzte Kraft verspielst«, sagte er.


    »Ich verspiele meine Kraft nicht, sie wird gebraucht.« Famora sah ihn tief aus ihren dunklen Augen an, in denen Müdigkeit und Erschöpfung klar zu erkennen waren. »Du hast genug getan und du wirst noch genug tun müssen. Mehr als wir anderen alle zusammen.« Mit diesen Worten wandte sie sich wieder von Abraxmata ab und setzte ihren Weg zum Fluss und zurück fort.


    Sie fand einen guten Rhythmus, der es ermöglichte, dass der alte Nebel gerade in den Wolken verschwunden war, wenn sie das neue Wasser hinzuschüttete. Bei ihrer monotonen Arbeit schweiften ihre Gedanken in die Zukunft. Sie machte sich Sorgen, wie es ihnen gelingen sollte, Hevea zu befreien, falls sie an die Heucherelle jemals herankommen sollte. Dass Hevea hier gefangen war, hoffte sie so stark, dass sie mittlerweile selbst davon überzeugt war. Außerdem hatte Abraxmata mit seinen Vermutungen in letzter Zeit so oft Recht gehabt, dass sie nicht mehr an einen Zufall glaubte.


    Es kam ihr vor, als hätte sie seit Tagen nichts anderes mehr getan, als Wasser zu holen und an einen Baum zu gießen. Abraxmata stand seit Stunden unbewegt. Das Einzige, das Famora Mut machte, war, dass sich die dunkle Flüssigkeit bereits deutlich verringert hatte.


    In ihrer Vermutung, eine stundenlange Arbeit getan zu haben, wurde Famora schließlich durch das Morgengrauen bestätigt. In der Wolkendecke war noch immer ein Loch, auch wenn es sich bereits seit längerer Zeit wieder verkleinerte. Die wenigen Sonnenstrahlen, die Abraxmatas und Famoras Haut trafen, erhellten ihren Gemütszustand und erfüllten sie mit neuer Kraft. Mittlerweile war der dunkle See schon so überschaubar, dass es möglich gewesen wäre, sich an einen Ast der Heucherelle zu klammern und die Flüssigkeit zu überspringen.


    Famora stand mit den Händen voller Wasser vor dem starr stehenden Abraxmata, als wüsste sie, dass er ihr etwas sagen wollte.


    »Du musst jetzt sehr vorsichtig sein. Schütte lieber ein paar Tropfen daneben, bevor du den Baum triffst.«


    Famora nickte. Sie wusste nicht weshalb, aber Abraxmata sah schlecht aus, sehr schlecht. Er wirkte kraftlos und abgekämpft, obwohl er die ganze Nacht nur da gestanden hatte. Vielleicht war es auch gerade diese Tatsache, dass er nicht geschlafen hatte und nun zum Umfallen müde war, genau wie Famora selbst. Allerdings wurde sie das Gefühl nicht los, dass er ununterbrochen die ganze Nacht gegen die dunkle Macht, auf deren geschaffenem Gebiet er sich vermutlich befand, gekämpft hatte. Dieser Widerstand schien ihn unvorstellbare Kraft zu kosten, viel mehr als Müdigkeit, Hunger und seine Wunde, die noch immer nicht vollständig verheilt war, zusammen.


    Als um die Heucherelle nur noch ein wenige Zentimeter breiter Rand zu sehen war, bewegte sich Abraxmata endlich von seinem Posten weg. Famora, die bereits die nächste Hand voll Wasser geholt hatte, sah ihn fragend an.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen, an der Famora etwas über seinen Gemütszustand hätte ablesen können.


    »Meinst du nicht, dass wir es wenigstens versuchen sollten?«, fragte sie, während das Wasser zwischen ihren Fingern mehr und mehr hindurchtropfte.


    »Ja, versuche es. Aber setze auf jeden Fall alles daran, dich so schnell wie möglich von dem Teufelsgewächs zu entfernen«, antwortete Abraxmata.


    Famora stand noch eine Weile neben ihm, einen dicken Hauch von Angst über das Gesicht gelegt. Sie stieß einen harten Luftstoß aus und ging auf die Heucherelle zu. Zur Seite gebückt, die Füße fast schon in die Richtung gedreht, in die sie weglaufen wollte, holte sie aus und warf die wenigen Tropfen, die noch in ihren Händen geblieben waren, gegen den Stamm der Pflanze. Dann lief sie, ohne sich umzudrehen, bis zu Abraxmata, der selbst noch einige Schritte zurückgewichen war.


    Abraxmata hatte die Heucherelle die ganze Zeit scharf im Auge behalten, besonders an der Stelle, an der sich mehrere Äste zu einem dicken Knuppel aufgerollt hatten. Nichts hatte sich gerührt. Als sein Blick zu Boden glitt, bemerkte er, dass der schwarze Ring nun an einer Stelle unterbrochen war.


    »Wir versuchen es noch einmal, diesmal mit geballter Kraft.« Und mit diesen Worten ging er in Richtung des roten Flusses.


    »Abraxmata!«, schrie ihm Famora nach und rannte ihm hinterher. »Du solltest das nicht tun.«


    »Vielleicht ist gerade das notwendig«, antwortete er.


    Dann kniff er seine blauen Augen zu, drehte den Kopf noch zusätzlich vom Wasser weg und schöpfte mit seiner Hand so viel Wasser wie möglich.


    Noch mit geschlossenen Augen stand er auf und vermied es, nachdem er die Augen wieder einen Spalt breit geöffnet hatte, um den Weg zu finden, auf den Wasserspiegel in seiner Hand zu sehen. Famora überlegte nicht lange, beugte sich in das Flussbett und schöpfte. Sie holte Abraxmata auf seinem Weg zur Heucherelle etwa in der Mitte ein. Ohne viele Worte zu wechseln stellten sie sich einander gegenüber, den Baum wie einen Gefangenen in der Mitte.


    »Fertig?«, fragte Abraxmata, und als Famora nickte, sah er sie mit großen Augen an, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und gab ihr dann durch ein Kopfnicken das Zeichen.


    Von zwei Seiten platschte nun eine kleine Wasserfontäne gegen den dunklen Stamm. Schon beim Weglaufen hörten Abraxmata und Famora ein lautes Zischen und daraufhin ein Krachen. Als sie sich umgedreht hatten, konnten sie von der Heucherelle nichts mehr erkennen. Sie war vollkommen in einen weißen Nebel gehüllt, der sich im Kreis um sie herum bewegte und immer schneller wurde. Abraxmatas Blick war von dem weißen Dampf ganz gefesselt, bis ihn Famora am Arm zupfte, um seinen Blick nach unten zu lenken. Aus dem Weiß trat eine schwarze, dampfende Flüssigkeit hervor, die erneut und unaufhaltsam einen schwarzen See um die Heucherelle bildete.


    »Sie ist verletzt«, sagte Abraxmata, und er wirkte bei diesen Worten so abwesend wie in einem Traum. Den Blick immer noch starr auf den Nebel gerichtet, sagte er: »Sie werden fallen.« Und dann ging er wie ein Schlafwandler auf die schwarze Flüssigkeit und den weißen Dampf zu.


    »Nein!«, schrie Famora, rannte auf ihn zu und schüttelte ihn, als wollte sie ihn aus einem bösen Traum aufwecken.


    Als er sich umdrehte, erschrak sie fast vor seinen kalten, teilnahmslosen Augen. Ohne ein Wort riss er sich los, rannte über die schwarze Masse und verschwand im weißen Nebel.


    Famora kullerten Tränen herunter, die auch Tränen der Erschöpfung waren. Sie hatte seit zwei Tagen und zwei Nächten nicht mehr geschlafen und war nahe daran einfach umzukippen. Der Mangel an Schlaf hatte allerdings auch sein Gutes, denn er war ein bisschen wie eine Betäubung, auch der Gedanken, die so zumindest nicht ununterbrochen in ihrem Kopf herumschwirrten. Der Nebel hatte sich etwas gelichtet und Famora konnte kleine Wirbel in den Wolken verschwinden sehen. Sie trat ein Stückchen näher heran. Umrisse waren zu erkennen. Die knotenbildenden Äste der Heucherelle wanden sich hin und her, und Abraxmata hatte sich mit seiner Vorderhand an einen der unteren Äste gekrallt. Zuerst dachte Famora, die Pflanze hätte auch ihn geschnappt und zog ihn nun zu sich hoch. Der Knoten löste sich immer mehr, die Äste der Heucherelle türmten sich auf wie Schlangen im Todeskampf und sanken schließlich leblos zu Boden. Famora konnte ein blaues Blitzen erkennen, das dann in Richtung der dunklen Flüssigkeit fiel. Abraxmata streckte seine kräftigen Beine aus und fing es damit auf. Dann blieb er weiter regungslos hängen.


    »Wieso kommt er da nicht raus, worauf wartet er?«, murmelte Famora verzweifelt vor sich hin.


    Die letzten beiden Äste, die noch zusammengerollt waren, lösten sich. Ein Schrei ertönte, den Famora nicht zuordnen konnte. Der weiße Wirbel drehte sich immer schneller und begann einen Teil des Stammes freizugeben. Famora konnte von ihren Freunden nichts erkennen und begann zu schreien und Namen zu rufen.


    Abraxmata konnte sich kaum noch halten. Er begann mit seiner Hand an dem dünnen Ast zu rutschen, während der Nebel um ihn herum wieder dichter wurde und sich schneller und schneller drehte. Er musste sich sehr darauf konzentrieren, nicht von dem hellen Dampf erfasst und mitgeschleudert zu werden. Er sah zwischen den schwarzen Ästen bereits die grüne Haut des Monolitos blitzen, hatte aber noch absolut keine Idee, wie er ihn, der noch größer und schwerer war als er selbst, auffangen und aus dem Wirbel und dem schwarzen See herausbringen sollte. Noch bevor ihm viel Zeit zum Überlegen blieb, gab der Baum Chamor und Hevea frei. Abraxmata ließ den Ast, der ihn vor der schmerzenden Flüssigkeit bewahrt hatte, los, griff den Arm von Chamor und begann einfach zu laufen.


    Die Schmerzen der betäubenden Flüssigkeit krochen an ihm hoch. Er konzentrierte sich darauf weiterzulaufen und sich nicht umzusehen. Hevea hatte er sich auf die Schulter geworfen und die Angst, die Bewusstlose könnte herunterrutschen, behinderte ihn bei seiner Flucht. Als seine Füße wieder trockenen Boden unter sich spürten, lief er trotzdem weiter und kümmerte sich nicht darum, wie er Chamor hinter sich herzog, oder um das entsetzte Gesicht von Famora, die schließlich den lauten Platsch hören konnte, mit dem sich Abraxmata zusammen mit seiner Fracht in den Fluss gestürzt hatte.


    Es dauerte bis der Mond als blasse Sichel am Himmel des alten Tages zu sehen war, bis sich Hevea und Chamor langsam erholten und zum ersten Mal die Augen aufschlugen. Abraxmata hatte ununterbrochen Wache gehalten und keinen, auch Famora nicht, die von der Müdigkeit übermannt eingeschlafen war, auch nur für eine Sekunde aus den Augen gelassen. Ein leichter Windhauch regte sich an seinem Ohr, der ihn veranlasste, seinen Blick für kurze Zeit zum Himmel zu richten.


    Leicht und majestätisch flog Zygan heran, den Rücken beladen mit Köstlichkeiten aus dem Mondschattenwald. »Stärkt euch, ihr werdet es brauchen«, sagte er mit seiner tröstenden Stimme. »Ihr seid nicht alleine.« Und dann erhob er sich wieder in die Lüfte und war so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war.


    Der geheime Rat


    Oh Mann, was hat er denn jetzt schon wieder für ein Problem. Der glaubt doch nicht wirklich, dass auf diesem hoch gewachsenen grauen Baum Beeren wachsen und wenn, würde er mit Sicherheit nicht drankommen. Er ist überhaupt so komisch in letzter Zeit, verändert, dachte Murus und beobachtete kopfschüttelnd Abraxmatas Blick, der starr in die Krone des hohen Baumes gerichtet war, an dem Murus einfach nichts Interessantes erkennen konnte. »Es ist mir egal, was du machst. Ich gehe jedenfalls zurück zu den anderen.« Damit entfernte sich Murus von Abraxmata, um woanders nach Waldbeeren zu suchen. Er hatte nicht vor, Abraxmata alleine zurückgehen zu lassen, wollte ihm aber eine kleine Lektion erteilen, ihn nicht einfach zu ignorieren und keine Erklärungen oder Antworten zu geben. Nicht weit von Abraxmata entfernt fand er eine Buschgruppe mit Sträuchern dazwischen, auf denen schon von fern rote und orange Beeren leuchteten. Murus rieb sich freudig den Bauch und lief auf die Sträucher zu. In seinen Gedanken malte er sich schon aus, wie er mit einem Arm voller Beeren vor Abraxmata und den anderen stand, die ihn lobten, während Abraxmata ihm freundlich zulächelte, dankte und sich für seine Dummheit entschuldigte. Er war nur noch wenige Meter von den Sträuchern entfernt, als er plötzlich leise, aber deutlich Stimmen vernahm.


    »Abraxmata in seinem Lernprozess überwachen, als ob das eine ehrenvolle Aufgabe für eine seit Jahren treue Dienerin wie mich wäre. Ich kann mehr als mich irgendwo hinter einem Baum verstecken und horchen, was er mit dem alten Askan bespricht«, sagte eine hohe, liebliche Stimme, die allerdings mit etwas belegt zu sein schien, etwas das sie trübte.


    »Wäre es dir vielleicht lieber herauszufinden, was er schon alles kann und wie weit er damit umzugehen gelernt hat? Es scheint mir nur mit einem Gedächtniszauber möglich zu sein. Oder habt ihr vielleicht eine andere Idee?«


    Nach dieser Frage trat eine kurze Pause des Schweigens ein. Obwohl Murus nicht sehen konnte, was hinter dem Gestrüpp vor sich ging, hatte er das Gefühl, dass die tiefe, raue Stimme etwas gesagt hatte, das die anderen entsetzte.


    »Wenn du das wagst, weißt du, was mit dir passiert«, schaltete sich eine zweite tiefe Stimme ein, die jedoch in ihrem etwas abgehackten Dialekt deutlich von der anderen zu unterscheiden war.


    Dann fuhr eine weitere Stimme fort, die der ersten zum Verwechseln ähnlich war. Aufgrund dessen, was sie sagte, kam Murus zu der Vermutung, dass es jemand weiteres sein müsse. »Du weißt, dass er es merken würde, wenn jemand in seinem Gehirn herumstöbert, dazu ist er schon viel zu stark. Er wäre gewarnt und das wiederum wäre nicht gerade von Vorteil für uns, für uns alle.«


    »Ja, er ist stark, aber er weiß es nicht, und genau das ist unser großer Trumpf«, polterte erneut die erste Stimme los.


    »Dann sorge dafür, dass es so bleibt«, sagte die abgehackte Stimme, und während sie redete veränderte sich für Murus ihre Lautstärke, was ihm verriet, dass sich die Person bewegte.


    Der Rat schien auseinander zu gehen.


    Noch ehe er weglaufen konnte, erschien ein blauer Punkt über den Büschen, der auf ihn zuflog.


    »Hevea?«, hauchte er in die Luft und kniff seine kleinen Augen zusammen, um besser erkennen zu können, wer da auf ihn zukam. Es war in der Tat ein junges Gilkomädchen, das Hevea sehr ähnlich sah. Erst als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, erkannte er, dass es nicht Hevea war. »Impala!«, rief er. »Es kam mir gleich komisch vor, dass ein Gilko aus dem Morgentauwald weggeht, um im Mondschattenwald zu leben. Wir Waldwesen ändern nie unseren Lebensraum.«


    Impala gab keine Antwort und sah ihn aus ihren funkelnden Augen an. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, rief sie einen Namen. »Jaipur, kannst du bitte mal herkommen!«


    Ein dunkles Wesen kam aus dem Gestrüpp hervor. In seinem Kommen war keine Bewegung, wie sie ein lebendiges Wesen, das geht, normalerweise hat. Es schien vielmehr heranzuschweben, und auch als es ganz nahe war, konnte Murus keine Konturen erkennen. Sie waren vielmehr verwischt und flimmerten. Und auch unter dem schwarzen Tuch, das Murus zu erkennen glaubte, war kein Gesicht oder etwas Ähnliches zu sehen. Das ganze Wesen kam Murus eher wie ein Schatten vor. In der Nähe klang seine Stimme schallend und bedrohlich, dennoch erkannte Murus, dass es die Stimme des Ersten war.


    »Was ist los, Impala?«


    »Ich befürchte, wir wurden belauscht«, antwortete sie, den Kopf schon etwas eingezogen, in der Befürchtung, dass gleich das große Donnerwetter über sie hereinbrechen würde.


    Ein lautes Grollen war aus der Ferne zu hören, das immer lauter wurde und unaufhaltsam auf sie zuzukommen schien.


    »Er erledigt es selbst«, sagte Jaipur.


    Impala und Jaipur entfernten sich und ließen Murus, der vor Angst sehr schwer und schnell atmete, zurück. Murus war zunächst erleichtert, dass sie ihn anscheinend laufen ließen, doch es wurde ihm sehr schnell klar, dass es für ihn kein Entrinnen gab. Die Erde um ihn herum begann zu zittern. Das Beben verstärkte sich, bis sich schließlich erste Risse ergaben. Murus versuchte davonzukommen, doch schon nach wenigen stolpernden Schritten brach er zusammen. Das Rütteln wurde so stark, dass seine Sinne davon so vernebelt wurden, dass er nichts mehr erkennen konnte, nichts mehr wirklich sehen konnte. Das Bild vor seinen Augen war verschwunden und nur noch ein sich wild bewegendes Farben-gekleckse war zu erkennen. Ohne nachzudenken und instinktiv klammerte sich Murus am weichen Moosboden fest, die Flügel über den Körper gedeckt, den Kopf nach unten gerichtet und mit zugekniffenen Augen. Er dachte an gar nichts, kein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, er verspürte nicht einmal Angst.


    Er fühlte, wie der Boden unter seinen Händen zu zerbröseln schien, er ihn Stück für Stück verlor, wie eine Hand voll Sand, die einem durch die Finger rieselt. Dann tat es noch einmal ein lautes Krachen und Murus spürte, wie er nach unten fiel, unaufhaltsam. Erst jetzt stieg die Angst in ihm hoch und sein Herz begann zu rasen, aber er wagte es nicht, seine Augen zu öffnen. Immer noch hatte er seine Flügel eng an seinen Körper gedrückt und diesen damit umwickelt. Durch das Fallen, das eine immer größere Geschwindigkeit bekam, entstand ein immer stärkerer Wind, der an einer Stelle unter Murus’ Flügel fuhr und sie so ein Stück vom Körper wegdrückte. Dieser Widerstand seiner eigenen Flügel war es, der den Aufprall auf der rot-schwarzen Wasseroberfläche etwas dämpfte. Als er das Nass spürte, geriet Murus vollkommen in Panik, sodass er wild um sich zu schlagen begann, was ihn über Wasser hielt. Immer wieder wurde er durch sein Körpergewicht nach unten gezogen und schluckte einiges an Wasser. Er wusste selbst nicht wie, aber durch das wilde Herumschlagen hatte er es in dem strömungslosen Wasser geschafft, an Land zu kommen. Er zog sich am Rand des Flussbetts nach oben und ließ sich erschöpft auf die Erde fallen, wo er noch für einige Zeit regungslos liegen blieb.


    Als er die Augen wieder öffnete, war die Sonne hinter einem dichten Wolkenband verschwunden und der Himmel hatte sich bereits verdunkelt. Ihm war klar, dass er heute nicht mehr in sein Nest zurückkommen würde und so erhob er sich aus der Pfütze, die sich um ihn herum gebildet hatte, und lief in Richtung eines seltsam dunklen Baumes, der schon alle seine Blätter verloren hatte, um sich dort irgendwo einen Schlafplatz zu suchen. Er betrachtete von unten die komisch geführten Äste, die auf ihrem Weg nach oben, dem Licht entgegen, umkehrten und im Boden verschwanden. Er suchte sich einen glatten Ast, der besonders flach nach oben führte. Die tellerartige Krone des Baumes schien Murus als Schlafplatz gut geeignet. Er wollte aus Angst vor möglichen Wesen nicht auf dem Boden schlafen, obwohl ihm sein Verstand sagte, dass er auf einem Baum, auf den er als miserabler Kletterer kam, vor möglichen feindlichen Wesen wohl auch nicht hundertprozentig geschützt war.


    Mit seinen Händen umklammerte er den Ast und half mit seinen großen Flügeln nach. Ein leises Zischen war zu hören, das ihn erschrocken innehalten ließ. Als er in die Stille der Dunkelheit hineinhörte und nichts geschah, zog er sich mit seinen Flügeln vom Boden weg, um weiterzuklettern. Eine dunkle Soße floss unter ihm aus dem Baum heraus und ein lautes Krachen war zu hören. Dann sah er nichts mehr außer Weiß. Nur eine weiße Wand, die sich kalt anfühlte, als er einen Flügel danach ausstreckte. Als er diesen wieder zurückziehen wollte, konnte er nicht. Er wurde von dem undefinierbaren Nichts festgehalten, nicht mehr losgelassen. Der Wind, den er spürte, riss so fest an ihm, dass er sich nicht mehr am Ast halten konnte und zuerst der eine Fuß, dann der andere und schließlich beide Hände vom Baum weggerissen wurden. Sein einer Teil wurde in dem weißen Wirbel schon fast gedreht, während sich sein anderer Flügel noch krampfhaft am Baum festkrallte. Murus hatte das Gefühl auseinander gerissen zu werden. Der Schmerz der beiden Gewalten, seiner eigenen und der des Sturms, stieg unaufhaltsam in ihm hoch, bis er schließlich sich selbst nachgab und in den Strudel gezogen wurde. Er wurde immer schneller gedreht, sodass ihm zunächst schlecht wurde, bis er, wie betäubt, gar nichts mehr wahrnahm.


    Die Flucht aus Kismet


    Als er wieder zu sich kam und die Augen aufschlug, war es heller Tag. Allerdings war es ein seltsames Tageslicht, das er wahrnahm. Es war sehr hell, aber als Murus nach oben blickte, konnte er keine Sonne, sondern nur einen hellgrauen, fast weißen Himmel erkennen. Das Licht kam ihm so leer und fahl vor, nichts sagend. Als er um sich blickte, hatte er das Gefühl, in einem Nebel gefangen zu sein, denn er konnte nichts außer fahles Grau erkennen und doch war ihm, als müsse er nur wenige Meter gehen, um durch das Grau zu brechen, wie durch eine Blätter-wand, und könnte dann endlich erkennen, wo er sich befand. Das Fehlen von Konturen, von Wolken am Himmel, von Bewegung, wie zum Beispiel einem zarten Windhauch, machte Murus Angst. Seine Umgebung kam ihm leer vor, er fühlte sich eingeschlossen im Nirgends. Der Boden unter ihm war wie ein Spiegel des nichts sagenden Himmels, hellgrau und spiegelglatt sah er aus. Murus bückte sich, um mit seiner Hand die Erde zu berühren, zog sie aber gleich erschrocken zurück. Der Boden fühlte sich wie Nichts an. Er hatte bei der Berührung das Gefühl einer tauben Hand, die nicht wirklich ertasten konnte, was sich unter ihr befand. Es war ein Gefühl, als ob er längere Zeit in einer total ungemütlichen Stellung, die Hand unter seinem Körper eingequetscht, verharrt hätte. Er rappelte sich wieder hoch. Die Einsamkeit und das Nichts machten Murus ganz krank, und er hätte sich lieber gewünscht von Jaipur und seinen Kumpanen umzingelt und bedroht zu werden, als hier zu sein und das Gefühl zu haben, wenn er einige Schritte ginge, könne er über eine Kante in einen tiefen Abgrund stürzen. Er blickte einmal um sich herum, in der Hoffnung, doch noch irgendwo eine Unregelmäßigkeit in der Regelmäßigkeit des blendenden Graus zu erkennen – vergebens.


    Er bewegte sich wie auf einem Drahtseil fort, bei jedem Schritt zuerst mit den Zehenspitzen prüfend, dann einen Fuß vorstellend und schließlich vorsichtig sein Gewicht darauf verlagernd. Jeder Schritt war gleich und bei jedem Schritt spürte er nichts unter seinen Füßen, nicht die kleinste Unebenheit. Er ertappte sich dabei, wie er sich wünschte, auf eine spitze Tannennadel zu treten, worüber er im Mondschattenwald immer so geschimpft hatte. Und bei dem Gedanken an den Mondschattenwald kam ihm der Gedanke an seine Freunde, an Chamor, an Hevea, Famora und besonders an Abraxmata. Ob sie ihn suchen würden? Aber wo sollten sie suchen? Wo war er eigentlich? Und plötzlich durchfuhr eine Angstwelle seinen Körper, wie ein kalter Regenschauer, der einem über den Rücken läuft, eine Panikattacke, nie wieder in den Mondschattenwald zurückzukehren, seine Freunde nie wieder zu sehen, nie wieder in seinem Nest zu schlafen. Er schloss die Augen, atmete einmal ganz tief durch und sagte ruhig und konzentriert: »Nein.« Er war fest entschlossen zurückzukommen und lief nun einfach drauflos, ohne große Vorsicht, denn viel schlimmer als das hier konnte auch der erneute Sturz hinunter in das tote Tal nicht sein, schließlich hatte er den schon einmal unbeschadet überstanden.


    Manchmal hatte Murus das Gefühl, im Kreis zu laufen, immer wieder an die gleiche Stelle zu kommen, obwohl er ununterbrochen geradeaus gelaufen war, ohne auch nur ein einziges Mal abzubiegen. Immer wieder glitt sein Blick zum Himmel, endlich eine Verdunkelung desselben erwartend. Nach seinem unbeschreiblichen Hunger und Durst zu urteilen, war die Frühstückszeit und auch die Mittagszeit schon lange vergangen. Seine Beine taten ihm vom stundenlangen Laufen weh, und er wollte endlich, dass es Nacht wurde, denn im Schutz der Nacht, falls man hier so etwas wie einen Schutz vor anderen überhaupt brauchte, hatte er sich vorgenommen zu schlafen und neue Kräfte für den nächsten Tag zu sammeln.


    Murus kam es vor, als hätte er seit Wochen nichts anderes getan als zu laufen, und dass sich trotz des weiten Weges, den er zurückgelegt zu haben schien, nicht das kleinste Fünkchen Veränderung ergab, belastete ihn ungemein und ließ ein Gefühl der Sinnlosigkeit seines Tuns sich immer weiter in seinem Kopf ausbreiten. Mit der Zeit begann er immer wieder zu straucheln und in seinen Gelenken umzuknicken. Er konnte sich einfach nicht mehr auf das Gehen konzentrieren, wofür er sonst, wenn er satt war und genug getrunken hatte, überhaupt keine Konzentration brauchte. Sein Magen schien ihm nur noch ein einziges Loch zu sein, von seinem Durst ganz zu schweigen. Das Hungergefühl, das seine Gedanken verwischte, verschwand nach einer weiteren langen Marschzeit und verwandelte sich in ein anderes Gefühl, das noch viel schlimmer war. Murus war einfach nur schlecht und zwar so schlecht, dass er an nichts anderes mehr denken konnte. Er kam jetzt nur noch sehr, sehr langsam voran, fiel ständig vornüber hin, rappelte sich dann wieder hoch, knickte im Fußgelenk um, wobei er gar nicht mehr aufschrie. Er fühlte sich wie in einem Traum, dass er nichts sah, kam ihm vor, als wäre er nicht in der Realität. Schließlich verwandelte sich das helle Grau doch noch in ein dunkles Nachtschwarz, als Murus ohnmächtig wurde und einfach zusammenklappte.


    Wie ein sanfter Schleier benetzte etwas seine Lippen. Mit seiner langen, dünnen Zunge nahm er das Wasser auf, wobei ihm jeder einzelne Tropfen wie eine Kraftperle vorkam, die ihm geschenkt wurde. Als er sich aufraffen wollte, merkte er, dass er in seinen Beinen, seinen Armen sowie seinen Flügeln kein Gefühl mehr hatte.


    »Wie kann man nur so blöd sein, sich im weißen Kabinett von Kismet auf den Boden zu legen«, hörte er eine leise Stimme, und es kam ihm vor, als käme auch diese Stimme irgendwo aus einem Traum, von ganz weit weg. Er öffnete die Augen, in die ein blasslila, fast weißes Licht eindrang. »Na endlich schlägst du mal die Augen auf, ich dachte schon, das wird nie mehr was mit dir.« Die Stimme klang nun schon sehr viel deutlicher und klarer.


    Langsam zeichneten sich vor seinen benebelten Augen erste Konturen des Wesens ab, das vor ihm stand. Es hatte ein bisschen Ähnlichkeit mit einem Gilko, war jedoch mindestens dreimal so groß und Flügel konnte Murus auch nicht erkennen. Ein Leuchten, aber kein blendendes, unangenehmes, schien von dem Geschöpf auszugehen. Murus konnte die Hand, die seinen Augen am nächsten war, erkennen. Es war eine sehr schmale Hand mit dünnen, langen Fingern, durch die ein dünner goldener Faden geflochten war. Murus fand, dass diese Hand eine unbeschreibliche Anmut und Grazie verkörperte. Die langen Haare des Wesens fielen wie ein Wasserfall über dessen schmale Schultern. Das Lächeln auf dem Gesicht des Wesens beruhigte Murus ungemein. Er ließ seinen Blick auf die Füße des Wesens gleiten, durch die ebenfalls kunstvoll ein Goldfaden gezogen war, der jede der acht Zehen einzeln umschloss und schmückte.


    »Ich bin Tosjea«, sagte die Stimme, und Murus spürte den fragenden Blick auf ihrem Gesicht.


    »Ich bin Murus«, säuselte er.


    »Du hast Glück, dass ich dich gefunden habe. Alleine wärst du hier mit Sicherheit nicht wieder herausgekommen. Wenn ich nicht durch Zufall am Rande des weißen Kabinetts gewesen wäre und dein Stöhnen gehört hätte …«, sagte Tosjea.


    »Wo bin ich?«, fragte Murus, und Tosjea schien ihm anzusehen, dass er die Antwort auf seine Frage eigentlich gar nicht hören wollte.


    »Du bist in Kismet«, antwortete sie.


    Murus wollte sich aufrappeln, um dem Wesen, seiner Schönheit gebührend, gegenüber zu stehen, strauchelte aber sofort mit seinen gefühllosen Gliedern und fiel zurück auf den Boden.


    »Also, so kommst du bestimmt nicht wieder hoch. Es wird einige Stunden dauern, in denen du darauf hintrainieren musst, wieder aufstehen zu können. Hoffentlich geht es überhaupt so, wie ich mir das vorstelle. Bis jetzt habe ich nur Leuten geholfen, die erst wenige Stunden auf dem weißen Boden gelegen haben, und nicht wie du zwei Tage«, belehrte sie ihn.


    »Zwei … zwei Tage?«, stotterte Murus.


    »Das wundert mich nicht. Wer ohne Essen und Trinken wie ein Irrer tagelang im Kreis herumläuft, muss ja so enden. Es wundert mich sowieso, dass du so lange durchgehalten hast. Die meisten fallen viel schneller irgendwann tot um«, antwortete Tosjea.


    Murus sah jetzt völlig verstört aus. So viele Fragen brannten ihm auf den Lippen, und er wusste überhaupt nicht, womit er anfangen sollte. »Wie lange genau bin ich herumgeirrt?«, fragte er schließlich.


    »Das kann ich dir nicht exakt sagen. Ich bilde mir ein, schon mal etwas vor vier Tagen von dir gehört zu haben, aber gefunden habe ich dich erst vorgestern. Da lagst du aber schon auf dem Boden«, gab sie zu.


    »Gibt es hier noch mehr Wesen außer dir? Ich habe nirgends auch nur einen Grashalm gesehen, auch keine Leichen von Verdursteten, wie du gesagt hast.«


    »Das liegt daran, dass der Boden alles, was das Kabinett getötet hat, sofort in sich aufsaugt und verschwinden lässt. Es ist vor allem die Leere und Regelmäßigkeit des Kabinetts, die viele schon nach wenigen Stunden so verrückt macht, dass sie an Herzversagen sterben.« Nach einer kurzen Pause und einem Blick in Murus’ geschocktes Gesicht setzte sie hinzu: »Zu deiner ersten Frage: In Kismet gibt es außer mir noch sehr viele Wesen, vor allem Uhlanoren, wie ich einer bin, aber auch Feen und Kobolde.« Sie schien Murus’ ungläubigen Blick zu spüren, obwohl sie ihn bei ihrer Rede nicht angesehen, sondern in das undurchdringliche Grau gestarrt hatte. »Nein«, sagte sie, »das hier ist nicht Kismet. Kismet ist wunderschön, weite hügelige Landschaften und soweit das Auge reicht Blumenfelder in allen Farben. Das hier ist nur das weiße Kabinett. Ein schrecklicher Ort, mir schnürt es auch immer das Herz zu, wenn ich hier bin. Es existiert noch nicht sehr lange. Irgendwann ist es einfach aufgetaucht und hat gleich viele Bewohner von Kismet mit in den Tod gerissen. Ich weiß, wessen Werk es ist, wer sich hier auf angenehme Weise seiner Feinde entledigt, aber ich denke, ich brauche dir das nicht zu erklären, denn du weißt genau, von wem ich rede. Du bist bestimmt nicht zufällig hierhergekommen. Es hat leider sehr lange gedauert, bis wir hinter das Geheimnis des weißen Kabinetts gekommen sind. Nie hat es bisher jemand geschafft, aus eigener Kraft herauszukommen. Aber keine Angst, ich werde dir helfen.« Und sie lächelte Murus freundlich zu. »Erst mal müssen wir dich soweit bringen, dass du mir, zumindest einigermaßen, folgen kannst.« Sie holte ein wunderschönes goldenes Gefäß hervor. Als sie es öffnete, kam ein lieblicher Duft nach frischen Blumen an Murus’ Nase, den er ganz tief einsog. Mit ihren zarten Händen träufelte sie wenige Tropfen des blauen Saftes auf Murus’ Körper. »Du musst den Hyacynthussaft verreiben und dann langsam Muskel für Muskel anfangen zu bewegen«, sagte sie.


    Murus fing an, den Tropfen auf seinem linken Bein zu verschmieren. Eine angenehme Wärme durchfuhr seine Glieder. Anfangs konnte er sein Bein kaum bewegen, aber mit der Zeit ging es schon ganz gut, und sogar jede einzelne Zehe ließ sich wieder bewegen. Genauso fuhr er mit seinem anderen Bein, den Armen und seinem Bauch fort. Als er beginnen wollte, seine Flügelspitzen von der Bewegungslosigkeit zu befreien, unterbrach ihn Tosjea, die die ganze Zeit, geduldig neben Murus stehend, gewartet hatte.


    »Komm jetzt, deine Flügel brauchst du nicht, um mir zu folgen. Wir sollten hier weg sein, bevor er etwas merkt. Je früher, umso besser. Folge mir einfach ohne viele Fragen zu stellen, damit wir so schnell wie möglich das weiße Kabinett verlassen können.«


    Mit einem sehr schnellen und zugleich sehr eleganten, fast schwebenden Schritt ging sie zügig voran. Murus folgte ihr noch etwas unbeholfen, aber mit der Zeit wurden seine Muskeln wieder lockerer und fühlten sich fast normal an. Seine Füße, die er zuvor, auf Tosjeas Rat, reichlich mit Hyacynthussaft eingeschmiert hatte, verloren diesmal nicht das Gefühl und trugen ihn schnell über den hellen Boden, auch wenn er, zu seiner Enttäuschung, trotzdem keine Bodenstruktur wahrnehmen konnte. Nach wenigen Minuten bog Tosjea exakt im rechten Winkel nach links ab. Nach wenigen Metern ging sie leicht nach rechts. Murus fand das alles so sinnlos, denn er hatte das Gefühl, das Gebiet, in dem sie nun eine Figur abzugehen schienen, genau überblicken zu können. Trotzdem versuchte er sich zusammenzureißen, um nichts zu sagen und daran zu glauben, dass Tosjea ihn kompetent aus diesem schrecklichen Ort herausführen könnte. Tosjea machte noch viele scharfe Linkskurven und bog sehr oft in einem rechten Winkel rechts ab. Murus lief ihr exakt hinterher, obwohl er oft das Gefühl hatte, sich eine Ecke sparen und einfach quer über den Boden gehen zu können, um sie wieder einzuholen. Mit der Zeit kam ihm der Weg sehr lange vor und sein starkes Hungergefühl kam wieder in ihm hoch.


    »Wir sind gleich da«, sagte Tosjea, als hätte sie seine Gedanken geahnt.


    Das Flimmern in der hellgrauen Atmosphäre kam Murus wie ein Geschenk vor. Seit Tagen hatte er nichts wirklich wahrgenommen, weil es nichts wahrzunehmen gab. Er hatte nur ein graues Licht gesehen, ohne jegliche Unregelmäßigkeit.


    Tosjea schritt unbeirrt auf das graue, blitzende Flimmern zu.


    »Wir sind da«, sagte sie. »Schließe am besten beim Durchschreiten des Torbogens die Augen, das grelle Licht lässt einen leicht erblinden. Zumindest sieht man dann für längere Zeit nichts mehr. Ich glaube, so soll verhindert werden, dass ein Uhlanor oder ein anderes Wesen aus Kismet es wagt, das weiße Kabinett zu betreten.«


    Sie schritt mit einem Bein in die zuckende Luft, bevor sie mit dem ganzen Körper eintauchte. Um sie herum waren silberweiße Blitze zu sehen und auch die Luft um sie bildete silbern schimmernde Wolken. Dann war sie verschwunden und mit ihr das silbrige Licht.


    Murus ging ganz nah an die flimmernde Luft heran, dann schloss er die Augen und machte einen großen Schritt nach vorne. Entgegen seiner Erwartungen wurde er von einem angenehm wärmenden Gefühl umhüllt, das seine letzten steifen Glieder und seine Flügelspitzen wieder spürbar machte. Wie von einem sanften Sog wurde er nach vorne gezogen, bis dieser aufhörte und er sich in Ruhe befand. Wunderbarer Duft durchströmte seine Nase, als befände er sich mitten in einem Blütenmeer, aber er wagte es nicht, die Augen zu öffnen; aus Angst, sich immer noch in einem grellen, blendenden Licht zu befinden. Plötzlich spürte er auf seiner Schulter eine sanfte Hand.


    »Du kannst die Augen jetzt aufmachen«, sagte eine Stimme.


    Vorsichtig blinzelte er durch seine noch geschlossenen Lider und blickte in das lächelnde Gesicht von Tosjea. Mit einer ausschweifenden und zugleich sehr eleganten Handbewegung, die Tosjea für Murus noch erhabener und schöner wirken ließ, deutete sie in die Landschaft. »Willkommen in Kismet«, sagte sie.


    Murus gelang es endlich, seinen Blick von ihrem Gesicht zu lösen und das wunderschöne Land zu betrachten. Die Vorstellung, sich in einem Blütenmeer zu befinden, war keine bloße Einbildung. Soweit das Auge reichte, schimmerten die sanften Hügel in allen Farben. Er selbst stand mit Tosjea in einem Feld blauer Blumen, bei denen man das Gefühl hatte, dass sie die Luft um sich herum in einem Umkreis von mehreren Zentimetern um jede Blüte tiefblau leuchten ließen.


    »So, nun sollst du die Gastfreundlichkeit von Kismet kennen lernen«, sagte Tosjea und schritt voran durch das Blumenfeld. »Das sind übrigens Hyacynthusblüten. Von ihnen stammt der heilende Saft«, fügte sie hinzu.


    Auch als sie einige Zeit gegangen waren, konnte Murus noch immer Blumen bis zum Horizont sehen. Als er sich umdrehte, lag über dem Hyacynthusfeld das Blau der Blumen wie ein sanfter Schleier, der das Feld weithin strahlen ließ.


    Mindestens zwanzig Uhlanoren saßen auf einem Teppich aus kleinen weißen Blumen und unterhielten sich miteinander. Schon von der Ferne schimmerten ihre hellen lila Gewänder und die langen goldenen Haare. In ihrer Mitte lag ein feingewebtes goldenes Tuch, das aus dem gleichen Material war wie ihr Hand- und Fußschmuck. Auf diesem Tuch lagen jede Menge Blüten und am Rand standen zwei große Krüge.


    Ein junger hellhäutiger Uhlanor rief ihnen schon von weitem etwas zu: »Da seid ihr ja endlich. Wir haben schon einen Boten ausgesandt, weil wir dachten, es sei etwas passiert.«


    »Nein, alles in Ordnung«, sagte Tosjea. »Es hat nur lange gedauert, bis unser Gast aufgewacht ist und ich wollte ihn nicht wecken. Du weißt ja, Ranavalo, ohne zumindest durch Schlaf gestärkt zu sein, ist es fast unmöglich aus dem weißen Kabinett herauszukommen, auch mit Hilfe, aber jetzt sind wir ja da.«


    Und mit Vollendung ihrer letzten Worte waren sie neben dem Kreis der Uhlanoren angekommen.


    »Herzlich willkommen. Setz dich doch und stärke dich an unseren Speisen«, sagte Ranavalo, mit der gleichen eleganten Geste auf die Decke in ihrer Mitte weisend, mit der Tosjea Murus das Reich, in dem sie lebte, gezeigt hatte.


    Murus ließ sich zwischen Tosjea und Ranavalo nieder und konnte zum ersten Mal seit Tagen für einen Augenblick seine Sorgen verdrängen und sich an den neuen Freunden, die er gefunden hatte, freuen. Endlich war die Angst, die von seinem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte, verschwunden, einfach von ihm abgeblättert.


    »Du musst uns nachher einiges erzählen. Wie du hierhergekommen bist vor allem«, sagte ein Uhlanor mit sehr kräftigem, langem Haar, das weit über seine Schultern reichte, und der Murus direkt gegenüber saß.


    »Jetzt lass unseren Gast erst in Ruhe essen und sich erholen«, wies ihn Ranavalo zurecht.


    Murus traute sich nicht, den Anfang mit dem Essen zu machen, obwohl er genau spürte, dass die anderen darauf warteten, aber er wusste nicht, wie man diese Blüten aß, denn er kannte nicht eine davon. Er ließ seinen Hilfe suchenden Blick zu Tosjea schweifen und dann auf die Blüten. Sie verstand, nahm eine der großen roten Blüten und zupfte die schönen Blütenblätter rundherum ab, bis nur noch der dicke, fleischige Stiel und eine große gelbliche Blütenknolle übrig blieben. Dann entfernte sie die dicht an der Knolle anliegenden gelben Hüllblätter, bis ein tiefrotes, saftiges Fruchtfleisch zum Vorschein kam, in das sie herzhaft hineinbiss.


    »Das sind Wasukablüten. Die schmecken wirklich gut, probier mal«, sagte sie und fügte hinzu: »Die roten Blütenblätter kann man auch essen, aber sie schmecken nicht besonders. Ein bisschen bitter.«


    Murus griff nach einer besonders großen Wasukablüte und vollzog das Essritual so, wie es ihm Tosjea vorgemacht hatte. Das Fruchtfleisch der Blume schmeckte süß, aber gleichzeitig erfrischend und durstlöschend. Als er den ersten Bissen gegessen und mit einem Lächeln ein »Mhm, schmeckt gut« in die Runde gesagt hatte, nahm auch Ranavalo eine der Blüten. Alle anderen Uhlanoren taten es ihm gleich. Einige nahmen auch eine andersfarbige Blüte, und Murus beobachtete genau, wie man die blauen oder gelben Blüten aß.


    Ein weiblicher Uhlanor spürte Murus’ Blicke. »Die blauen Wasuka schmecken ein bisschen herber und nicht ganz so süß«, sagte sie. »Ich bin übrigens Nandila, die Schwester von Tosjea.«


    Murus nickte. Er fand auch, dass Nandila Tosjea irgendwie ähnlich sah. Sie war zumindest genauso wunderschön wie ihre Schwester. Vielleicht war ihr Haar noch ein bisschen goldener und etwas länger.


    »Möchtest du einen Schluck Blütennektar probieren, Murus?«, fragte Ranavalo und auf Murus’ Nicken nahm er eines der großen roten Blütenblätter, die auf dem Boden lagen, drückte es etwas zurecht und schüttete in die Schale eine fast durchsichtige, leicht gelbliche Flüssigkeit aus einem der beiden Krüge. Er reichte Murus den Blütennektar, der erst einmal daran roch. Das Getränk roch nach frischem Honig, wie er ihn aus dem Mondschattenwald kannte, so süßlich und lieblich. Zu seiner Überraschung schmeckte der Nektar gar nicht so furchtbar süß, wie sein Geruch es vermuten ließ, sondern unbeschreiblich erfrischend und gut. Nachdem Murus noch jeweils eine von den blauen und den gelben Wasukablüten probiert und festgestellt hatte, dass die gelben ganz furchtbar süß waren – woraus sich wohl auch erklären ließ, dass auf dem Tuch fast nur noch gelbe Wasuka übrig waren –, war seine Schonfrist zu Ende.


    »So, Murus, nun erzähle uns, wie du hierhergekommen bist«, begann Ranavalo. »Ich weiß, dass es nicht angenehm ist, schreckliche Erlebnisse wiederzugeben, wenn man gerade dabei ist, sie zu verdrängen, aber in diesen Zeiten müssen wir zusammenhalten. Was du uns erzählst, kann von großer Bedeutung für die Bewohner von Kismet sein und vielleicht die zukünftigen Entscheidungen des Rates beeinflussen.« Und dann fügte er mit einer sehr leisen, ruhigen Stimme hinzu: »Du kannst uns wirklich helfen.«


    »Alles hat damit angefangen, dass ich durch Zufall ein Gespräch belauscht hatte. Es ging um die Überwachung Abraxmatas, den werdet ihr nicht kennen«, fing Murus an zu erzählen.


    An dieser Stelle schaltete sich bereits einer der Uhlanoren ein und sagte: »Natürlich kennen wir den Hüter der Wälder.«


    Murus schaute verdutzt und fuhr fort. »Als ihr Gespräch beendet war, kam ein Gilko hinter den Büschen zum Vorschein, den ich zwar zuerst für einen Augenblick verwechselte, aber trotzdem kannte. Impala ist ihr Name. Deshalb lief ich auch nicht weg, sondern blieb stehen, bis einige dunkle Gestalten zum Vorschein kamen.«


    »Landorvanen!«, stieß Ranavalo hervor. »Sie sind also bereits in den Wäldern. Jetzt wird mir vieles klar.«


    Murus sah ganz deutlich in seinen hellen Augen, wie seine Gedanken für einen Moment abschweiften. Dann sah er Murus wieder an, um ihm zu bedeuten, fortzufahren. Murus schilderte seinen Weg bis ins kleinste Detail bis zu dem Punkt, an dem ihn Tosjea gefunden hatte. Die Uhlanoren horchten interessiert zu und manche sahen ihn dabei wie gebannt an. Murus hatte sich in seine Erzählung so hineingesteigert, dass er gar nicht bemerkte, wie die Sonne unterging und die Blüten überall um sie herum in ein feurig schönes Licht getaucht wurden. Genauso wenig bemerkte er, dass der Kreis seiner Zuhörer immer weiter anstieg. Zunächst war eine kleine Gruppe Feen hinzugekommen und später noch einige Uhlanoren. Als es fast dunkel war, hatte Ranavalo eine blaue Blume auf die Decke gelegt, die den Kreis unter freiem Himmel in ein angenehmes blaues Licht hüllte. Murus nahm an, dass es sich hierbei um eine Hyacynthusblüte handelte.


    »Und jetzt muss ich so schnell wie möglich zurück, um Abraxmata und die anderen zu finden und vor allem, um Abraxmata zu warnen. Vielleicht schwebt er schon in großer Gefahr.« Mit diesem Satz schloss er seine Schilderung und blickte in die angespannten Gesichter der Runde.


    Alle hatten offenbar während seiner Erzählung richtig mit ihm mit gelitten. Nur Ranavalo sah ihn wieder aus einem ernsten, kühlen, aber dabei nicht unfreundlichen Gesicht an. Trotzdem hatte Murus das Gefühl, als hätte sich der Blick Ranavalos während seiner letzten Worte verfinstert. Lange Zeit herrschte Schweigen. Murus blickte in die Runde. Erst jetzt bemerkte er die Wesen, die als Zuhörer hinzugekommen waren. Vor allem die Feen fielen ihm auf. Nicht nur, weil sie sich ganz entschieden von den Uhlanoren abhoben, sondern auch, weil sie zwar viel Ähnlichkeiten mit den Waldfeen hatten, aber trotzdem auf faszinierende Weise anders waren. Diese Feen waren um einiges größer als die Waldfeen. Damit wirkten sie zwar gegenüber den Uhlanoren immer noch klein und pummelig, aber bei weitem nicht so klein und rund wie die Waldfeen. Auch ihre Haut hatte nicht diesen grünen Schimmer, wie ihn die Waldfeen und auch die Monolitos der Wälder hatten. Auf Murus wirkten sie insgesamt nicht so drollig wie die Feen, die er kannte, sondern irgendwie erhabener und dadurch wissender, aber der Schein konnte natürlich auch trügen, denn die Waldfeen im Mondschattenwald hatten sehr starke Fähigkeiten und waren auch sehr klug. Was Murus auch an ihnen auffiel, waren ihre Frisuren. Die Waldfeen hatten krauses Haar, das sie nicht versuchten zu bändigen. Nur ab und zu steckte sich mal eine einen Blütenzweig oder jetzt im Herbst einen schönen Beerenzweig in ihre Lockenpracht. Diese Feen allerdings hatten ihr Haar wunderschön frisiert. Zwar schienen sie auch diese störrische Naturkrause zu haben wie die Waldfeen, aber die Locken waren wohl mit irgendeiner Substanz geglättet und mit den goldenen Fäden, die die Uhlanoren als Schmuck an Händen und Füßen trugen, an den Kopf gebunden. Dadurch wirkten ihre Gesichter länglicher und schmaler.


    Endlich brach Ranavalo das Schweigen. »Es tut mir Leid, dir mitteilen zu müssen, dass ein Wesen, das nicht sicher fliegen kann, keine Chance hat, Kismet zu verlassen. Das ist die Wahrheit, und du solltest sie wissen. Für Flügelwesen gibt es eine Möglichkeit, die allerdings nicht ganz ungefährlich ist. Nach deinen Schilderungen über deinen Sturz ins dunkle Tal zu urteilen, würdest du, wie jedes andere Wesen, den Aufprall in den Wäldern nicht überleben.« Ranavalo sah in Murus’ ungläubiges Gesicht, das eindeutig ausdrückte: Nein, das darf nicht sein. Es muss doch einen Weg geben.


    Murus beobachtete Ranavalos Gesicht, dessen Blick zu einer der Feen schwankte. Murus verfolgte seinen Blick. Die Gesichtszüge der Fee waren sehr weich und sanft. Sie schloss die Augenlider und senkte den Kopf, um bejahend zu nicken, wobei Murus auffiel, dass die Oberseiten der Lider dunkellila funkelten.


    »Es gibt Commodore, die nicht fliegen können, zumindest nicht sicher, und das sind sogar die meisten. Im Laufe der Evolution hat sich diese Fähigkeit bei den Commodoren immer mehr zurückgebildet, da sie offenbar nicht mehr benötigt wurde. Ich kenne im Grunde genommen nur noch einen Commodor, der die Kunst des Fliegens noch in der Ursprünglichkeit dieser Spezies beherrscht. Ein sehr weises Geschöpf, das uns sicherlich in dieser Situation behilflich sein könnte. Leider habe ich Zygan seit vielen Jahren nicht mehr gesehen und weiß gar nicht, ob er noch lebt.« Ranavalo machte eine kurze Pause und sah Murus durchdringend an. »Aber es gibt eine Tatsache, die nicht wegzudiskutieren ist, und sie ist gleichzeitig deine einzige Chance, wenn auch eine sehr kleine, deine Freunde wieder zu sehen und den Hüter des Schatzes zu warnen, was zweifelsohne von großer Dringlichkeit ist. Du bist ein Commodor und hast damit Flügel, wenn auch zurückgebildete und verkümmerte. Die einzige Möglichkeit ist, dir beizubringen, sie so gut es geht zu benutzen. Und auch dann noch musst du wissen, dass der Flug hinunter ein gefährliches Unterfangen ist.« Ranavalo erhob sich und gebot Murus mit einer Handbewegung das Gleiche zu tun und ihm zu folgen. Sie gingen nur wenige Schritte um den Kreis der Sitzenden herum, bis zu der Fee, mit der Ranavalo zuvor Blickkontakt aufgenommen hatte. »Hiermit darf ich dir Toska vorstellen, Herrin der Feen von Kismet.«


    Toska erhob sich mit einer Leichtigkeit, die Murus von den Waldfeen überhaupt nicht kannte. »Es freut mich, dich kennen zu lernen«, sagte sie mit einem Lächeln.


    »Sie wird versuchen, dich auf den Abflug vorzubereiten. Es muss sehr schnell gehen, denn sie hat nur für einen Tag Zeit. Viel Glück! Wir werden uns noch einmal sehen«, schaltete sich Ranavalo ein und ging wieder zurück auf seinen alten Platz.


    Murus stand etwas verdattert neben Toska, die zwar im Gegensatz zu den Uhlanoren klein war, im Gegensatz zu Murus aber immer noch groß. Sie legte ihre Hand auf Murus’ Schulter und drückte ihn etwas von der Menge weg.


    »Wir werden das schon hinkriegen«, sagte sie. »Wie hat dir das Essen geschmeckt? Also, ich muss sagen, dass ich die roten Wasuka mit Abstand am liebsten mag. Die gelben schmecken mir überhaupt nicht. Bei so viel Süße bekomme ich immer so schrecklichen Durst. Das ist noch schlimmer, als wenn ich etwas furchtbar Scharfes gegessen habe …«


    Murus hatte das Gefühl, von Toska totgeredet zu werden. Sie ließ ihn kein einziges Mal zu Wort kommen, obwohl er so viele Fragen gehabt hätte. Während Murus Toskas Redeschwall über sich ergehen ließ und dabei eine eindeutige Gemeinsamkeit mit den Waldfeen des Mondschattenwaldes feststellte, schlenderten sie über die weiß geblümte Wiese weiter, über mehrere andere Blumenfelder, deren Farbe Murus in der Dunkelheit nicht erkennen konnte. Nur von fern leuchteten die Hyacynthusfelder in ihrem schönen Blau weit in den Nachthimmel. Sie kamen schließlich an aus Blumen geflochtene Kobel, die Murus sehr stark an sein eigenes Nest erinnerten und genau genommen auch exakt so gearbeitet waren.


    »Ich hoffe, du kannst in so einem Feennest schlafen«, sagte Toska. »Eine Steinhöhle, in der ihr Commodore normalerweise haust, gibt es in ganz Kismet nicht. Schlafe jetzt, du wirst morgen deine ganze Kraft brauchen.«


    Murus kroch in das Nest, das ihm Toska zugewiesen hatte, vergrub sich unter seinen Flügeln und schlief trotz der Sorgen um seine Freunde und seine Angst vor der Rückkehr in die Wälder mit einem Lächeln auf den Lippen ein. Endlich wusste er über die genaue Herkunft seines Nestes Bescheid.


    Es war noch fast dunkel draußen, als er von Toska geweckt wurde, aber die ersten Strahlen des neuen Tages waren als lila Streifen schon am Himmel zu sehen.


    »Uns bleibt nicht viel Zeit. Trenne dich von deinen Träumen und stehe auf. Jetzt wird kräftig gefrühstückt und dann gleich richtig losgelegt«, sagte sie mit ihrer hohen Stimme so laut, dass sich der noch völlig verschlafene Murus erst mal die Ohren zuhielt.


    Noch etwas benommen und mit dem Wunsch, sich noch einmal hinlegen zu können, torkelte Murus wenig später aus seinem Gastquartier. Die Blumenwiese, die wohl der Schlafplatz der Feen war, leuchtete gelb. Erst jetzt sah Murus, wie viele Schlafnester hier gebaut waren. In vielen Reihen erstreckten sie sich weit über das riesige Feld. Murus schätzte, dass es wohl an die hundert Kobel waren.


    Toska wartete bereits mit einem leckeren Frühstück auf ihn, das sie etwas abseits der Nester, vielleicht um die anderen Feen nicht in ihrem Schlaf zu stören, wieder auf einer goldenen Decke, die allerdings sehr viel kleiner als die des Vorabends war, ausgebreitet hatte.


    »Setz dich«, sagte sie, nachdem sie sich selbst niedergelassen hatte.


    Auf der Decke lagen einige große gelbe Blüten und ein Gebäck aus einer Art Korn. Toska nahm den Laib in die Hände und glitt sanft mit der Handkante über dessen Oberfläche. In kurzen Abständen drang dabei grelles Licht in Murus’ Augen, das ihn beim ersten Mal kräftig zusammenzucken ließ, da es unangenehme Erinnerungen in ihm aufwirbelte. Nach Sekunden legte Toska den Brotlaib, der nun sauber in mehrere gleichmäßige Scheiben aufgeschnitten war, wieder in die Mitte. Murus, der bis zu diesem Zeitpunkt nur zugeschaut hatte, wollte sich an seinem Frühstück auch selbst beteiligen und nahm eine der gelben Blüten, um sie der gleichen Prozedur zu unterziehen, wie er es am Abend zuvor mit den Wasukablüten gelernt hatte. Als er gerade dabei war, die ersten Blütenblätter zu entfernen, lachte Toska schallend auf.


    »Nein, die Hattorablüten kann man doch nicht essen«, sagte sie kichernd.


    Murus fragte sich, wozu die Blüten sonst da seien, doch bestimmt nicht nur als Tischschmuck. Aber er sagte nichts, denn genau seiner Vermutung entsprechend, bekam er wenige Sekunden später die Antwort. Eine Fee konnte eine Erklärung, bei der sie reden konnte, niemals lange zurückhalten, auch keine Fee aus Kismet, da war sich Murus sicher, und er behielt Recht.


    »Von den Hattora trinkt man nur den Nektar«, erklärte Toska. »Es gibt nichts Besseres als frisches Nektarbrot zum Frühstück. Pass auf, ich zeige dir, wie es geht«, fügte sie hinzu und leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Sie schien den Hattoranektar wirklich zu lieben. Sie nahm eine der Brotscheiben von der Decke und legte sie auf ihre Knie. Dann nahm sie eine Blume am kurzen Stiel zwischen Zeige- und Mittelfinger und ließ sie bis zum Kelch durch ihre Finger rutschen und drückte dann offenbar auf den Stempel der Blüte. Kurze Zeit später tropfte eine blassrote Flüssigkeit zwischen den Blütenblättern hervor und fiel auf die Brotscheibe. Einige Tropfen liefen auf ihre Finger, die sie daraufhin sofort abschleckte. »Mhm, lecker!«, sagte sie lächelnd.


    Murus tat sich mit der Gewinnung des Nektars äußerst hart. Die Blüte fiel ihm ständig aus der Hand und er drückte irgendwie nicht an der richtigen Stelle, sodass die schöne Hattora schon sehr bald ziemlich ramponiert aussah. Toska konnte irgendwann nicht mehr zusehen, nahm Murus die Blüte aus der Hand und reichte ihm dann das fertige Nektarbrot.


    »Es ist wahrscheinlich nicht ganz leicht, wenn man es nicht von klein auf gelernt hat«, sagte sie und fragte noch: »Und, wie schmeckt es dir?«


    Der Nektar erinnerte Murus sehr an frischen Waldhonig aus dem Mondschattenwald, aber er war nicht ganz so süß, irgendwie erfrischender und fruchtiger. Fast ein bisschen wie Honig vermischt mit Blaubeermousse, fand er. »Ist sehr lecker«, brachte er mit halb vollem Mund heraus.


    Bis sie mit dem Frühstück fertig waren, war der Himmel bereits hell erleuchtet und mit hauchdünnen weißen Wölkchen überzogen. Sie hatten die Hattorawiese verlassen und standen vor einem relativ hohen Hügel, hoch zumindest für Kismet. Er war mit roten Wasuka bewachsen. Murus war stolz, dass er die Blüten gleich erkannt hatte. Obwohl eine tiefe Angst in ihm brodelte, war er voller Energie und hatte den festen Willen, zurück in den Mondschattenwald zu kommen, um Abraxmata zu warnen und ihm zur Seite zu stehen. Als sie direkt am Rande des Hügels standen, sah Murus Toska fragend an. Noch ehe er seinen Mund aufmachen konnte, erfasste ihn ein silberner Strahl und hob ihn hoch in die Luft über den roten Hügel. Natürlich wusste er, dass dieser Strahl von Toska stammte und dass sie es nicht zulassen würde, dass ihm irgendetwas passierte, trotzdem ließ er erst einmal einen Entsetzensschrei los, bevor er sich wieder gefangen hatte.


    »Es ist alles in Ordnung, es passiert dir nichts«, schrie Toska nach oben. »Aber ohne dich mit der Situation zu konfrontieren geht es nicht und schon gleich gar nicht in der kurzen Zeit, die uns zur Verfügung bleibt. Also, konzentriere dich.«


    Murus riss sich zusammen. Er ließ seinen Blick nach unten schweifen, den Silberstrahl entlang, der aus Toskas ausgestreckten Händen wie ein Wasserfall hervorschoss.


    »Gut, bist du konzentriert und bereit?«, fragte Toska mit nach oben gerichtetem Blick, der genau Murus’ Augen traf.


    Murus nickte. Abrupt brach der tragende Strahl ab und verschwand im Nichts. Murus begann panikartig wie wild mit seinen Flügeln zu rudern, glitt dabei allerdings immer weiter in einem rasanten Tempo nach unten.


    Toska machte einen genervten Augenaufschlag, man könnte ihn auch als entsetzt deuten. Er schien in jedem Fall zu bedeuten: Oje, das kann anstrengend werden.


    »Nicht so hektisch, Murus! Ganz gleichmäßig und ruhig mit den Flügeln schlagen. Du musst dabei weit ausholen, ziehe deine Flügel wirklich von ganz oben bis ganz unten durch.«


    Murus hörte zwar, dass Toska ihm etwas zurief, aber was, das konnte er nicht verstehen. Nicht, weil es akustisch einfach nicht möglich gewesen wäre, sondern ganz einfach deshalb, weil er viel zu beschäftigt mit sich selbst war. Schließlich fiel er unaufhaltsam nach unten. Er konnte in dem roten Feld schon die Konturen der einzelnen Wasuka erkennen und Toska schien nicht einmal daran zu denken, einzugreifen.


    Ganz sanft tauchte Murus in das Blumenfeld ein. Der Boden unter ihm gab nach und er hatte das Gefühl, mindestens ein oder zwei Meter in den Hügel eingesunken zu sein. Ohne die geringste Prellung rappelte er sich zwischen den duftenden roten Blüten hoch.


    Toska stand bereits neben ihm. Sie schnaufte leise, aber tief durch. »Also, noch mal von vorne«, sagte sie. »Das kriegen wir schon hin. Wenn wir es jetzt gleich noch einmal versuchen, schlägst du bitte gleichmäßig mit den Flügeln. Gleichmäßig und weit. Hast du das verstanden?«


    »Ja, habe ich«, antwortete Murus. Natürlich hatte er verstanden, was Toska gesagt hatte. Aber verstehen und dann in die Tat umsetzen sind immer noch zwei völlig unterschiedliche Paar Stiefel. Bevor ihn Toska wieder in die Luft beförderte, warf Murus noch schnell eine Frage ein, nicht zuletzt um noch ein bisschen zu verschnaufen. Er richtete seinen Blick nach unten auf seine Füße, die leicht im Boden einsanken, ohne dass sich dieser nass anfühlte. Dann ließ er seinen Blick auf Toskas Füße schweifen, die fast bis zu den Fußknöcheln im Boden des Hügels verschwunden waren. »Was ist das?«, fragte Murus, den Blick weiter nach unten gesenkt.


    »Das? … Na, weißt du, Wasuka sind ganz besondere Pflanzen. Sie wachsen nur in Kismet, soweit ich weiß, und sie wachsen direkt im Wasser. Diese Hügel sind das Werk der Feen in Kismet, sie bestehen aus reinem Wasser und sind an der Oberfläche mit einer dünnen dunklen Haut bespannt, die aussieht wie Erde, damit das Wasser nicht ausläuft und im übrigen Boden versickert. Und wie du siehst, sind sie auch sehr nützlich als Hilfsmittel bei Flugstunden für Commodore.« Sie lächelte verschmitzt.


    Sekundenbruchteile später befand sich Murus schon wieder hoch oben in der Luft. Es klappte schon etwas besser beim zweiten Mal, aber wirklich nur etwas. Für wenige Momente schaffte es Murus, in der Luft zu schweben, bevor erneut ein Sturz nach unten folgte und der sanfte Aufprall in das Feld der Wasukablüten. Toska ließ ihm keine Zeit zum Ausruhen. Kaum war er neben sie in das Feld gestürzt, befand er sich schon wieder hoch über dem Hügel. Beim elften Mal schaffte es Murus sogar schon, sehr viel langsamer an Höhe zu verlieren und wirklich sanft in das Feld zu gleiten, allerdings immer noch nicht, für längere Zeit in der Luft zu bleiben.


    Das war das erste Mal, dass ihn Toska so richtig lobte. »He! Super, gut! Es wird ja«, sagte sie. Sie schien über Murus’ Erfolg selbst ein bisschen überrascht zu sein.


    Nach circa dreißig Berg- und Talfahrten, auch wenn es Murus so vorkam, als wären es mindestens hundert gewesen, oder als mache er seit Wochen nichts anderes, gönnte ihm Toska endlich eine Erholungsphase.


    »O.K., kurze Pause. Setz dich ein bisschen. Du kannst eine Wasuka essen«, sagte sie.


    Erst jetzt bemerkte Murus, dass die Sonne ihren höchsten Punkt schon wieder verlassen hatte. Murus war wirklich froh, dass er in einem Feld roter Wasuka saß und nicht in einem Feld von Hattoras. Er riss sich eine der Blüten ab und begann sie zu schälen, wie er es gelernt hatte.


    »Glaubst du wirklich, dass ich es heute noch schaffen kann? Den Rückflug, meine ich«, fragte Murus Toska, die sich neben ihn gesetzt hatte und auch eine Wasuka aß.


    »Natürlich schaffst du es«, sagte sie. »Schließlich haben wir nur diesen einen Tag Zeit.«


    Trotz dieser eindeutigen Worte hatte Murus das Gefühl, dass Toskas Stimme tief in ihrem Inneren gezittert hatte und so ihre eigene Ungläubigkeit zu spüren war. Eine Weile saßen sie sich noch schweigend gegenüber, währenddessen Murus versuchte tief durchzuatmen und zu entspannen, damit er sich nachher richtig anstrengen und konzentrieren konnte.


    Er merkte sehr wohl, dass ihm das vormittägliche Training zugesetzt hatte. Ein bisschen kam das Gefühl in ihm hoch, dass er Abraxmata jetzt besser verstehen konnte, wie es ihm während seiner Ausbildung erging. Es war ihm dadurch gelungen, seinem Freund ein Stückchen näher zu kommen.


    »So, ich denke, wir sollten weitermachen«, brach Toska plötzlich das Schweigen und erhob sich.


    Murus schätzte, dass sie ungefähr eine Stunde pausiert hatten, was ihm bei Toskas Ehrgeiz und Arbeitseifer sehr viel vorkam, aber sie hatte offenbar das Gefühl, die Zeit sei gut investiert. Noch bevor Murus richtig aufgestanden war, berührte ihn etwas sanft und schob ihn in Richtung Sonne. In diesem Augenblick hatte er zum ersten Mal das Gefühl, dass Fliegen etwas Wunderbares war und dass er es wirklich lernen wollte, und nicht nur musste. Natürlich hatte er es als Commodor schon des Öfteren versucht, aber irgendwie immer der anderen wegen und nie wirklich aus freien Stücken.


    Ein Gefühl der Angst kam in ihm hoch, als das rote Blütenfeld unter ihm immer kleiner und kleiner wurde und schließlich nur noch ein winziger Teil eines großen bunten Flickenteppichs war.


    »Bemühe dich, das hier ist gefährlich. Im freien Fall bekommst du so eine hohe Geschwindigkeit, dass selbst das Wasserfeld einen Schaden nicht mehr ganz abwenden kann«, ertönte Toskas Stimme, als schwebe sie direkt neben ihm in der Luft.


    Dann brach der Strahl ab, und Murus fiel nach unten.


    »Ich schaffe es. Ich schaffe es. Ich werde Toska nicht enttäuschen, sondern sie für ihre Mühen belohnen. Ich schaffe es, und ich werde nicht in Panik geraten«, betete Murus mit einer leisen, monotonen Stimme. Anstatt seinen Instinkten zu folgen und wieder unkoordiniert herumzuwedeln, bemühte er sich, nicht nach unten zu schauen und sich voll auf einen gleichmäßigen, großen Flügelschlag zu konzentrieren. Er kniff die Augen zusammen und dachte immer nur: Auf … ab … auf … ab … Er hörte einen Schrei, einen hohen Schrei, der aber trotzdem eher wie ein Freudenschrei als wie ein Schrei aus Angst oder Verzweiflung klang. Vorsichtig blinzelte er nach unten, allerdings ohne aufzuhören, sich weiter auf seinen Flügelschlag zu konzentrieren. Die bunten Felder unter ihm waren etwas größer geworden, aber sie kamen nicht näher, und auf einem der roten Felder direkt unter ihm konnte er eine kleine schwarze Gestalt hüpfen sehen. »Ich muss sagen, ich bin stolz auf dich, jetzt habe ich wirklich Hoffnungen, dass es funktioniert. Versuche jetzt mal eine saubere Landung«, hörte er Toskas Stimme, wieder so nah, dass er das Gefühl hatte, sie wäre neben ihm.


    Murus schwebte langsam tiefer und war nur noch wenige Meter vom Boden entfernt. Er blieb jetzt nach jedem Flügelschlag für kurze Zeit auf gleicher Höhe. Auf jeden Fall wollte er sich und Toska beweisen, dass er fliegen konnte.


    Er hatte es bis wenige Zentimeter über dem Boden geschafft, als er mit seinem linken Flügel einige Wasuka berührte, das Gleichgewicht verlor und doch noch eine Bauchlandung hinlegte. Toska tauchte sogleich direkt neben Murus auf. Sie lachte, aber keineswegs schadenfroh, sondern aus Freude, dass Murus diesen Flug, der über dreimal so hoch war als die vorhergehenden, so gut gemeistert hatte.


    Während der nächsten Flüge, die aus immer größerer Höhe starteten, schaffte Murus zunehmend besser und schneller seine Landungen und wurde immer sicherer. Das nächste Kapitel, das Toska aufschlug, war, dass Murus, vom Hügel aus, sich selbst in die Lüfte erhob, hinaufflog, bis alles ganz klein war, und schließlich sanft wieder auf der Erde landete. Nach den ersten drei Bruchlandungen zwischen den Wasuka, schon nach wenigen Metern Höhe, klappte es schon ganz gut.


    »Murus, komm mal her, ich muss mit dir reden«, sagte sie schließlich.


    Murus lief auf sie zu. Es kam ihm sofort in den Sinn, dass er bereit war und sie ihn zurück in die Wälder schicken würde. Es wurde auch Zeit, wenn er es noch im Hellen schaffen wollte, denn er wusste nicht, wie lange der Flug sein würde, und die Sonne stand bereits weit im Westen. Allerdings konnte es auch sein, dass trotz des Herbstes die Tage hier in Kismet, wo immer Sommer zu sein schien, länger waren. Am Vorabend hatte er darauf nicht geachtet.


    »Bin ich bereit?«, fragte er, als er vor Toska stand.


    »Wenn du einfach nur durch die Wolken nach unten fliegen müsstest, dann wärst du bereit, auch wenn trotzdem die Gefahr bestünde, dass du so einen langen Flug noch nicht schaffen kannst. Nein, ganz so leicht ist der Weg aus Kismet nicht. Nach einigen hundert Metern Flug wird dich ein Sog ergreifen, gegen den es zwecklos ist, sich mit Flügelschlägen wehren zu wollen. Das haben schon viele versucht, ihre ganze Kraft damit vergeudet und sind schließlich gescheitert.«


    »Gescheitert?«, warf Murus ein.


    »Am Boden zerschellt«, kam die Antwort, bevor Toska fortfuhr: »Die einzige Chance besteht darin, in den wenigen hundert Metern über den Wäldern, die einem noch bleiben, zu versuchen, die ungeheure Geschwindigkeit wieder abzubremsen, sich ein Stück nach oben zu erheben und einigermaßen sanft zu landen. Ich weiß, dass das nicht einfach ist und man viele Fehler machen kann. Wer zum Beispiel aus Angst zu früh einen kräftigen Flügelschlag wagt, wird von dem Sog wieder ergriffen und landet erneut im weißen Kabinett. Ob man dort noch einmal überlebt, ist fragwürdig. Deshalb solltest du absolut gut vorbereitet sein, sofern dies in der kurzen Zeit möglich ist. Aber ich glaube an dich … Pass auf, du wirst jetzt nach oben fliegen und ich werde dich nach unten ziehen, kurz vor dem Boden lasse ich dich los und du versuchst, die Geschwindigkeit aufzufangen. Alles klar?«


    »Alles klar«, antwortete Murus.


    Er flog nach oben, so weit er konnte, denn er hatte nun das Gefühl, dass ihm die Höhe Sicherheit bieten würde. Plötzlich wurde sein erneuter Schwung nach oben wie von einer Mauer abgeblockt. Er spürte eine Art starken Wind, der erst seine Füße ergriff und dann Stück für Stück seinen ganzen Körper einsog und ihn nach unten zog. Zuerst konnte er noch etwas von seiner Umgebung erkennen, die aber dann zu langen farbigen Strichen verschwamm. Er hatte, so weit es im Wirbelsturm möglich war, seinen Kopf nach unten gerichtet und hielt, zumindest in Gedanken, seine Flügel bereit, um sobald der Wind aufhörte die Geschwindigkeit zumindest abzubremsen.


    Sein Körper fühlte sich wie von einer Stahldecke befreit, als der Sog plötzlich aufhörte. Seine Flügel waren für einen Moment noch wie festgefroren, bevor er sie mit aller Kraft auf und ab bewegte, und er war mit der Anstrengung aller Gedanken darauf bedacht, dies langsam und gleichmäßig zu tun. Der Luftwiderstand war durch die hohe Geschwindigkeit so stark, dass er Mühe hatte, nach jedem Abschlag die Flügel wieder nach oben zu bekommen. Als der Boden weiter auf ihn zuraste, fing er an zu schreien. Zentimeter vor dem Boden erfasste ihn ein silberner Strahl und setzte ihn sanft auf den Untergrund auf.


    »Ruh dich aus, dann versuchen wir es noch mal«, sagte Toska leicht besorgt.


    Auch die nächsten Male musste Toska eingreifen; selbst als sie den Sog sehr viel weniger stark machte und ihn viel früher wieder von Murus nahm.


    »Wenn der Sog hinunter nur so stark wie meiner wäre, dann würde ich sagen, es ist möglich. Aber das, was die Wälder und Kismet voneinander trennt, ist sehr viel stärker und übertrifft meine Kräfte bei weitem. Außerdem wissen wir nicht, wer da seine Finger eventuell noch mit im Spiel hat. Ich könnte mir vorstellen, dass die Landorvanen den Sog nach ihren Möglichkeiten noch verstärkt haben, um zu verhindern, dass Gefangene zurückkehren. Es liegt nicht an der Technik, du machst das sehr gut, aber die Möglichkeiten sind einfach durch deine zurückgebildeten Flügel erschöpft. Es tut mir Leid.« Toskas letzter Satz klang schon sehr leise, etwas schluchzend. Sie schien ein äußerst schlechtes Gewissen zu haben, Murus solche Hoffnungen gemacht zu haben.


    »Gibt es denn gar keine andere Möglichkeit?!«, fragte Murus und versuchte, durch eine möglichst feste Stimme gefasst und nicht verzweifelt zu wirken.


    Toska überlegte für einen Augenblick, wobei sie nach links oben in die Luft starrte. »Eine Möglichkeit gibt es durchaus noch, aber sie erfordert viel Kraft und die Erlaubnis des Rates von Kismet.«


    »Wenn es meine einzige Chance ist, dann versuche es, bitte«, sagte Murus mit flehendem Blick.


    »Komm mit!«, sagte Toska, drehte sich blitzschnell um und schritt über die Felder, zurück zu dem weißen Blumenfeld, an dem sie am Abend zuvor gesessen hatten.


    In einem Kreis saßen Ranavalo, seine Tochter Nandila, zwei weitere Uhlanoren, zwei Feen und ein dunkles Wesen mit sehr großen Händen, das ein Kobold zu sein schien. Toska blickte mit ungläubigen Augen auf Ranavalo.


    »Ich habe damit gerechnet«, sagte er, »aber du kommst sehr spät. Wir warten schon seit den frühen Nachmittagsstunden. Setz dich, damit der Rat der Acht vollständig ist. Ich denke die Abstimmung wird schnell und eindeutig erfolgen.« Als sich Toska in die noch freie Lücke gesetzt hatte und nun acht Wesen aus Kismet in einem Kreis saßen, in dessen Mitte genau die letzten Strahlen der untergehenden Sonne trafen, ergriff Ranavalo wieder das Wort. »Wer mit meiner Entscheidung einverstanden ist, der stimme mir zu«, sagte er und in den zu einer Schale geformten Händen des Rates aller Acht leuchtete ein blaues Licht auf, das nach oben schwebte und einen Kreis über dem Kreis des Rates bildete. »Also ist es entschieden«, sagte Ranavalo. »Toska, Carramar, Hedara, beeilt euch, es bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    Die drei Feen erhoben sich und liefen zusammen mit Murus zurück zum Wasuka bewachsenen Hügel.


    Sie bildeten einen Kreis und wiesen Murus an, sich in ihre Mitte zu stellen. Ihre nach oben gestreckten Hände fassten sich über Murus. Dann wurde alles ganz still. Es passierte nichts, aber Murus konnte ihre vor Anstrengung verzerrten Gesichter sehen.


    Es dauerte mehrere Minuten, bis silberne Strahlen aus ihren Händen hervorbrachen und Murus übergossen. Er spürte ein Zucken und Jucken in seinem Körper. Dann brachen die Strahlen ab und die Feen fielen erschöpft zu Boden. Als sie ihn anblickten, lächelten sie sich zu. Murus schaute etwas skeptisch und ungläubig, denn er konnte keine Veränderung bemerken. Als er die wenigen Schritte auf Toska zuging, stolperte er.


    »Na, was sagst du?«, fragte sie, noch immer außer Atem. »Ich finde die Flügelvergrößerung ist uns richtig gut gelungen. Du siehst toll aus.«


    Murus blickte auf seine Flügel, die nun den Boden berührten. Er drückte sie eng an seinen Körper und kam sich richtig erhaben vor.


    »So, jetzt versuchen wir es noch mal«, sagte Toska.


    Murus erhob sich in die Lüfte, was jetzt viel schneller ging als zuvor, auch wenn er sich einmal in den langen Flügeln fast verhedderte.


    Er nickte Toska zu, um seine Bereitschaft zu demonstrieren.


    Als sich der Zug nach unten von ihm löste, bewegte er seine majestätischen Flügel. Er hatte plötzlich viel mehr Kraft und bekam sie sehr viel leichter wieder nach oben. Wenige Meter über dem Boden blieb er auf gleicher Höhe, um dann ordnungsgemäß zu landen. Die drei Feen klatschten vor Begeisterung und lachten, als Murus bei den ersten Schritten nach seiner perfekten Landung wieder über seine Flügel stolperte.


    »Murus, wir versuchen jetzt zu dritt einen stärkeren Sog hinzubekommen. Also streng dich an«, meldete sich Hedara zu Wort, die daraufhin einen bösen Blick von Toska einfing, die Murus eigentlich nichts davon sagen wollte.


    Auch wenn es um einiges mehr Anstrengung kostete, schaffte Murus auch diese Landung perfekt.


    Eine kleine Träne stand in Toskas Augen, als sie neben Murus erschien. »Ich glaube, wir können es wagen. Jetzt oder nie«, sagte sie.


    »Viel Glück!«, schrien ihnen Carramar und Hedara noch nach.


    Als sie wieder an der Stelle angelangt waren, an der Murus zum ersten Mal Kismet betreten hatte, tauchten auch Ranavalo und Tosjea noch einmal auf.


    »Ein Teil unseres Schicksals liegt auch in deinen Händen, also strenge dich an«, sagte Ranavalo, und dabei wirkte er auf Murus noch klüger und weiser als jemals zuvor.


    »Auf Wiedersehen, kleiner Freund«, sagte Tosjea.


    Toska brachte kein Wort hervor, sie nahm Murus in den Arm und sah ihn dann fragend an.


    »Ja, ich bin bereit«, sagte er.


    Ein silberner Strahl ergriff Murus und hob ihn hoch in die Lüfte.


    Die Luft um ihn herum war frisch und klar und er sank vorsichtig und Stück für Stück nach unten. Dass alles so einfach und reibungslos funktionierte, machte ihm Mut und gab ihm Selbstvertrauen.


    Als plötzlich unter ihm ein großes dunkles Loch erschien, in dem dicke schwarz-lila Nebelschwaden in einer ungeheuren Geschwindigkeit kreisten, überkam ihn jedoch ein Gefühl nackter Angst.


    Er hatte keine Chance, der Macht des Soges zu entkommen, der ihn unaufhaltsam in sein Inneres zog.


    Die Beschleunigung war so stark, dass ihm bald schwarz vor den Augen wurde. Er befürchtete ohnmächtig zu werden und konzentrierte sich so fest er konnte darauf, sein Bewusstsein zu behalten und dem schweren Druck, der durch die Fliehkraft auf seinem Körper lastete, Widerstand zu leisten. Nach einer Zeit, die ihm unendlich lange vorkam, hatte er das Gefühl, dass eine Kraft von ihm genommen wurde, aber trotzdem war alles vor seinen Augen noch schwarz. Er kniff sie kurz zusammen, konnte aber auch danach keinen Lichtschimmer erkennen. Trotzdem hatte er ein ähnliches Gefühl, wie an der Stelle, an der Toska ihren Sog unterbrochen hatte.


    Man darf sich nicht zu früh nach oben schwingen, sonst war alles umsonst, schoss es ihm durch den Kopf. Er konnte nicht anders. Er begann seine gewaltigen Schwingen auf und ab zu bewegen, als ihn ein Rückstoß erfasste und nach oben katapultierte und er schließlich langsam schwebte. Für einen Moment hatte sein Herz einen Hüpfer gemacht. Er sah nur schwarz. Wo war er? Die Unsicherheit machte ihn rasend und wütend, was ihn schwächte, seine Sinne raubte und nicht mehr klar denken ließ. Er spürte eine Träne der Verzweiflung, die ihm über die Wange lief.


    Dann plötzlich wurde es heller. Grünes und vertrautes Licht fiel in seine Augen und durchströmte ihn, wie Wasser einen fast Verdursteten durchströmt. Er konnte unter sich das letzte Grün und die schönen Farben der spätherbstlichen Wälder erkennen. Er tauchte zwischen den Bäumen ein, es war ihm gelungen zu schweben, und unter ihm öffnete sich die Spalte des dunklen Tales, an deren Rand er eine saubere Landung hinlegte. Er blickte an sich hinunter. Er hatte alles ohne die geringste Schramme überstanden. Das Glück war auf seiner Seite gewesen.


    

  


  
    


    


    Kapitel 4


    Vanitonus


    Schon alleine der Geruch des frischen Mahles ließ Hevea, Chamor und vor allem Famora die Augen aufschlagen, die sie dann erstaunt aufrissen.


    Abraxmata grinste frech aus seinen blauen Augen. »Lasst es euch schmecken«, sagte er, und die anderen sahen ihn verwundert an.


    Die Freude über das unverhoffte Essen ließ sie die Neugierde auf die Herkunft der Nahrung vergessen. Es war wirklich an alles gedacht, sogar an die Wurzeln für Famora, sodass sie sich alle gierig über die Mahlzeit hermachten. Chamors Interesse galt vor allem den Waldpilzen und dem frischen Fisch, wobei er die Pilze in kleine Stückchen zerriss und einen ausgenommenen Fisch damit füllte.


    Famora verzog bei diesem Anblick das Gesicht. »Wie kann man nur so etwas essen?«, nörgelte sie angewidert, blickte wieder auf ihre Wurzeln und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


    Hevea war noch ziemlich erschöpft von allem, was ihr in den letzten Tagen zugestoßen war. Sie hatte zwar eine der Farinen kurz aufgehoben, aber als ihr die Blüte aus der Hand glitt, ließ sie die Flügel hängen, sank ein Stück nach unten, fing sich wieder, griff aber nicht mehr nach dem Essen.


    Abraxmata, der sie eine Zeit lang beobachtet hatte, sah sie mit ernster Miene an. »Hevea, du musst auch etwas essen«, mahnte er sie.


    »Ich habe keinen Hunger«, kam ihre Antwort, und die hohe Stimme klang noch höher und schwächer als sonst.


    »Es ist für keinen hier von Nutzen, wenn du zusammenbrichst. Damit schadest du dem Wohl der ganzen Gruppe. Also, reiß dich zusammen«, sagte Abraxmata.


    Solche Worte hatte Hevea von Abraxmata noch nie gehört, sodass sie ganz erschrocken darüber war. Bisher hatte er seine Freunde, und sie sah sich als eine seiner Freunde, immer gleichwertig behandelt, aber jetzt sprach er wie der Anführer einer Truppe. Ihr gegenseitiger Blickkontakt hatte sich noch nicht gelöst.


    Hevea hatte gerade Mut gefasst, etwas gegen Abraxmatas Ton zu sagen, als sich Abraxmata wieder zu Wort meldete. »Es ist doch nur zu deinem Besten. Ich mache mir große Sorgen um dich, wir alle. Du siehst wirklich nicht gut aus und sollst doch wieder zu Kräften kommen«, fügte er mit ruhiger, freundlicher Stimme hinzu, nicht in diesem bestimmten Ton wie zuvor, sondern so, wie es die anderen von ihm gewohnt waren.


    Hevea lächelte erleichtert. Sie hatte schon befürchtet, dass seine neuen Fähigkeiten, wobei sie vermutete, dass das Essen von ihm stammte, ihn überschnappen ließen und er nicht mehr die wahren Werte erkannte, nämlich die Freundschaft seiner Freunde.


    Hevea nahm eine der Farinen auf und aß sie in kleinste Stücke zerteilt. »Ich würde vorschlagen, wir verbringen diese Nacht noch hier, ohne uns Sorgen über den morgigen Tag zu machen. Wir werden schon eine Möglichkeit finden, nach oben zu kommen«, sagte Hevea und klang dabei beinahe wieder wie die alte.


    Chamor sah sie mit einem leichten Schrecken in den Augen an. »Du willst also nicht mehr weitersuchen?«, fragte er.


    »Wir werden weitersuchen, nur nicht im dunklen Tal. Es hat keine entscheidenden Hinweise gegeben, die uns verraten hätten, dass Murus hier ist. Die Suche muss an einem anderen Ort fortgesetzt werden«, sagte Abraxmata und kam damit Hevea und ihrer Antwort zuvor, wobei Hevea eher erleichtert war, keine Erklärung für ihre Worte, besonders nicht vor Abraxmata, abgeben zu müssen.


    Es war fast völlig finster geworden. Der Himmel war wie eine schwarze Scheibe, auf der sich nicht der kleinste Lichtpunkt abzeichnete.


    »Gute Nacht«, sagte Abraxmata, rollte sich auf der dunklen Erde zusammen und war sofort in seinen Träumen versunken. Im Gegensatz zu den anderen hatte er weitaus mehr Schlaf nachzuholen.


    Chamor, Hevea und Famora blieben noch eine Zeit lang wach und redeten über allerlei Dinge. Chamor kippte irgendwann zur Seite und fing an, sehr laut und gleichmäßig zu atmen, worauf Famora ihren Kopf auf seine Schulter legte und bald darauf auch einschlief. Hevea verfiel in ihren Wachschlaf, gerade als der Mond einen kleinen Teil seiner Sichel zwischen den Wolken hindurchschob und sein beruhigendes Licht auf die Freunde warf.


    Ein leises Knacken, ganz in der Nähe, hatte Hevea aus ihrem Schlaf geweckt. Sofort fiel ihr Blick auf Chamor, Abraxmata und schließlich Famora, doch alle lagen friedlich schlafend auf dem Boden und schienen sich nicht bewegt zu haben. Das Geräusch kam auch eindeutig aus Richtung Fluss. Hevea sah angestrengt auf die im fahlen Licht des Mondes gespenstisch wirkenden Bäume. Sie konnte aber nichts bemerken. Ihr Verstand sagte ihr, dass es in dem toten Tal keine Lebewesen gab, denn sonst hätten sie mit Sicherheit schon einmal eines bemerkt, aber trotzdem verharrte sie schwebend auf der Stelle. Bevor sie das Geräusch geweckt hatte, hatte sie ein Gefühl verspürt, als hätte sie jemand mit einem durchdringenden Blick angesehen. Wenn wirklich jemand in der Nähe war, konnte er von weitem nicht unterscheiden, ob sie schlief oder wach war. Außer jemand war sehr dicht an sie herangekommen, kannte sich aus und hatte ihre rollenden Augen sich in Richtung Fluss bewegen sehen, auf dessen Uferbereich sie jetzt noch immer starrte.


    Sie schrie laut auf, als ein dunkler Schatten, der zu schweben schien, für einige Sekunden hinter einem der Bäume hervorlugte.


    Chamor, Abraxmata und Famora, die aus ihrem Schlaf hochgeschreckt waren, konnten eine völlig aufgebrachte, ruckartig atmende Hevea betrachten.


    »Wir sind nicht allein«, keuchte sie.


    »Jetzt beruhige dich doch erst mal«, sagte Abraxmata, der aufgestanden war, um auf Heveas Höhe zu sein. »Was ist geschehen?«, flüsterte er in ihr Ohr.


    Famora und Chamor waren ebenfalls aufgestanden und dicht an Abraxmata und Hevea herangetreten, um nichts zu verpassen.


    »Ich habe ganz deutlich einen Schatten hinter einer der Heucherellen gesehen«, beteuerte Hevea und sah immer noch vollkommen verschreckt aus.


    Famora regte sich über die ganze Angelegenheit nicht sonderlich auf. »Seit wann kann ein Schatten hinter einen Baum huschen?«, gähnte sie und ließ sich schon im Verlaufe dieses Satzes wieder auf den Boden gleiten. Bereits wenige Sekunden später konnte man laute, gleichmäßige Atemgeräusche vernehmen.


    Abraxmata versuchte Hevea zu beruhigen. »An welcher der Heucherellen hast du denn den Schatten bemerkt?«, fragte er.


    Hevea deutete mit ihrer Hand in die Reihe der Heucherellen, die links von ihnen am Saum des Flusses entlang wuchsen. Abraxmata warf ihr einen fragenden Blick zu. »Moment … Es ist der sechste, siebente, achte … der dreizehnte Baum von dieser großen dicken Heucherelle aus«, sagte Hevea. Ihr Blick weitete sich, als Abraxmata schnurgerade am Fluss entlang auf den Baum zuging.


    Chamor schaute ebenfalls verdutzt, bevor er Abraxmata schließlich nachschrie: »Warte, ich komme mit.«


    Abraxmata warf Chamor, der dabei war, ihm nachzurennen, einen bösen Blick zu. »Musst du unbedingt jeden warnen, der sich vielleicht im dunklen Tal befindet?«, zischte er, als Chamor ihn eingeholt hatte.


    »Als es nur noch wenige Meter zu der besagten Heucherelle waren und nur noch eine weitere Heucherelle den Blick auf diese versperrte, bedeutete Abraxmata Chamor mit einem Fingerzeig rechts außen vorbeizugehen, während er selbst am Ufer des Flusses entlangschlich. Sie bemühten sich, sehr leise zu sein, behielten aber trotzdem die Umgebung der Heucherelle immer scharf im Auge, um jemanden, der eventuell flüchtete, zu bemerken.


    Abraxmata und Chamor hatten sich eng an die jeweils gegenüberliegenden Seiten der Heucherelle gedrückt, bevor sie ruckartig beide um den Baum herumsausten, auf dessen hinterer Seite sie niemanden fanden.


    »Hab ich mir doch gleich gedacht, dass sich Hevea den Schatten nur eingebildet hat. Vielleicht war es ja der Schatten eines Astes, der sich durch einen Windhauch etwas hin und her bewegt hatte«, sagte Chamor, der sichtlich erleichtert schien.


    »Ja, vielleicht«, entgegnete Abraxmata, der mit seinen Gedanken völlig abwesend schien. Er blickte am Baum hinunter auf den Boden, dann wieder auf den Baum. Er wusste nicht was, aber irgendetwas sagte ihm, dass Hevea Recht gehabt hatte. Jemand war hier gewesen und konnte noch nicht weit sein.


    »Komm, lass uns zurückgehen und die letzten Stunden der Nacht nutzen. Wir wissen nicht, was morgen ist und es könnte ziemlich anstrengend werden«, sagte Chamor, der bereits in Richtung ihres Schlafplatzes davonschritt.


    »Nein, warte!«, rief Abraxmata. »Ich möchte noch einmal hinter den nächsten Heucherellen suchen, vielleicht hat sich Hevea auch nur im Baum geirrt.« Obwohl er sich ganz sicher war, dass sie am richtigen Baum standen, wollte er Chamor seine Vermutungen nicht erläutern. Er hielt es für besser, seine Freunde nicht noch mehr mit seltsamen Dingen zu belasten.


    Chamor und Abraxmata verbrachten den Rest der Nacht damit, weiter nach dem Unbekannten zu suchen, allerdings ohne Erfolg. Chamor war ziemlich genervt, als die ersten Strahlen des Tageslichts das dunkle Tal erhellten, denn er wusste, dass aus den wohlverdienten paar Stunden Schlaf, auf die er sich so gefreut hatte, nichts mehr werden würde. Er hatte die ganze Zeit über diese verbissene Suche Abraxmatas nicht nachvollziehen können. Abraxmata konnte selbst nicht erklären, was ihn so sehr trieb, aber er glaubte, dass es mit diesem Unbekannten etwas sehr Bedeutsames auf sich hatte.


    Zu Hevea und Famora sagten sie nichts von ihrer nächtlichen Aktion, auch wenn Abraxmata und in diesem Falle auch Chamor sich sicher waren, dass Hevea genau wusste, dass sie nicht hier waren und was sie getan hatten.


    Famora streckte sich ausgiebig, als sie geweckt wurde, und murmelte gähnend: »Und wie sieht der Tagesplan für heute aus, gibt’s jetzt Frühstück?« Die anderen drei mussten über Famoras Unbesorgtheit und Naivität herzlich lachen, worauf diese verdutzt schaute.


    »Wir werden versuchen, heute in den Mondschattenwald zurückzukehren, Murus ist nicht hier, so wie es aussieht«, sagte Abraxmata und fügte hinzu, obwohl er es selbst nicht glauben konnte: »Vielleicht ist er längst dort und wartet auf uns.«


    »Und wie stellst du dir vor, dass wir zurückkommen, verlange nicht von mir, dass ich die Wand hinaufklettere«, raunzte Famora.


    »Ich schlage vor, wir gehen bis zum Rand des Tales, dort wo Famora Zygan das erste Mal getroffen hat, unter seiner Höhle. Ich hoffe, dass er da ist und uns bemerkt. Ansonsten kann Hevea auch versuchen, ihn zu finden, oder zumindest nach oben in die Höhle fliegen, um nachzusehen, ob er da ist«, erklärte Abraxmata seine Vorstellungen. Von den anderen widersprach keiner, also schienen alle damit einverstanden zu sein, oder zumindest keine bessere Idee zu haben.


    Murus drehte sich im Kreis, hüpfte auf und ab, ließ sich auf den weichen, vertrauten Boden des Mondschattenwaldes fallen und grub seine Hände tief in das feuchte Moos. Er drehte sich auf den Rücken und sah in den noch blauen Himmel, auf dem die Wolkenfetzen so schnell dahinzogen und hinter den Bäumen verschwanden, dass sich jede Sekunde ein neues Bild ergab. Murus stieß einen lauten Schrei aus, der den Wald wie eine Druckwelle durchschallte. Er war zu Hause. Immer noch war da dieses unangenehme Gefühl der Angst, nie wieder zurückkehren zu können.


    »Es ist alles gut, du bist wieder zu Hause. Beruhige dich«, sprach er sich leise murmelnd Mut zu. Dann sprang er wie von einem plötzlichen Blitz getroffen auf und sprach laut und deutlich seinen Gedanken aus: »Und du wirst gebraucht.«


    Er hielt noch kurz inne, um sich zu orientieren, erblickte den tiefen Riss, der bei seiner Gefangennahme entstanden war, hinter sich und schritt dann entschieden in die entgegengesetzte Richtung zur Mitte des Mondschattenwaldes fort. Mit der Zeit wurden seine Schritte immer größer, denn er wollte noch vor Einbruch der Nacht zurück sein, um endlich seine Freunde wieder zu sehen. Es dauerte ziemlich lange, bis er endlich auf die Idee kam, seine nunmehr tragfähigen Flügel zu benutzen. Er breitete sie aus und erhob sich mit einer Leichtigkeit, die ihn selbst überraschte, über die Wipfel der Bäume. Er saugte tief die Luft des nunmehr dunkelblauen Himmels ein und hatte ein gewisses Gefühl der Macht und Erhabenheit, das ihm ein ungeheures inneres Selbstvertrauen gab. So schnell wie noch nie legte er die lange Strecke zurück und landete am Rand des Mondschattensees, in dem sich bereits der orange glühende aufgehende Mond spiegelte, unter Abraxmatas Höhle. Zuerst wollte er sofort nach seinem Freund rufen, beschloss dann aber doch, nach oben zu gehen und ihn zu überraschen.


    Eine Gestalt, die aussah wie Abraxamata, saß mit dem Rücken zum Eingang der Höhle in einem Blätternest und hatte den Blick auf den Schatz gerichtet.


    »Ich bin wieder da«, triumphierte Murus, fast singend.


    »Und du wirst gleich wieder weg sein«, sagte eine Stimme sehr bestimmt, die sehr viel dunkler und älter klang als die Abraxmatas. Langsam drehte sich Askan zu Murus herum und sah ihn aus seinen klaren Augen an. Seine Stirn war tief in Falten gelegt, und es schien, als hätte er seit Wochen nicht eine Sekunde der Entspannung gefunden. Murus wollte gerade beginnen, einige Fragen zu stellen, als Askan weitersprach: »Deine Freunde befinden sich zwar in keiner unmittelbaren Gefahr für sich selbst, aber es droht ihnen und uns eine weitaus größere Gefahr. Sie waren auf der Suche nach dir, dort, wo du endgültig verschwunden bist, und es wird Zeit, dass du Abraxmata deine Warnung zukommen lässt.« Mit diesen Worten war Askan verschwunden.


    Murus stieg den geheimen Gang aus Abraxmatas Höhle hinab. »Dort, wo ich endgültig verschwunden bin«, murmelte er vor sich hin. Unten am See angekommen, breitete er wie selbstverständlich seine Flügel aus und erhob sich in den Himmel.


    Der Mond war hinter einem Band schwarzer Wolken verschwunden, als er am Rande des dunklen Tals ankam. Mit seinen kleinen Augen sah er in die verschlingende Dunkelheit der Tiefe hinab und eine Welle der Angst überkam ihn, die die vielen schrecklichen Erinnerungen, die er mit diesem Ort verband, in ihm hochspülte. Er wagte es nicht, in der Schwärze der Nacht den ungewissen Weg hinunterzufliegen, sondern vergrub seinen Körper unter seinen Flügeln und schloss die Augen.


    »Du wirst noch eine sehr, sehr wichtige Rolle zu spielen haben. Es bleibt keine Zeit, sich auszuruhen, wir müssen aufbrechen.« Die bestimmende, aber gleichzeitig gütige Stimme klang für Murus sehr weit weg, wie aus einem Traum. Für einen Moment war er halb wach und lauschte in die Stille der Nacht hinein. Außer dem leichten Säuseln des Waldes war nichts zu hören und Murus schlief wieder vollständig ein.


    »Willst du deine Freunde im Stich lassen? Ich kann ihnen dieses Mal nicht helfen, denn ich habe einen wichtigen Termin, der schon seit den letzten Tagen drängt«, erhob sich die Stimme wieder über Murus.


    »Aufhören, aufhören!«, schrie er aus dem Halbschlaf und presste seine Hände fest an den Kopf. »Ich will, dass diese Gedanken, diese Verfolgung aufhört. Ich will, dass alles vorbei ist.«


    Jemand begann ihn heftig zu schütteln. »He! Murus, wach auf! Hör mir zu, es ist wichtig.«


    Murus sah erschrocken in zwei blitzende schwarze Augen. Jemand hielt ihn fest und sah ihm dabei tief und durchdringend in die Augen. Eine Schweißperle der Angst lief ihm die Stirn hinunter.


    »Hör mir zu«, begann der Fremde erneut zu sprechen, »du musst sofort ins Tal hinunterfliegen. Orientiere dich dabei an der Felswand. Wenn du möchtest, kannst du an meiner Höhle eine kurze Rast einlegen. Sieh dann aber zu, dass du Abraxmata und die anderen so schnell wie möglich findest. Sie schweben in großer Gefahr und nur du bist dazu bestimmt, ihnen zu helfen.«


    Murus blickte ungläubig und geschockt zugleich in die tiefen Augen. Krampfhaft versuchte er zu erkennen, mit wem er es zu tun hatte. »Und wieso gerade ich?«, murmelte Murus unsicher.


    »Weil du etwas weißt, das von großer Bedeutung ist«, antwortete der Unbekannte.


    »Ich glaube, Sie täuschen sich«, antwortete Murus. »Ich weiß gar nichts und glaube auch nicht, dass ich etwas Besonderes ausrichten kann.«


    Das fremde Wesen kam mit seinem Kopf noch näher an Murus heran, sodass dieser seinen warmen Atem spüren konnte. »Es ist egal, was du weißt. Dass du etwas weißt, zählt. Und ich glaube nicht, dass wir uns noch weiter damit auseinander setzen müssen. Also tue, was du tun musst.« Und mit diesen Worten erhob sich das Geschöpf mit einem einzigen eleganten Schlag seiner mächtigen Flügel in die Höhe.


    Murus stand noch eine Weile wie versteinert da. Er wusste nicht, ob er dem Commodor trauen konnte, andererseits hatte er das Gefühl, er könne nicht viel verlieren, wenn er hinunterflog, um nachzusehen. Er flog ganz dicht an der Wand entlang, sodass er sie immer im Auge behalten konnte, um nicht die Orientierung zu verlieren. Er tastete sich Zentimeter für Zentimeter voran, dabei stand er mehr in der Luft, als dass er flog, was ihn ungeheuer viel Kraft kostete. Als er einen Vorsprung im schwarzen Felsen erkennen konnte, ließ er sich für einige Augenblicke darauf nieder. Hinter ihm erhob sich eine mächtige dunkle Höhle, das Zuhause des fremden Commodore. Murus’ Neugierde auf eine richtige Commodorenhöhle war einfach zu groß, um weiterzufliegen. Zumal es ihm ohnehin hoffnungslos erschien, in dieser dunklen Nacht drei kleine Geschöpfe des Mondschattenwaldes in den riesigen Weiten des Tales zu finden.


    In der Höhle zogen sich die schwarzen Wände weit nach oben, wo sie sich schließlich im Nichts verloren. Die Luft im Inneren der Höhle stand, war warm und roch seltsam. Der Boden war blank und kahl, so wie die Wände. Murus suchte immer noch einen kuscheligen Schlafplatz, oder so etwas wie ein Nest, aber vergeblich. Energisch schüttelte er den Kopf. So eine Commodorenhöhle wäre wirklich beim besten Willen nichts für ihn. Enttäuscht trat er den Rückweg aus der Höhle heraus an. Vom Eingang her leuchtete ihm bereits ein fahles Licht entgegen. Über ihm hatten die Wolken eine dichte Decke gebildet. Von weitem hörte er ein lautes Grollen, und Murus wusste nicht, ob es einem nahenden Gewitter oder etwas anderem zuzuordnen war.


    Die Sicht war weiterhin schlecht, denn dichter Nebel hatte sich im Tal ausgebreitet. Murus flog weiter Stück für Stück an der glatten schwarzen Wand entlang.


    »Ich glaube, wir haben uns verlaufen«, sagte Chamor besorgt und verärgert zugleich.


    »Kein Wunder, ich kann nicht mal mehr meine eigene Hand erkennen«, entgegnete Famora, die ihre Schaufelhand in die Nebelsuppe hineingesteckt hatte.


    »Der Nebel gefällt mir nicht. So einen dichten Nebel habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt«, sagte Abraxmata, die Stirn in Falten gelegt.


    Auch Hevea hatte es aufgegeben, über den Nebel zu gelangen, um sich orientieren zu können, nachdem sie ihre Freunde bei einem Versuch fast nicht wiedergefunden hätte.


    »Wir konzentrieren uns jetzt wirklich darauf, immer geradeaus zu gehen. Irgendwann müssten wir dann entweder an der Wand oder auch am Fluss, im schlimmsten Fall am Ende des Tales ankommen«, schlug Abraxmata vor.


    Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher, bis Famora fragte: »Weißt du sicher, dass wir in die richtige Richtung gehen? Wegen deiner Kräfte, meine ich?«


    Abraxmata war verwundert über diese Frage, beantwortete sie aber. »Ein leichtes Gefühl, den Weg zu wissen, habe ich schon, aber das hat wohl jeder, der versucht, aus der Orientierungslosigkeit herauszufinden.«


    »Wie viel hat dir Askan schon von den Emoren beigebracht?«, fragte sie weiter.


    »Woher weißt du von den Emoren?«, entgegnete Abraxmata scharf, blieb stehen und sah Famora kritisch an.


    »Askan hat es mir erzählt«, entgegnete sie kleinlaut.


    Abraxmata hatte das Gefühl, dass so etwas wie Schuldbewusstsein in ihrer Stimme mitklang. Seine verhärteten Gesichtszüge entspannten sich wieder. »Entschuldige meine Skepsis, das war dumm von mir. Ich wusste nicht, dass du dich mit Askan unterhalten hattest. Mit den Emoren sind wir fast durch, aber …« Abraxmata kam nicht mehr zur Vollendung seines Satzes, denn aus dem dicken Nebel kam plötzlich ein dunkelrotes Wesen auf ihn zugestürzt und riss ihn zu Boden.


    »Abraxmata!«, schrie Hevea entsetzt.


    Die drei Freunde liefen ganz nah zu Abraxmata, von dessen Bauch sich nun ein mächtiger Commodor hochrappelte.


    »Na, das war aber eine Bruchlandung«, sagte Chamor lachend.


    Famora hatte sich über den noch immer am Boden liegenden Abraxmata gebeugt und ein Funkeln war in ihren Augen zu sehen, das Abraxmata nicht kannte. »Welche der Emoren fehlt dir noch?«, fuhr sie mit ihrer Fragerei fort.


    Sofort schnellte einer der großen Flügel des Commodore in Abraxmatas Gesicht und hielt ihm den Mund zu. »Nein!«, rief eine bedrohliche Stimme, die in Abraxmata eine Welle der Freude auslöste. »Sag es ihr nicht.«


    »Murus!« Der Kopf des Commodore kam Abraxmata nun sehr nahe und blickte ihn lächelnd an. Abraxmata streckte seinen Arm aus und umarmte den Freund ganz fest. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, stammelte Abraxmata.


    Eine Art Zischen und ein darauf folgender Schlag unterbrach sie in ihrer Wiedersehensfreude.


    Hevea war bereits zu Famora geflogen, die mit dem Rücken auf dem Boden lag, die Augen weit aufgerissen, voller Entsetzen. Hevea schüttelte, so kräftig wie dies eben für einen Gilko möglich war, Famora, die jedoch nicht reagierte. Tränen kullerten Heveas Wangen hinunter, als auch die anderen herangekommen waren.


    »Famora!«, rief Abraxmata. »He! Jetzt komm schon, steh wieder auf! Es ist nicht gut, so lange auf dem Boden zu liegen.« Ein komisches Gefühl hatte ihn längst überkommen, er wusste genau, was geschehen war.


    »Ihr könnt ihr nicht mehr helfen. Sie ist tot. Es ist zu spät«, ertönte hinter ihnen eine Stimme, und als sie sich umdrehten, blickten sie in die weisen Augen Askans.


    Sie saßen zu viert in Abraxmatas Höhle, als die ersten weiß glitzernden Schneeflocken aus dem grauen Winterhimmel fielen. Murus war zwar bei ihnen, aber er schien so abwesend, als wäre er gar nicht da. Noch immer wussten sie nicht genau, wie und warum er damals verschwunden war. Nicht einmal Askan konnte etwas aus ihm herauslocken. Famoras Tod hatte all seine Freude, ihnen von Kismet, Tosjea, Toska und den anderen zu erzählen, getrübt. Er fühlte sich schuldig.


    Hätte er nicht zuerst geschlafen und dann auch noch seiner Neugierde nachgegeben, Zygans Höhle anzuschauen, obwohl er genau wusste, dass seine Freunde in Gefahr waren, wäre Famora jetzt vielleicht noch am Leben. Abraxmata und die anderen hatten ihm hundertmal erklärt, dass ihn keinerlei Schuld traf und dass er nichts für Famora hätte tun können, sogar Askan bestätigte ihm das. Im Gegenteil, die anderen fanden, dass er ein Held sei, weil er Schlimmeres, nämlich, dass wertvolle Informationen in die falschen Hände gerieten, verhindert hatte. Trotzdem war da dieses tiefe innerliche Brennen, das ihn nicht mehr loslassen wollte und das alles sinnlos erscheinen ließ.


    Chamor und Hevea freuten sich über den ersten Schnee und auch Abraxmata entlockten die lustig tanzenden Flocken ein mildes Lächeln. Erinnerungen an den letzten unbeschwerten Winter kamen in ihm hoch, an die vielen aufregenden Spiele und harmlosen Abenteuer, die er zusammen mit seinen Freunden erlebt hatte. Für Chamor gab es nun kein Halten mehr. Er stürmte hinaus, um über den weiß gezuckerten Waldboden zu laufen und in den Winterhimmel zu schauen. Hevea folgte ihm.


    »Willst du nicht auch mitkommen, Murus?«, fragte Abraxmata. Murus sah ihn nicht an. Er konnte es nicht ertragen, in Abraxmatas blaue Augen zu sehen. In die gleichen Augen, in die er so freudig geblickt hatte, als Famora nur wenige Meter neben ihnen starb. »Jetzt hör mir mal zu. Du hilfst niemandem mit deinem Benehmen, nicht einmal dir selbst. Zum allerletzten Mal, den Vanitonus – so nennt man den Gedächtniszauber der Landorvanen – kann niemand verhindern. Wie oft soll man dir das eigentlich noch erklären? Ich könnte genauso in der Melancholie versinken, denn ich hätte auch da sein können, um ihr zu helfen. Ich habe sogar gewusst, dass sie da waren und ich habe sie und Hevea allein gelassen, um nach den Landorvanen zu suchen. Und trotzdem blicke ich nach vorne, weil uns gar nichts anderes übrig bleibt, wenn wir nicht alles verlieren wollen. Und gerade jetzt brauche ich dich, Murus, weil ich dir bedingungslos vertrauen kann. Du warst immer für mich da und ich hoffe, dass du es auch in Zukunft sein wirst.«


    Seit Wochen sah Murus Abraxmata zum ersten Mal wieder direkt an. Für Abraxmata war es wie eine Erlösung, und er merkte, dass nicht nur er so empfand. Die beiden lächelten sich an, das Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, dann lachten sie schallend auf und hetzten hintereinander her, den Geheimgang hinunter und hinaus in den Schnee.


    Uraeus


    Es war ein herrlicher Tag. Der Winter hatte den Mondschattenwald ganz tief in seinen weißen Mantel gehüllt. Die Schneekristalle glitzerten wie Diamanten von den Bäumen.


    Askan hatte schon seit einigen Tagen nichts mehr von sich hören lassen und so genoss Abraxmata relativ unbeschwert seine freie Zeit. Zusammen mit Chamor saß er im Schnee. Wie die Wilden schaufelten die beiden die weiße, kalte Pracht um, anscheinend auf der Suche nach etwas.


    »Ich hab einen!«, rief Chamor stolz mit einem Lachen auf den Lippen und hielt einen länglichen lila Stab, der nach unten hin immer schmäler zulief, nach oben.


    »Wie viele sind es?«, fragte Abraxmata.


    »Drei. Beeilt euch, ihr habt nicht mehr viel Zeit«, schallte Murus’ Stimme von einem der schneebedeckten Bäume.


    »Noch zwei, das schaffen wir ja nie«, stöhnte Abraxmata.


    »Meckere nicht, sondern suche! Oder willst du, dass Murus schon wieder gegen uns beide gewinnt«, entgegnete Chamor, ohne aufzublicken, weiter den Schnee durchwühlend.


    Auf einmal machte es »Blong!«, kurz darauf ertönte ein zweites ploppendes Geräusch und zwei runde lila Schirmchen schnellten aus dem Schnee.


    Murus flog mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht vom Baum. »Schon wieder gewonnen«, triumphierte er. »Aber ihr bekommt noch eine Revanche.«


    Chamor warf Abraxmata einen leicht genervten Blick zu. Im Isegrimm suchen war Murus einfach spitze, da hatten ein Monolito und ein Azillo einfach keine Chance.


    »Ein letztes Mal noch«, sagte Abraxmata. »In Ordnung, Murus?«


    Murus nickte, zog die beiden noch im Schnee steckenden Isegrimms heraus und steckte sie unter seine Flügel. Schon nach kurzer Zeit war ein zischendes Geräusch zu hören und die beiden Pilze hatten wieder ihre stabförmige Gestalt erreicht. Murus reichte Chamor die beiden Isegrimms zu dessen eigenen. »Ihr dürft sie ruhig schwierig verstecken«, säuselte er und drehte sich um, das Gesicht einem Baumstamm zugewendet.


    Abraxmata und Chamor versteckten die Isegrimms nun besonders tief und weit auseinander.


    »O.K., du kannst loslegen«, rief Chamor, nachdem er zuvor noch einige Minuten abgewartet hatte, in denen die Pilze bereits im kalten Schnee steckten.


    Murus erhob sich in die Luft und flog nur wenige Zentimeter über der Schneefläche. Mit seiner spitzen Schnauze stieß er an allen verdächtigen Stellen in den Schnee, ohne alles zu zerwühlen, so wie Abraxmata und Chamor das getan hatten.


    Schon nach wenigen Minuten hatte er zwei der Isegrimms aufgestöbert. Eine kleine Erhebung im Schnee verriet ihm, wo sich der letzte Pilz befand. »Schon wieder alle so leicht versteckt«, kicherte er und flog siegessicher auf den Isegrimm zu.


    Abraxmata warf einen fragenden Blick zu Chamor. Er war sich nicht mehr sicher, ob sie den letzten Isegrimm an dieser Stelle versteckt hatten, er wusste nur, dass Chamor ihn so tief verbuddelt hatte, dass er befürchtete, der Pilz würde mit seinem Schirm gar nicht mehr an die Oberfläche gelangen. Penton war sicherlich nicht begeistert, wenn der Isegrimm anschließend nicht wieder ordnungsgemäß an seinen Platz gebracht wurde.


    Was Murus aber aus dem Schnee zog, war ein Fetzen eines Heinekinblattes, das an seinen Rändern bereits schwarz erfroren war. »Ha, ha, wie witzig«, rief Murus ihnen zu, bevor er das Blatt in die Hand nahm und es zu entziffern versuchte. »Ein toller Spruch ist euch da eingefallen«, sagte er, als es neben ihm ein lautes »Plopp!« tat und der lila Schirm des letzten Pilzes an die Oberfläche schoss. »Mist«, rief Murus und warf das verdorrte Heinekinblatt zurück in den Schnee. »Also, das war unfair. Ich verlange ein neues Spiel«, raunzte er.


    »Aber das waren wir nicht«, entgegnete Chamor.


    Abraxmata hatte sich nicht zu dem Vorfall geäußert, sondern schritt langsam auf den Schriftfetzen zu, mit einem unbehaglichen Gefühl in der Magengegend. Trotzdem hob er ihn auf und las:


    


    Vertraue niemandem, hörst du, niemandem!


    Uraeus


    


    »Du nimmst dir den Blödsinn doch nicht etwa zu Herzen?«, krächzte Murus. »Vertraue niemandem, hörst du niemandem!«, äffte er mit einer piepsigen Stimme den Nachrichtenschreiber nach. »Wenn ihr das nicht geschrieben habt, dann war es irgendein Idiot, der sich über dich lustig machen möchte.«


    »Vielleicht«, antwortete Abraxmata. »Vielleicht aber auch nicht.« Und mit diesen Worten rannte er, das Blatt fest an sich gedrückt, davon.


    »Lasst ihn«, hörten sie plötzlich hinter sich eine Stimme. »Ich weiß, wo er hinläuft. Er braucht jetzt ein bisschen Zeit, um nachzudenken. Die Wirklichkeit hat ihn wieder eingeholt.« Askan war wie immer aus dem Nichts aufgetaucht, wohin er sogleich auch wieder verschwand.


    Chamor machte sich auf den Weg nach Hause, während Murus in Abraxmatas Höhle ging. Er wollte unbedingt mit Abraxmata sprechen, doch dieser war nicht in seiner Höhle zu finden. Also kletterte Murus ein Stück den Felsen hinauf, bis zu einem Brett, von dem aus sie im Sommer ihre Begumen hatten fliegen lassen. Abraxmata saß ganz in der Ecke, die Beine eng an den Körper angezogen und das Gesicht fest in der Hand vergraben.


    »He! Du verpasst das Beste«, sagte Murus sanft, um Abraxmata nicht zu erschrecken.


    Abraxmata sah auf und ließ die wunderbare weiße Landschaft, die in der glühenden Abendsonne funkelte wie tausend goldene Sterne, auf sich wirken. »Du hast Recht, beinahe hätte ich das Highlight verpasst, wenn du nicht gewesen wärst«, schmunzelte Abraxmata.


    »Askan ist für kurze Zeit aufgetaucht«, begann Murus. »Also mit seiner ewigen Auftaucherei aus dem Nichts geht er mir allmählich auf den Keks«, schimpfte er weiter.


    »Askan, sagst du. Was wollte er?«, fragte Abraxmata.


    Murus konnte eine leichte Überraschung auf seinem Gesicht blitzen sehen. »Er wollte, dass wir dir Zeit zum Nachdenken geben und dich in Ruhe lassen. Du wärst plötzlich wieder mit der Realität konfrontiert«, antwortete Murus.


    Abraxmata starrte Löcher in die Luft. »Vielleicht … ja, vielleicht ist das hier meine nächste Lektion.« Und er wedelte mit dem kaputten Heinekinblatt in der Luft.


    »Was soll denn daran eine Aufgabe sein?«, fragte Murus. »Vertraue niemandem«, wiederholte er den Text der Nachricht.


    »Du hast Recht, es ergibt eigentlich keinen Sinn, aber das wäre nicht das erste Mal. Irgendjemand muss es ja geschrieben haben. Vielleicht soll ich gerade das herausbekommen.«


    »Und was soll das bringen?«, warf Murus mit finsterem Blick ein.


    »Das weiß ich selbst nicht so genau. Es wäre sicherlich von Vorteil, Nachrichten des Feindes zu erkennen, aber ob er diese als Nachrichten auf zerfetzten Heinekinblättern sendet, wage ich zu bezweifeln«, fuhr Abraxmata fort. »›Hörst du‹, das klingt mir irgendwie so im Ohr. ›Hör mir zu‹, ja, irgendwie kommt mir das bekannt vor.«


    »Zygan!«, rief Murus und sprang auf. »Ich höre noch ganz deutlich seine Stimme, so unwirklich aus der Dunkelheit. ›Murus, hör mir zu …‹« Murus hielt sich schmerzverzerrt die Ohren zu und fiel zu Boden.


    »Zygan? Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Andererseits ist die Nachricht ja durchaus positiv zu verstehen. Aber sie verunsichert auch, ich kann mir nicht vorstellen, dass Zygan mich so verunsichern würde. Er hätte mich aufgesucht, wenn er mir etwas zu sagen gehabt hätte«, überlegte Abraxmata weiter. Er ignorierte den Zwischenfall mit Murus bewusst.


    Natürlich wusste er, welche schrecklichen Erfahrungen in ihm wieder hochgekommen waren, doch er hielt es für das Beste, nicht mehr darüber zu reden, solange Murus das nicht von selbst tat.


    Dieser hatte sich auch sofort wieder gefangen, stand auf, als ob nichts gewesen wäre und setzte sich neben Abraxmata. »Woher willst du überhaupt wissen, dass diese Nachricht für dich bestimmt war? Vielleicht ist sie auch schon uralt, das Blatt bzw. der Teil davon kommt mir irgendwie seltsam vor. Und wer oder was ist Uraeus?«


    Abraxmata antwortete nicht auf die Fragen seines Freundes, weil er keine Antwort hatte. Obwohl sich Abraxmata nicht sicher war, ob es der richtige Weg war, beschloss er, es herauszufinden. Vielleicht brachte es ihn in dem Rätsel um seinen vermeintlichen Gegner ein kleines Stückchen weiter. Solange Murus bei ihm war, war die Angst vor dem Ungewissen, die Angst zu versagen, die er so oft verspürte, wenn er alleine war, nicht so stark, sondern wurde erträglich. Er fühlte sich nicht alleine. »Es gibt nur einen Weg herauszufinden, ob Zygan etwas mit dem Wisch hier zu tun hat. Morgen werden wir ihm einen Besuch abstatten«, erklärte Abraxmata.


    »Morgen? Du glaubst doch nicht wirklich, dass du das in einem Tag schaffst. Das würde sogar für mich knapp werden.« Murus sah ihn fragend an. In seinem Gesicht leuchteten die letzten Sonnenstrahlen dieses Tages.


    »Du wirst schon sehen«, lächelte Abraxmata geheimnisvoll.


    Die beiden saßen noch beisammen, bis eine sternenklare Nacht heraufzog.


    »Ich war ziemlich sauer. Du hast wie hirnverbrannt nur in diesen Baum hochgestiert und die anderen mussten mit Sicherheit schon auf uns warten«, begann Murus plötzlich zu reden. Abraxmata sah ihn verwundert an. Ein kurzer Moment der Stille trat ein, bevor Murus fortfuhr. Er erzählte Abraxmata alles, angefangen von Impalas Verrat, über die Landorvanen, die Gefahr für Abraxmata und die Entstehung des dunklen Tals.


    An dieser Stelle machte Abraxmata einen kurzen Einwurf. Er war sehr überrascht. »Das dunkle Tal ist also wegen dir entstanden?«


    »Wenn du es so sehen willst, ja«, antwortete Murus. »Deshalb wäre ich mir auch nicht so sicher, ob es morgen noch da ist. Und deshalb finde ich es auch höchst verwunderlich, dass Zygan dort seine Höhle hat. Er kann erst seit kurzem dort wohnen. Die Frage ist, wo hat er vorher gewohnt? Mir kommt er überhaupt sehr suspekt vor.« Als kein Kommentar von Abraxmata zur Sache Zygan kam, fuhr Murus mit seiner Erzählung fort.


    Mittlerweile war es tiefe Nacht geworden. Ein Jetto hatte die abendliche Gesprächsrunde bemerkt und erhellte den Aufenthaltsort der Freunde mit einem angenehmen rötlichen Licht. Jettos sind kleine Flügelwesen, ähnlich den Begumen. Wenn sie an einem Ort in der Luft stehen, wird die Energie, die ihr Flügelschlagen erzeugt, in Form von Licht abgegeben. Ansonsten sind sie eher unauffällige, durchsichtige Geschöpfe, die die Tage zwischen den mächtigen Lamellen des blauen Mondschattenpilzes verbringen.


    Murus war mit seinen Erzählungen bei Kismet und Tosjea angekommen. Seinen Aufenthalt dort schilderte er in den lebendigsten Farben, sodass sich Abraxmata fühlte, als wäre er mit dort gewesen. Jeder noch so kleine Augenaufschlag der Uhlanoren und der Feen wurde berücksichtigt.


    Die Beschreibung seiner Rückkehr in die Welt der Wälder schilderte er mindestens so dramatisch, wie sie wirklich gewesen war. Als er am Ende seiner Schilderungen angelangt war, war die Nacht fast vorbei. Die Müdigkeit der beiden war so groß, dass sie den Abstieg vom Felsen in dieser Nacht nicht mehr bewerkstelligten, sondern zufrieden aneinander gelehnt einschliefen.


    Die Kälte ließ die beiden schon sehr früh wach werden. Es war noch dunkel, als sie zitternd vor Kälte in Abraxmatas Höhle schlichen, um sich noch für wenigstens eine Stunde aufs Ohr zu legen.


    Als sie in die Höhle eintraten, murmelte Murus: »Irgendetwas ist anders als sonst. Ich war zwar schon lange nicht mehr bei dir über Nacht, aber es kommt mir heute so dunkel hier vor.« Noch bevor Abraxmata antworten konnte, gähnte Murus herzhaft, und ließ sich in der angenehmen Wärme der Höhle in dem kleinen Blätternest, das er sich einst selbst zusammen mit Abraxmata gebaut hatte, nieder.


    »Es ist dunkler«, flüsterte Abraxmata noch, bevor auch er einschlief.


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Murus von seinem Schlafplatz aufsprang. »Mist, wir haben verschlafen«, rief er, rannte auf Abraxmata zu und rüttelte diesen wach. »Unsere Pläne können wir jetzt endgültig vergessen.«


    »Wieso? Natürlich statten wir Zygan einen Besuch ab«, sagte Abraxmata grinsend, sich noch etwas verschlafen in seinem Blätternest herumwälzend. Dann blickte er in Murus’ verdattertes Gesicht, dessen Mund leicht offen stand. »Ja, heute. Hier und jetzt«, gab er Antwort auf Murus’ ungestellte Frage.


    »Also, irgendwie wirst du mir immer unheimlicher«, stammelte dieser.


    »Das ist gut so, so soll es sein«, sagte Abraxmata lachend. Dann stand er auf und stolzierte sehr geschäftig in seiner Höhle herum. »Mhm, ich brauche einen geeigneten Gegenstand«, führte er Selbstgespräche. Dann zog er unter einem Brett, auf dem allerlei seiner persönlichen Schätze, wie Begumenflügel, Zapfen, ein Holzbecher, den ihm Chamor geschnitzt hatte, und Ähnliches herumstanden, zwei kürzere, etwa gleichlange Stecken hervor. »Komm mit!«, rief er Murus im Vorbeirennen zu, stürzte aus seiner Höhle hinaus und rannte hinunter zum Mondschattensee.


    »Setz dich auf den Felsen«, befahl er Murus, der mit einem leisen Murren gehorchte. Er legte die beiden Äste fein säuberlich nebeneinander in den Schnee und setzte sich gemütlich davor. Er schloss die Augen.


    Spätestens jetzt wurde Murus die ganze Sache zu blöd. »Was soll das werden?«, höhnte er. »So eine bescheuerte Meditation vollführen ja noch nicht einmal die Waldfeen.«


    »Wenn du nicht still bist, dann wird das nie etwas«, entgegnete Abraxmata, immer noch mit dem leicht schadenfrohen, schelmischen Lächeln, das er seit dem Abend zuvor hatte und anscheinend überhaupt nicht mehr ablegen wollte.


    Murus setzte sich zurück auf den Felsen, bereit, Abraxmata noch fünf Minuten für seine Albernheiten zu geben, schließlich hatten sie noch nicht einmal gefrühstückt. Gelangweilt sah er zu Abraxmata hinüber, der verbissen die Augen zukniff und seine Stirn in tiefe Falten gelegt hatte. Als er kurz davor war wegzugehen, begannen sich die Stöcke zu drehen. Sie wurden immer schneller und schneller, bis Murus sie nicht mehr sehen konnte. Es war nur noch ein brauner Fleck zu erkennen, der sich zu einem tiefen Dunkelbraun verfärbte, und der begann, sich zu etwas immer Größerem und Größerem aufzutürmen. Als Abraxmata wieder die Augen öffnete, sausten zwei dunkle, unförmige, längliche Geschöpfe durch die Gegend, schnell wie ein Blitz, sodass keine wirklichen Konturen zu erkennen waren.


    »Steig auf!«, rief Abraxmata Murus zu und begann zu versuchen, auf eines der seltsamen Dinger zu springen.


    »Das ist nicht dein Ernst!«, sagte Murus entrüstet.


    »Mein voller Ernst«, sagte Abraxmata lachend, dem es mittlerweile gelungen war, auf eines der Teile aufzusitzen. Sofort raste es mit ihm los und er war nicht mehr zu sehen.


    Murus tat einen tiefen Seufzer. »Was tut man nicht alles«, murmelte er vor sich hin. Er löste die Sache seiner Meinung nach viel eleganter, indem er sich in die Lüfte erhob und dann auf das ewig im Kreis rasende Transportmittel fallen ließ. Der winterliche Mondschattenwald verschwamm zu einem weiß glitzernden Tunnel, durch den er hindurchschoss. Ehe er sich versah, tauchte Abraxmata auf seinem Geschöpf neben ihm auf. »Und wo soll’s hingehen«, schrie Murus zu ihm hinüber.


    »Zum dunklen Tal«, schrie Abraxmata zurück.


    »Und woher willst du das wissen?«, rief Murus erneut zu Abraxmata.


    »Weil das hier meine Phantasie ist«, antwortete Abraxmata.


    »Kannst du dann deiner Phantasie sagen, dass sie ein bisschen langsamer rasen soll, mir wird schlecht«, höhnte Murus.


    »Gegen seine eigene Phantasie kann man nicht gewaltsam vorgehen. Man muss sich darüber freuen«, sagte Abraxmata lachend. »Sie rennt los, wird immer schneller und überschlägt sich.«


    »Na, hoffentlich nicht«, maulte Murus und sah in Abraxmatas blitzende Augen, der diese Wahnsinnsfahrt sichtlich zu genießen schien.


    


    Ein kleiner Rückstoß ergab sich, als die Wesen Abraxmatas Phantasie plötzlich anhielten. Sie begannen sich zu drehen, wurden kleiner und blasser, bis plötzlich wieder die beiden alten Äste fein säuberlich nebeneinander auf dem Boden lagen. Abraxmata hob sie auf und steckte sie in die Tasche aus geflochtenen Farinen, die er bei sich trug. »Uraeus. Einfach tolle Teile, wenn man schnell von einem Ort zum anderen möchte«, sagte Abraxmata.


    Murus sah ihn entgeistert an. »Du nimmst mich doch auf den Arm«, entgegnete Murus.


    »Nein, wieso? Was ist?«, fragte Abraxmata, und es klang so etwas Ehrliches und Aufrichtiges in seiner Stimme, dass Murus Angst bekam.


    »Wie heißen die Wesen, auf denen wir hierher gekommen sind?«, fragte Murus.


    »Das weiß ich nicht«, sagte Abraxmata »sie haben keinen Namen. Es sind ja Wesen meiner Phantasie, aber du kannst dir gerne einen Namen für sie ausdenken.«


    »Was hast du ganz am Anfang zu mir gesagt. Nachdem du die Stöcke eingeschoben hast?«, bohrte Murus weiter.


    »Ich habe gar nichts gesagt«, antwortete Abraxmata.


    »Du hast zu mir gesagt, dass man mit diesen Uraeus wunderbar reisen kann«, schrie Murus jetzt völlig aufgebracht.


    »Jetzt willst du mich aber ärgern«, sagte Abraxmata ruhig.


    Murus hatte nicht mehr den Willen zu kontern. »Bist du dir ganz sicher, dass das deine Vorstellungen waren?«, wagte er einen letzten Versuch.


    »Ja«, kam Abraxmatas Antwort, wobei Murus sich einbildete, eine kleine Unsicherheit habe in seinen Augen aufgeflackert.


    Beide wendeten sich jetzt dem dunklen Tal zu, das sich nur wenige Meter vor ihren Füßen in die Tiefe stürzte.


    »Bringst du mich zu Zygans Höhle?«, fragte Abraxmata.


    »Ehrensache«, antwortete Murus, und das Lächeln auf seinen Lippen tat Abraxmata sehr gut.


    Mindestens genauso sanft wie Zygan flog Murus Abraxmata hinunter zum Felsvorsprung vor Zygans Höhle, und Abraxmata war sehr stolz auf seinen Freund.


    Langsam tauchten Murus und Abraxmata aus dem hellen Tageslicht in das Dunkel der Höhle ein. Der einströmende Lichtkegel vom Eingang der Höhle beleuchtete die schwarzen, steil aufragenden Wände und ließ Murus Zygans Zuhause diesmal zumindest etwas freundlicher erscheinen.


    Die beiden Freunde drangen durch ein Loch in einer dunklen hinteren Ecke, das Abraxmata entdeckt hatte, weiter in das Labyrinth ein, immer laut Zygans Namen rufend.


    »Ich hätte nie gedacht, dass die Höhle so groß ist«, sagte Murus, und seine Stimme kam als Echo aus der Schwärze der Dunkelheit zurück.


    Sie waren nun bereits einige Zeit einen engen, dunklen Gang entlanggekrochen, als ihnen schon von weitem ein helles, angenehmes Licht entgegenstrahlte. Ein kleiner runder Raum öffnete sich vor ihnen, ausgekleidet mit Stroh und Laub, in dessen Mitte sich ein aus Blättern und Ästen zurechtgemachtes Nest befand.


    »Wie konnte ich nur so dumm sein, zu glauben, ein Commodor würde auf dem kalten, nackten Boden schlafen, oder vielleicht auch noch im Stehen«, raunzte Murus über sich selbst.


    Abraxmata schritt währenddessen neugierig in der Höhle herum. Er war fasziniert von der Schönheit des Lichtes, das nirgends herzukommen schien. Abraxmata ging einmal ganz um den Raum herum, die Wand sorgfältig nach einem Loch absuchend, durch das das Licht von außen hätte eindringen können. Vergebens.


    Murus probierte unterdessen schon einmal Zygans Bett aus. »Ist urgemütlich«, sagte er und hüpfte lachend auf dem weichen Lager herum.


    »Bist du wahnsinnig! Muss Zygan unbedingt herausfinden, dass wir hier herumgeschnüffelt haben?«, wies Abraxmata ihn zurecht.


    »Wenn du mich fragst, weiß Zygan ohnehin längst, dass wir hier sind.« Murus hatte bei diesen Worten seine Augen trotzig verfinstert.


    »Ich frage dich aber nicht«, entgegnete Abraxmata. »Er ist nicht hier, oder? Dann weiß er auch nicht, dass wir da sind.«


    Abraxmata setzte sich eine Zeit lang neben Murus auf Zygans Nest, bevor die beiden schweigend hintereinander herlaufend Zygans vermeintliches Zuhause wieder verließen. Als sie wieder auf dem Felsvorsprung angekommen waren, hatte es heftig zu schneien begonnen. Ein kalter, peitschender Seitenwind kam hinzu, der ihnen die dicken Schneeflocken ins Gesicht schlug.


    »Ich würde vorschlagen, wir verschwinden schnellstens wieder von hier«, bibberte Murus.


    Der Flug nach oben erwies sich für Murus als äußerst schwierig. Immer wieder wurde er durch den starken Wind seitlich weggerissen. Nach einiger Zeit hatte er die Orientierung fast vollständig verloren. Abraxmata hatte sich eng auf seinem Rücken zusammengekauert, um ihn so wenig wie möglich zu behindern. Das Einzige, das Murus noch tun konnte, war, immer weiter nach oben zu fliegen.


    »Verdammt, der Wind wird hier oben auch nicht besser. Ich kann nicht mehr. Ich werde jetzt einfach nach unten fliegen, sonst stürzen wir irgendwann ab«, brüllte er.


    Abraxmata konnte nicht alle seine Worte genau verstehen, aber zumindest erahnen, was er vorhatte. Zum Zeichen, dass er einverstanden war, klammerte sich Abraxmata ganz fest an Murus’ Schultern. Das Ausbreiten seiner kräftigen Flügel, um einfach nach unten zu gleiten, bot eine verstärkte Angriffsfläche für die Launen der Natur. Abraxmata konnte nichts mehr wahrnehmen, als der Wind Murus meilenweit wegschleuderte. Er spürte, wie Murus mit aller Kraft vergeblich dagegen ankämpfte.


    Abraxmata hatte die Krallen seiner Hinterbeine tief in Murus’ Rücken gedrückt und umklammerte krampfhaft mit seinem Arm Murus’ Hals. Das Blut schoss diesem in den Kopf, sodass er nicht mehr klar denken konnte, als er mit dem Kopf nach unten, und dem nicht mehr reagierenden Murus über sich, auf den Boden zuraste.


    »Murus, bitte reagiere. Mach was!«, flehte er, doch Murus schien ihn nicht zu verstehen. Abraxmata konnte den Waldboden nicht sehen, auch keine Bäume, die sie eventuell gleich aufspießen würden. Immer wenn ein leichter Schatten eine Stelle dunkler erscheinen ließ, schloss Abraxmata entsetzt die Augen, mit dem Gefühl, gleich das dunkle Hindernis zu spüren.


    Die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, sah Abraxmata dicht unter sich die dunklen Äste des alten Baumes, die wie Hände mit vielen Fingern nach ihm griffen. Er wollte, aber er konnte die Augen nicht vor dem Grauen, das auf ihn und Murus wartete, verschließen. Plötzlich tauchte ein gleißendes, silbernes Etwas aus dem Nichts auf. Der rettende Strahl erfasste die beiden und brachte sie sanft auf den Boden des Mondschattenwaldes zurück. Abraxmata beugte sich sofort über Murus, der erschöpft auf dem Boden lag, gleichzeitig huschten seine Augen aber auch in alle dunklen Winkel, zu jedem Baum, der ihm dick genug vorkam, damit sich jemand dahinter verstecken konnte. Er fühlte sich beobachtet und obgleich dieser Jemand, der sich hier zu verstecken schien, ihm und Murus das Leben gerettet hatte, fühlte er sich von ihm bedroht.


    Murus schlug langsam die Augen wieder auf. Er setzte sich auf und rieb sich schmerzend den Rücken.


    »Das war wohl ich«, gab Abraxmata zu. »Aber wenn du auch solche riskanten Flugmanöver ausprobieren musst … Irgendwie musste ich mich ja festhalten«, überspielte Abraxmata den Schrecken, der ihm noch immer tief in den Gliedern saß.


    Murus lachte. Er schien von den letzten Minuten ihres Sturzes nicht besonders viel mitbekommen zu haben und Abraxmata zog es vor, ihm zunächst auch nichts davon zu erzählen. »Und jetzt?«, fragte er. »Glaube ja nicht, dass ich auf deinem komischen Uraeus wieder zurückreite. Dazu bringt mich niemand, nicht einmal ich selbst.«


    »Nein, wir werden Zygan jetzt endgültig zur Rede stellen. Ich weiß zwar noch nicht, ob es funktioniert, aber einen Versuch ist es auf alle Fälle wert.« Abraxmata blickte nachdenklich in den Himmel, wo das dichte Schneetreiben allmählich nachgelassen hatte. Murus, dem es anscheinend bereits wieder sehr gut ging, hatte bei seinen Worten die Augen demonstrativ kräftig verdreht.


    Zerelinor


    »Komm her«, sagte Abraxmata zu Murus, der zuvor vorsichtshalber noch ein kleines Stückchen zurückgewichen war. »Du musst dich ganz dicht zu mir stellen.« Begeistert war Murus nicht, als er sich eng an Abraxmata drückte. Abraxmata schloss seine Augen und versuchte sich Zygan so genau es ging vorzustellen, seine Gestik, seine Mimik, seine Stimme, sein majestätisches Auftreten. Vor seinem geistigen Augen entstand ein so lebendiges Bild Zygans, dass Abraxmata selbst für einen Augenblick zu überlegen begann, ob er nicht bereits vor ihm stand. Plötzlich überkam ihn ein Gefühl wie von tausend kleinen stechenden Nadeln. Als Abraxmata die Augen öffnete, konnte er nichts anderes erkennen als zuvor: das Bild Zygans, der sich vor seinem geistigen Auge in die Lüfte erhob. Das brennende und stechende Gefühl, das er von stark unterkühlten Körperteilen kannte, breitete sich von seinen Füßen ausgehend über seinen ganzen Körper aus, aber fast unerträglich wurde es, als es auch seinen Kopf und seine Gedanken erfasst hatte. Das Bild Zygans vor seinem Inneren verschwamm. Irgendetwas drängte ihn, das Bild nicht zu verlieren, es festzuhalten, wieder kräftig werden zu lassen. Also konzentrierte er sich, bis dieser wieder in voller Größe vor ihm stand. Er konnte jetzt sogar seine Stimme ganz deutlich hören.


    »Respekt«, sagte er mit diesem weisen und beruhigenden Ton, den Abraxmata so liebte. Dann drehte sich Zygan um und ging fort.


    »Nein, du musst dableiben«, keuchte Abraxmata, mit Händen und Füßen ringend.


    »He! Abraxmata, beruhige dich doch!« Murus blickte Abraxmata an. Erst jetzt konnte Abraxmata wahrnehmen, dass alles Stechen und Brennen verschwunden war. Von weitem sah er Zygan noch zwischen den Bäumen verschwinden. Murus blickte sich überall erstaunt um. Er konnte sich gar nicht satt sehen. »Na los, komm hinterher. Oder willst du etwa, dass er uns wieder entwischt, nachdem du uns so perfekt, wo auch immer hingebracht hast«, sagte Murus.


    Sie liefen in die Richtung, in der Zygan verschwunden war.


    Abraxmata nahm die moosbewachsenen, grünen Hügel wahr, die sanft immer weiter nach unten führten. »Die zwölf grünen Gumpen«, murmelte er.


    Murus konnte sich gar nichts mehr erklären, zum Beispiel, wo auf einmal die weiße Decke hingekommen war, die durch den frisch gefallenen Schnee cremig, wie aufgeschäumte Milch, ausgesehen hatte. Abraxmatas Augen weiteten sich, als die Hügellandschaft endlich den Blick auf die erwarteten kleinen Seen freigab, an deren Stelle zwölf Sessel aus funkelndem Eis vor ihnen leuchteten. Erhaben saßen darauf zwölf sehr unterschiedliche Gestalten, die nun, als sie Abraxmatas und Murus’ Anwesenheit bemerkt hatten, ihnen freundlich zulächelten.


    Es war Askan, der ihnen mit einer einladenden Geste gebot, näher zu kommen. »Wir sind erstaunt und erfreut zugleich, euch hier begrüßen zu können«, sagte er. »Das Schutzschild der Feen zu durchbrechen gelingt nur den wenigsten, und das auch noch mit einer Begleitperson.« Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu. »Die letzte der fünf Emoren beherrscht du nun also auch, alle Achtung.«


    »Abraxmata«, sagte eine leise Stimme. Es war Penton. »Du solltest wirklich vorsichtiger damit sein, deine Kräfte wie wild und vollkommen unkontrolliert zu benutzen. Du weißt nie, wie viel du damit verrätst.«


    »Meinst du nicht, dass es endlich an der Zeit wäre, deinen Schüler schärfer und gezielter zu trainieren?«, kam Zygans Stimme hinter ihnen aus dem Kreis.


    Murus warf Zygan einen misstrauischen Blick zu. »Ich traue ihm nicht«, zischte er in Abraxmatas Ohr.


    Zygans Vorschlag wurde von Askan mit einem klaren und deutlichen »Nein!« abgelehnt.


    Abraxmata fühlte, wie eine innere Wut in ihm hochkochte. Dann platzte es einfach aus ihm heraus, denn er wusste genau, weshalb diese Versammlung stattfand und worum es dabei hauptsächlich ging: um ihn. »Warum halten Sie es nicht für notwendig mich dazuzubitten, wenn es schon um mich geht und um meine Aufgabe? Fänden Sie es nicht fair, wenn ich auch alles wüsste, was es zu wissen gibt und dazu Stellung beziehen könnte?«, schnaubte er tief durchatmend und versuchte, sich wieder zu fassen.


    »Glaube mir, Abraxmata, es gibt Dinge, die du nicht wissen solltest. Und du kannst froh sein, dass du sie noch nicht weißt. Zum richtigen Zeitpunkt wird dir alles zugetragen werden«, hielt ihm ein wunderschönes Wesen mit langem blondem Haar entgegen. Nach Murus’ Erzählungen musste es Ranavalo sein.


    »Aber jetzt sage uns, warum du hierher gekommen bist, wen möchtest du sprechen?«, fragte Askan.


    »Wir wollten mit Zygan reden«, warf Murus ein.


    »Schön, dann geht außer Hörweite und wartet, bis wir hier fertig sind. Ich werde dann zu euch herüberkommen«, gab Zygan zur Antwort.


    Abraxmata und Murus hatten sich bereits abgewendet, als ihnen Toska, Herrin der Feen von Kismet, – der Murus die ganze Zeit zugelächelt hatte, sich mit Mühe zurückhaltend, ihr nicht vor Wiedersehensfreude um den Hals zu fallen – noch etwas zurief. »He, Murus«, grinste sie freundlich, »jeder wird hier sofort merken, wenn du uns belauschst.«


    Die beiden Freunde wollten das Vertrauen der zwölf Weisesten und Mächtigsten der Wälder nicht missbrauchen und liefen wirklich ein weites Stück über die sanften Hügel, bis sie gegen eine unsichtbare Wand knallten.


    »Das Schutzschild«, bemerkte Murus.


    »Vielleicht war es das, was sie uns zeigen wollte«, murmelte Abraxmata vor sich hin.


    »Vielleicht war es das, was? Was überlegst du eigentlich die ganze Zeit?«, fragte Murus, der sich mittlerweile neben Abraxmata ins weiche Moos gesetzt hatte.


    Sie konnten wie aus einer Glaskugel heraus in den verschneiten Mondschattenwald blicken. Abraxmata antwortete nicht. Er beobachtete einen Begumen, der an das Schutzschild herangeflogen war. Das Tier prallte dagegen, fiel rückwärts in den Schnee, bevor es wieder aufflog und sein Gesicht dicht an das Schild presste.


    »Siehst du, ich glaube, es kann uns sehen«, sagte Abraxmata zu Murus gewandt.


    »Es? Wer denn?«, fragte Murus bereits etwas ungeduldig.


    »Der Begume natürlich«, gab Abraxmata zur Antwort. »Verstehst du denn nicht, was ich meine. Famora, damals, sie wollte uns etwas an den zwölf grünen Gumpen zeigen, oder?«


    »Und?«, drängte Murus weiter.


    »Ich glaube, dass sie das hier bemerkt hatte.«


    »Glaubst du, jemand von denen«, und Murus deutete einfach hinter sich, »würde sie dafür bestrafen?«, fragte Murus nachdenklich.


    »Wenn, dann hat er es schon getan. Ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll«, sagte Abraxmata und presste seine Nase gegen das Schutzschild, um zu sehen, ob etwas passieren würde.


    »Aber überleg doch mal, das ist Quatsch. Famora hat dich schließlich über deine Kräfte ausgefragt, dazu wurde sie benutzt.« Dann lenkte Murus auf ein anderes Thema.


    »Sag mal, wieso haben wir uns eigentlich bei unserem Absturz nicht verletzt?« Er drehte seinen Kopf herum und blickte Abraxmata, der sein Gesicht immer noch eifrig an das Schutzschild presste, von unten an.


    Abraxmata musste lachen und beschloss für sich, dass man so lange man wollte gegen das Schild drücken konnte, ohne dass etwas geschah. »Toska«, gab er zur Antwort. »Wenn mich nicht alles täuscht, dann war es ihr silberner Strahl, der uns vor dem sicheren Tod bewahrt hat.«


    Von hinten hörten sie Schritte herankommen, die Sitzung schien beendet zu sein.


    »Also, was habt ihr für ein Anliegen?«, fragte Zygan, der die beiden mittlerweile erreicht hatte und sich nun vor sie auf den Moosboden setzte.


    Abraxmata konfrontierte ihn gleich mit der Nachricht. »Was ist das?«, fragte er und hielt ihm den Fetzen eines Heinekinblattes unter die Nase.


    Zygan schaute verdutzt. »Das ist ein Stück eines Heinekinblattes, aber nicht von hier. Seht ihr, die Ränder sind leicht gezackt. Es ist zwar schon ziemlich erfroren, aber an dieser Ecke hier lässt sich das noch erkennen. Aus dem Mondschattenwald stammt es jedenfalls nicht«, gab er zur Antwort und drehte das Dokument in seinen Händen hin und her.


    »Und es kann nicht zufällig sein, dass diese bescheuerte Nachricht von dir stammt?«, griff Murus Zygan an.


    »Ich habe schon bemerkt, dass du mich absolut nicht leiden kannst. Beweisen kann ich es natürlich nicht. Ihr müsst mir einfach glauben, dass ich es nicht war. Aber so dumm ist der Hinweis gar nicht. Du solltest wirklich auf dich aufpassen, Abraxmata«, sagte Zygan.


    »Eines möchte ich doch noch fragen?«, schaltete sich Abraxmata ein. »Was ist ein Uraeus?«


    »Dieses Wort ist sehr, sehr alt. Aus einer Sprache, die heute keiner mehr verwendet. Es steht für ein berauschendes Gefühl durch hohe Geschwindigkeit, ja, für den Rausch der Geschwindigkeit.« Zygan überlegte noch ein Weilchen. »Vielleicht ist es ja auch ein Name. Ich kenne zwar niemanden, der so heißt, aber ich könnte mir durchaus vorstellen, dass sich jemand gerne so nennt. Noch etwas, oder war es das?«, fragte er noch.


    »Wo sind wir hier?«, fragten Abraxmata und Murus wie aus einem Munde.


    »Ihr seid in Zerelinor. Ein Ort, der immer da ist, aber niemals an der gleichen Stelle und zu dem niemand außer den Zwölf Zutritt hat. Normalerweise«, schmunzelte er. Dann breitete er seine Flügel aus und flog einfach in die Winterlandschaft des Mondschattenwaldes hinaus.


    Ein leichtes Zittern durchlief Murus. Es war auf einmal sehr kalt geworden. Als er sich umsah, saß er inmitten einer tiefen Schneedecke.


    »Glaubst du ihm?«, fragte Murus, an Abraxmata hochsehend, der bereits vor Murus bemerkt hatte, dass Zerelinor verschwunden war.


    Abraxmata drehte nachdenklich das Blatt in seiner Hand. »Wenn es nicht aus dem Mondschattenwald stammt, dann muss es irgendwo anders herkommen«, redete er, wohl mehr zu sich selbst, als zu Murus.


    »Eins ist sicher«, ergriff Murus wieder das Wort. »Jemand hat deine Phantasie gekannt, bevor das für dich selbst der Fall war.« Und nach einer kurzen Pause setzte er hinzu. »Weißt du, das macht mir Angst.«


    Nach außen hin lächelte Abraxmata, aber innerlich brannte er vor Sorge und Angst. Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als dass jemand seine Gedanken und seine Phantasie kannte. Seine Phantasie, das war ein Teil von ihm, sein ganz persönlicher Schatz, den er sich von nichts und niemandem nehmen lassen wollte.


    Murus streckte erst vorsichtig eine Hand aus, um sicherzugehen, nicht gleich gegen das Feenschild zu prallen, als Abraxmata, noch in Gedanken versunken, an ihm vorbeiging, ohne auch nur ein leises Zeichen von Unsicherheit zu zeigen. Für Murus war klar, dass so nur jemand auf ein vermeintliches Hindernis zugehen konnte, wenn er sich sicher war, dass es bereits verschwunden war. Da es schon dunkel war, flogen die beiden den relativ langen Weg nach Hause. Abraxmata brachte die Sprache lieber erst gar nicht mehr auf den Uraeus, denn er war sich sicher, dass Murus darüber nicht gerade begeistert wäre. Aber was noch viel mehr dazu beitrug, war diese innere Unsicherheit, beobachtet zu werden, zu viel über sich selbst zu verraten.


    Der Flug über den Mondschattenwald war herrlich. Ein leichter Wind wehte, der seine Figuren und Bilder in die glatte Schneedecke zeichnete. Es war bereits relativ dunkel geworden. An einer Baumgruppe erhellten die Lichter einiger Jettos ihre Umgebung wie Fackeln unter dem Meer, denn alles glitzerte um sie herum.


    »Na, da genießen zwei ein Wintermärchen«, ertönte eine helle Stimme hinter ihnen.


    Abraxmata spürte ein leichtes Zusammenschrecken von Murus, der sich offenbar über Heveas Ankunft erschreckt hatte.


    »Schön, dass du da bist, Hevea«, lächelte Abraxmata.


    Die drei drehten noch einige Ehrenrunden über dem Wald, bevor jeder in die Richtung seines Schlafplatzes loszog.


    Die nächsten Tage verbrachte Abraxmata sehr viel mit Murus in seiner Höhle. Die Sonne war etwas stärker geworden und begann den Schnee wegzutauen, sodass dieser nun feucht, nass und matschig wurde. Die beiden liebten es, in der in die Höhle scheinenden Sonne zu sitzen. Sie erzählten sich häufig Geschichten und redeten relativ wenig über das, was sie belastete. Wenn Murus morgens bei Abraxmata auftauchte, konnte er häufig beobachten, wie dieser das Stückchen Heinekinblatt noch schnell unter seinem Blätternest verschwinden ließ. Abraxmata wollte unbedingt herausfinden, wo es herkam, das spürte Murus, und er wusste es ja auch. Aber irgendetwas schien Abraxmata davon abzuhalten.


    An diesem Morgen lag Abraxmata noch in seinem Blätternest, als Murus kam. Das erste Mal seit Tagen lachte die Sonne nicht zwischen den blätterlosen, hängenden Ästen der Lianen zum Eingang der Höhle hinein. Abraxmata hatte die Nachricht hinter seinen Rücken gesteckt, als ihm Murus mit einem schon fast überschwänglichen »Guten Morgen!« entgegentänzelte.


    »Heute werden wir sie suchen«, grinste er vor Freude. »Und natürlich auch finden«, fügte er hinzu.


    »Wen willst du suchen?«, fragte ihn Abraxmata.


    »Na, die Heimat dieses dummen Heinekinblattes. Ich sehe mir nämlich nicht mehr länger mit an, wie du es in jeder Minute, in der du alleine bist, betrachtest und herumdrehst und dich mit ständigen Überlegungen quälst«, antwortete Murus, packte Abraxmata bei der Hand und zog ihn zu sich hinauf.


    »Warte!«, rief Abraxmata Murus nach, der schon dabei war, die Höhle zu verlassen. Murus blickte sich erstaunt um, als Abraxmata von einer völlig anderen Sache zu reden begann. »Er hat sich seit Wochen nicht gemeldet. Ich verstehe das einfach nicht. Das dumme Blatt ist nicht meine Aufgabe, sonst wäre er längst hier aufgetaucht. Vielleicht erwartet er auch von mir, dass ich ihn aufsuche. Verstehst du, ich kann hier nicht weg. Ich muss auf ihn warten«, versuchte Abraxmata seine Beweggründe zu erläutern.


    »Du meinst Askan, ich verstehe«, entgegnete Murus. »Dann suche ihn und zwar sofort.«


    Abraxmata hatte diesen seltsamen, gequälten Blick in seinen Augen, den Murus von ihm kannte, wenn er eine schwerwiegende Entscheidung zu treffen hatte. Wenige Sekunden später war Abraxmata verschwunden.


    »Also, langsam wird er mir auch unheimlich«, säuselte Murus und stieg den Geheimgang hinunter aus Abraxmatas Höhle.


    Scheherazadon


    Murus war zwar etwas verwundert, aber er machte sich keine sonderlich großen Sorgen, als er Abraxmata am nächsten Tag nicht in seiner Höhle vorfand. Abraxmata hatte wohl erreicht, was er wollte und was mit Sicherheit auch das Richtige war: seine Ausbildung ging weiter. Murus war auch etwas beunruhigt gewesen, dass Askan so lange nichts von sich hören ließ, aber es war ja auch nicht das erste Mal. Ein Azillo musste eben den größten Teil seiner Fähigkeiten selbst entdecken. Aber irgendwann war es so weit, wie Murus aus Abraxmatas Erzählungen von Askan wusste, dass er gezielt üben musste, sie einzusetzen. Vielleicht war dieser Zeitpunkt nun gekommen. Zeit wurde es ja langsam, obwohl wahrscheinlich niemand so genau wusste, wie viel Zeit ihnen noch blieb, außer vielleicht der Rat der Zwölf. Murus stapfte durch den gefrorenen Schnee zurück in Richtung seines Nestes, als er durch laute Stimmen aufmerksam gemacht wurde.


    Es war für Murus ein völlig ungewohnter Anblick, als er auf einer kleinen Lichtung beobachtete, wie sich zwei Wesen gegenseitig anbrüllten. Die feine Stimme von Atma klang völlig absurd in diesem Ton, von dem Murus so abgelenkt war, dass er überhaupt nicht wahrnahm, worüber sich die beiden eigentlich stritten. Als Chamor auch noch anfing mit drohenden Gesten wild in der Luft herumzuwirbeln, wurde es Murus zu blöd.


    »Kann mir einer erklären, was hier eigentlich los ist?«, fragte er. Doch keiner der beiden Streitenden schien ihn zu hören. Erst als er sich zwischen das hübsche Azillomädchen und seinen Freund stellte, wurde der Worthagel eingestellt. Chamor sah entsetzt an sich herunter. Er betrachtete seine Hand, die noch immer zu einer Faust geballt war und öffnete sie langsam. Als er wieder aufblickte, konnte er gerade noch Atma weinend im Wald verschwinden sehen.


    »Worüber habt ihr eigentlich gestritten?«, fragte Murus, als die beiden schon eine ganze Weile schweigend nebeneinanderher gelaufen waren.


    Der Monolito dachte nach und musste dann erstaunt zugeben: »Ich … ich kann es nicht mehr sagen.«


    Murus war sehr nachdenklich geworden. Und so gingen sie den Rest des Weges wieder schweigend bis zum Mondschattenbach.


    »Hast du Lust noch mitzukommen, um Hevea zu besuchen?«, fragte Murus.


    Chamor warf einen kurzen Blick auf die Stelle, unter der seine Höhle eingeschneit war. »Nein, ich möchte lieber ein bisschen alleine sein. Ich muss nachdenken.«


    Murus konnte Chamor sehr gut verstehen. Er schämte sich für etwas, an dem er unter Umständen gar nicht mal alleine schuld war. Murus flog zu Abraxmatas Höhle zurück, nicht zu Hevea, was er ursprünglich vorgehabt hatte. Er hechtete den Gang hinauf und stürzte bis zu der Säule vor, auf der der Schatz auf einem Mooskissen gebettet lag. Außer Atem stützte sich Murus an der Säule ab. Als er mit dem Kopf ein Stück näher darüber ging, prallte er gegen eine unsichtbare Wand. »Die Feen«, murmelte er. Er musste einen Augenblick warten, bis wieder einige der lila Funken aus dem dunkel gewordenen Stein spritzten. Dann hörte der Funkenregen wieder für eine Weile auf. Erst nach einiger Zeit kamen wieder wenige, aber diesmal kontinuierlich, lila Funken zum Vorschein. Erschrocken sah sich Abraxmata um, er fühlte sich verfolgt, konnte aber niemanden erkennen.


    Er fand keine Ruhe. Auf dem Weg zu Hevea überlegte er es sich doch wieder anders und flog zu Pentons Insel. Nicht gerade zu seiner Überraschung war Penton nicht da. Öfter mal hatte er eine der Feen im Winter draußen gesehen, die sich daraus einen Spaß machte, mit bunten Lichtern unter dem weißen Schnee jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Aber schon seit Wochen hatte er keine der Feen mehr zu Gesicht bekommen und schon gar keine der fünf mächtigsten Feen des Mondschattenwaldes, denen er in Zerelinor begegnet war. Dass er Toska, Ranavalo und Zygan nicht begegnete, war ihm klar, denn diese Ehre hatte er zuvor auch nie gehabt, aber wenigstens Askan, Astro oder Isleen, der Gilkokönig, hätten ihm über den Weg laufen können.


    Murus flog vollkommen konfus durch den Wald. Er hatte auch keine Idee, wo er einem der Zwölf begegnen könnte. Vielleicht waren sie auch alle in Zerelinor, aber wo das war, das wussten nur die Zwölf selbst, und vielleicht Abraxmata.


    Am nächsten Tag war es Hevea, die Murus in seinem Nest aufsuchte. »Morgen, Murus«, sagte sie. »Na, gut geschlafen?«


    »Von gut kann keine Rede sein. Es brennt«, sagte er. Er sah wirklich schlimm aus. Er schien die ganze Nacht nicht geschlafen zu haben, hatte dicke, dunkle Augenringe und sah Hevea völlig erschöpft aus seinen trüben Augen heraus an.


    »Ich weiß«, antwortete Hevea zu seiner Überraschung. Murus richtete sich kerzengerade auf, und Hevea begann ihm zu erklären: »Du bist nicht der Einzige, der bemerkt hat, dass Abraxmata verschwunden ist. Und nicht nur Abraxmata. Aber ich glaube, ich brauche dir nicht zu erklären, wer noch verschwunden ist. Vielleicht schützen sie sich auch nur alle vor seinem Zugriff. Trotzdem glaube ich nicht, dass das Feenschild ein ausreichender Schutz ist, aber das dürfte den Zwölf auch klar sein. Ich glaube, der Zeitpunkt ist gekommen.«


    Murus, der sie völlig entgeistert ansah, auch verwundert darüber, wie gut sie informiert war, fragte schluckend: »Und was schlägst du vor?«


    »Wir warten noch einen Tag ab, dann machen wir uns auf die Suche nach Abraxmata«, sagte sie und flog zum Eingang von Murus’ Nest hinaus.


    »He! Wo willst du hin?«, schrie dieser ihr nach.


    »Ich habe noch etwas zu erledigen«, hörte er ihre Stimme von weitem.


    Hevea wusste, dass es nur eine kleine Chance war, trotzdem wollte sie es versuchen. Dass es nicht ganz richtig war, das wusste sie selbst, auch dass sie sich und ihre Freunde damit vielleicht in eine noch schlechtere Lage bringen könnte, als die, in der sie sich ohnehin schon befanden.


    Abraxmatas Spur hatte sich hier im Mondschattenwald verloren, also musste der Wald mit all seinen Wesen auch etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben.


    Ein mulmiges Gefühl begleitete Hevea, als sie bis an die goldene Tür herangeflogen war. Niemand, außer Isleen selbst, wusste, was sich dahinter befand. Es war strengstens untersagt, der Türe auch nur zu nahe zu kommen. Hevea wusste, dass das, was sie vorhatte, zur Verbannung aus dem Mondschattenwald führen könnte. Sie war nun so dicht dran, dass ihr Atem sich auf den wunderschönen Verzierungen der Türe niederschlug. Hastig schaute sie sich noch einmal um.


    Niemand war ihr gefolgt. Keiner der Gilkos hatte es jemals gewagt, so tief in den alten Heinekinbaum einzudringen, durch die Gänge, die sonst nur der König betrat. Jeder wusste, dass der König hinter diesen Türen seine Gemächer hatte, aber Hevea war sich sicher, dass es nicht nur das sein konnte. Wieso sonst durften nicht mal die Berater des Königs dorthin? Hevea war sich sicher, dass diese Räume ein Geheimnis bargen, und sie hoffte, dass es sie vielleicht in ihrer Suche nach Abraxmata weiterbrachte.


    Mit zitternden Händen schob sie den eisernen Riegel zurück. Die Türe gab ein lautes Knacken von sich. Hevea sah sich erschrocken um. Niemand war zu sehen. Eigentlich hatte sie nicht erwartet, dass die Türe so leicht aufgehen würde. Sie klappte zurück. Ein helles, goldenes Strahlen erfasste Hevea und zog sie förmlich in den riesengroßen Raum. Der Boden, die Wände, die Decke und die Säulen leuchteten so sehr, dass Hevea überhaupt nicht erkennen konnte, was sich sonst noch in dem Raum befand, oder ob es eine weitere Türe zu einem weiteren Raum gab. Sie hätte wohl auch nicht erkennen können, wenn noch jemand anderes hier gewesen wäre. Doch das machte ihr keine Angst, denn der Anblick erfüllte sie mit einer so starken inneren Freude, dass sie fast vergessen hätte, wieso sie eigentlich hier war. Aber wer hätte ihr schon begegnen sollen? Isleen konnte nicht hier sein, denn er war seit Tagen verschwunden und seine Wiederkehr wäre mit Sicherheit mit großem Trara gefeiert worden.


    Hevea tastete sich wie in einem Traum durch den hellen Raum voran. In einem Kreis aufgestellt befanden sich zwölf goldene Stühle oder Sessel, und jeder davon war für sich genommen einzigartig und etwas Besonderes. Einer hatte die Form einer offenen Muschel. Die zweite Muschelschale bildete eine Art Lehne für den Rücken und seitlich waren in Form von zwei Isegrimms Armlehnen angebracht. Ein weiterer Stuhl bildete ein großes, rundes, tiefes Becken, von dessen Boden sich die Form eines breiten langen Blattes in mehreren Windungen nach oben zog. Fünf der Sitzgelegenheiten bildeten runde, geschwungene Blätter. Man musste fast liegen, wenn man darauf saß. Ein verzierter langer Stab bildete nach oben eine kleine Plattform, die eher ungeeignet schien, um darauf zu sitzen. Es musste der symbolische Sitz für Isleen sein, der sicher lieber in der Luft schwebte, als zu sitzen. Hevea war sich nun sicher, dass sie auf dem richtigen Weg war, einen Hinweis zu finden. Sie flog an den Rand des Raumes, um die Wand nach möglichen weiteren Gängen abzusuchen. Ein bisschen kam sie sich vor, als schwämme sie unter Wasser. Das hatte sie zwar noch nie getan, aber oft schon hatte ihr Penton von riesigen Ozeanen voller Leben erzählt und genau so stellte sie es sich dort vor. Es verging ziemlich viel Zeit, bis sie die Wand von oben bis unten, Zentimeter für Zentimeter, abgesucht hatte. Enttäuscht ließ sie sich ein Stück Richtung Boden sinken. Hatte sie sich doch getäuscht? Bei aller Mühe, hier war einfach nichts zu finden. Ein Gefühl der Wut überkam sie, ein Gefühl der Wut über sich selbst. So viel aufs Spiel zu setzen nur wegen eines Hirngespinstes. Bisher hatte sie zwar keiner entdeckt, aber noch war sie nicht wieder draußen. Und das alles nur wegen eines Konferenzraumes. Es war doch klar, dass keiner hierher durfte.


    Erschrocken blickte Hevea nun auf den Boden, der ihr gefährlich nahe gekommen war. Mit ihrer Hand konnte sie sich gerade noch abdrücken und einen Zusammenstoß vermeiden. »Reiß dich zusammen und schau endlich, dass du hier rauskommst«, zischte sie sich selbst an, als ein rumorendes, krachendes Geräusch ertönte. Der Boden unter ihr zitterte und gab dann ein dunkles Loch frei, genau in der Mitte zwischen den zwölf Stühlen. »Wow«, hauchte Hevea, und ihr Herz machte einen kleinen Sprung.


    »Wie genial, kein Gilko würde diesen Gang im Normalfall finden, einfach das perfekte Versteck«, flüsterte sie. Noch einmal sah sie sich kurz prüfend um, bevor sie in der Dunkelheit verschwand.


    »Also, das wird mir jetzt wirklich zu blöd«, schimpfte Murus. »Erst tut sie so, als würde sie mich Wunder wie gut verstehen mit meiner Angst und dann haut sie einfach ab und taucht nicht wieder auf. Wenn sie sich wirklich genauso fühlen würde wie ich, dann könnte sie keine Sekunde mehr untätig herumsitzen und Däumchen drehen. Abwarten bis morgen. Pah! Das können wir uns nun wirklich nicht leisten. Aber schön, bitte, wenn sie mir nicht helfen will … dann unternehme ich eben alleine etwas.«


    Nervös lief er in seinem Nest hin und her. Das Nest war zwar so klein, dass er alle zwei Schritte umdrehen und wieder in die andere Richtung laufen musste, aber das schien ihn nicht weiter zu stören. Die Stunden, in denen er auf Hevea gewartet hatte, waren fast unerträglich geworden. Er musste jetzt handeln, sofort. Für einen Moment überlegte er noch, ob er Chamor in seine Ideen einweihen sollte, entschied sich dann aber doch dagegen. Für den Moment glaubte er, am besten alleine zurechtzukommen. Alle anderen wären ihm nur ein Klotz am Bein. Außerdem war Chamor immer noch etwas durcheinander. Vielleicht war er auch längst eingenommen, nicht mehr wirklich er selbst.


    Es war bereits früher Nachmittag, als Murus aus seinem Nest kroch und zu Abraxmatas Höhle flog. Wie ein Wilder rannte er den Geheimgang hinauf und ließ sich auf Abraxmatas Blätternest fallen. Mit der Hand fasste er darunter, tastete in alle Richtungen, erst langsam und dann immer schneller. Aufgebracht wühlte er in Abraxmatas Bett herum, riss Blätter heraus und fuhrwerkte dann wie ein Wahnsinniger darin herum, sodass er es fast zerstörte. »Es ist weg!«, keuchte er. Er sprang auf und lief hinüber zum Regal mit Abraxmatas Habseligkeiten. Beim Anblick der beiden Stecken musste er für einen Augenblick über Erinnerungen schmunzeln, bis er sich wieder auf dem Boden der Realität fand. »Es darf nicht wahr sein«, heulte er schon fast. »Der einzige Anhaltspunkt, der Schlüssel.«


    »Suchst du etwa das hier«, ertönte eine Stimme hinter ihm. Chamor hielt grinsend das Heinekinblatt in seiner Hand.


    »Wo hast du das her?«, fuhr ihn Murus an. Er stürzte dem Monolito entgegen und riss ihm das Dokument aus der Hand.


    »He, ist ja gut«, antwortete Chamor entsetzt über Murus’ Reaktion. »Ich habe es in dem Holzbecher dort drüben gefunden, als du wie ein Irrer Abraxmatas Blätternest ruiniert hast. Begeistert wird er darüber aber nicht sein.«


    »Woher hast du gewusst, wonach ich suche?«, fragte Murus entgeistert.


    »Ich habe es nicht gewusst, aber ich habe es vermutet. Ich weiß zwar nicht, was du damit groß anfangen willst«, sagte Chamor etwas eingeschüchtert zu Murus, und die beiden sahen sich für einen Moment an, »aber, wenn du … wenn du noch jemanden brauchst … wenn ich dir irgendwie helfen kann … ich würde wirklich gerne helfen, Abraxmata zu suchen.«


    »Komm mit«, sagte Murus, und die beiden gingen hinunter zum Mondschattensee, Murus immer darauf bedacht, das Blatt gut festzuhalten. »Verstehst du, es ist der Schlüssel, der einzige Anhaltspunkt, den wir haben. Derjenige, der das geschrieben hat, wusste vor Abraxmata, was er als Nächstes denken würde. Er kontrolliert Abraxmata, zumindest ein Stück weit«, begann Murus, »und er stammt nicht aus dem Mondschattenwald.«


    »Das heißt also, dass wir jetzt irgendwo in den Wäldern Heinekinpflanzen mit solchen gezähnten Blättern suchen«, kombinierte Chamor, und dann lächelte er etwas müde und sagte: »Na, dann viel Spaß. Das ist ja fast, wie die berühmte Nadel im Heuhaufen suchen, und mindestens genauso aussichtslos.«


    »Es ist unser einziger Anhaltspunkt und wir müssen es zumindest versuchen«, entgegnete Murus. »Steig auf, wir fliegen jetzt ganz tief durch die Wälder und machen uns auf die Suche.«


    »Meinst du nicht, wir sollten Hevea fragen, ob sie mitkommen will, oder ihr zumindest Bescheid sagen«, warf Chamor ein.


    Murus blickte ihn aus trotzigen Augen an. »Hevea kann mir gestohlen bleiben«, raunzte er, »sie hält es wohl nicht für notwendig, hier noch einmal aufzukreuzen, obwohl es schon fast Abend ist.«


    Chamor wusste zwar nicht genau, was vorgefallen war, aber er konnte es sich sehr gut vorstellen.


    »Pass auf, für die Suche werde ich sehr tief, unten zwischen den Bäumen fliegen. Ich werde mich darauf konzentrieren, nicht dagegen zu knallen und du hältst nach verdächtigen Pflanzen Ausschau«, erläuterte Murus seinen Plan.


    »Na, dann ist ja alles in Ordnung«, murmelte Chamor, wobei ihn Murus zum Glück nicht verstanden zu haben schien.


    »Wir fangen im Mondschattenwald an, Zygan könnte auch versuchen, uns auf eine falsche Fährte zu locken.«


    »Soll das etwa heißen, du willst auch noch außerhalb des Mondschattenwaldes suchen?«, fragte Chamor entsetzt.


    »Natürlich«, entgegnete Murus. »Gerade außerhalb. Wir werden das Reich der Fünf Wälder absuchen und wenn es sein muss auch Kismet.«


    Chamor war jetzt völlig verdutzt. Noch nie hatte er die Grenzen des Mondschattenwaldes verlassen. Er kannte noch nicht einmal seinen heimatlichen Wald in seiner vollen Größe. Davon, dass das Reich der Wälder aus fünf großen Wäldern zusammengesetzt war, hatte er schon gehört, auch wenn er sich nie wirklich dafür interessiert hatte und eigentlich auch nicht vorhatte, das jetzt zu ändern.


    Was Murus mit dem Begriff Kismet meinte, wusste Chamor nicht, denn diesen Begriff hatte er noch niemals zuvor gehört. »Aber … wir werden Tage unterwegs sein, ach was, Wochen«, stammelte Chamor.


    »Könnte sein«, sagte Murus, »und deshalb fliegen wir auch sofort los.«


    »Sofort? Du meinst jetzt gleich von hier aus, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen?«, fragte Chamor ungläubig.


    »Ja«, antwortete Murus knapp.


    Der Gang war sehr eng und vollkommen dunkel. Hevea musste sich aufs Äußerste konzentrieren, um nicht gegen die schwarze Wand des sich immer stärker schlängelnden Weges zu knallen. Der Weg erschien ihr endlos, und sie bereute es bereits, so arglos hineingeflogen zu sein. Es war dumm von ihr zu denken, dass etwas sehr Wichtiges, das sie zumindest hoffte zu finden, so leicht zugänglich war. Die Feen, Askan, Penton und die anderen hatten ein mögliches Geheimnis sicherlich bestens geschützt. Leicht in Gedanken verloren war sie für einige Sekunden unaufmerksam gewesen und doch gegen die Wand geflogen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb sie sich ihre Seite. »Verdammt«, keuchte sie und zuckte erschrocken zusammen, als ihre eigene Stimme von allen Ecken widerhallte und sich, immer lauter werdend, zu einem mächtigen Geschrei auftürmte. Wie erstarrt blieb Hevea im Schutz der Dunkelheit stehen und wagte kaum zu atmen. Als endlich auch das letzte Echo verhallt war, sah Hevea hektisch in alle Richtungen. Sie wartete noch eine ganze Weile ab. Ihr Kopf hatte längst beschlossen, dass es eigentlich keinen Sinn mehr habe und vernünftig sei, umzukehren, ohne weitere Risiken einzugehen. Aber ihr Gefühl sagte eindeutig etwas anderes und trieb sie noch um die nächsten engen Kurven, Biegungen und Ecken herum. »Nein, Hevea, reiß dich zusammen. Du kehrst jetzt um«, redete sie wie eine Respektsperson mit sich selbst, als von ganz weit weg ein leichtes Leuchten und Flackern zu sehen war. Der Gang schien sich noch unendlich bis dorthin zu ziehen, aber jetzt gab es für Hevea kein Zurück mehr. Jetzt die Möglichkeit unversucht zu lassen, das hätte sie bis in alle Ewigkeit verfolgt.


    Das Licht wurde immer heller, leuchtete immer tiefer in den schwarzen Tunnel hinein. Ein Murmeln und Säuseln schwebte wie Musik die Tunnelwände entlang.


    »Was ist das?«, flüsterte Hevea, immer stärker von dem Geheimnisvollen angezogen. Das Ungreifbare wurde lauter und deutlicher. Stimmen hallten jetzt von allen Ecken wider, aber ihre ständig widerhallenden Echos ergaben so ein Durcheinander, dass Hevea kein Wort verstehen konnte. Sie hatte Angst, Angst, entdeckt zu werden und Angst, vor dem, was sie gleich zu Gesicht bekommen würde. Aber ihre Neugierde ließ ihr keine Wahl. Hevea flog immer schneller, sie hastete durch die Gänge, ohne nachzudenken, ohne wirklich zu wissen, was sie trieb.


    Die braune Holztüre war wie ein Gespenst plötzlich vor ihr aufgetaucht. Wie an einem Riesen sah Hevea an ihr nach oben, geblendet von dem Leuchten, das durch all ihre Schlitze drang und die Türe in einen weißen Rahmen hüllte. Hevea musste sich bemühen, um die kunstvoll in die Türe geschnitzten Lettern erkennen zu können. »Scheherazadon«, las sie, ein bisschen enttäuscht, dass sie mit der Inschrift nicht das Geringste anfangen konnte. Sie konnte sich höchstens vorstellen, dass es ein Name war. Die Türe hatte eine schwere dunkle Klinke in der Form einer Famorenblüte. Hevea rang innerlich mit sich selbst. Ihr Kopf sagte nein, aber ihr Bauch sagte ja. »Also, ja«, flüsterte sie. Sie betätigte die Klinke und die Türe sprang tatsächlich auf.


    Ein Schwall von Stimmengewirr schwappte ihr wie eine riesige Welle entgegen. Vorsichtig flog sie näher heran. Der Raum hinter der Türe war riesengroß. Solch einen großen Raum hatte Hevea in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen. Sie musste ganz unten im Heinekinbaum sein, dort wo der Stamm einen mächtigen Durchmesser erreicht hatte, oder aber sie war bereits unter dem Baum in der Erde. In der Mitte des Raumes stand eine hohe dunkle Säule. Sie war sehr schmal, eigentlich nur grashalmdick, und wand sich kunstvoll nach oben, wo eine runde Kugel über ihr schwebte. Hevea wollte sich die Kugel näher ansehen, doch bei dem Versuch, durch die Tür zu fliegen, spürte sie einen Widerstand, wie von einem Gummikissen, und wurde dann zurückgeschleudert, weit in den dunklen Gang zurück. Sie sah ihre Umrisse in der Türe schweben, mit schillernden Rändern, wie eine Seifenblase. Mit der Hand drückte sie wie in eine zähe Masse und auch der Umriss ihrer Hand mit jedem einzelnen Finger war nun zu sehen. »Es darf nicht wahr sein«, murmelte Hevea. Sie war so weit gekommen und jetzt sollte es am letzten Hindernis scheitern. Dieser Gedanke machte sie wütend und zugleich stark. Sie wollte nicht aufgeben, auf keinen Fall. Es vergingen viele Minuten des Nachdenkens und weiterer Versuche. Die Luft in der Türe war jetzt nicht nur dreifach mit Heveas Gesamtabdruck geziert, sondern es war auch in allen vier Ecken eine ihrer Extremitäten zu sehen sowie ihre zu einer Faust geballte Hand genau in der Mitte. Langsam schien es Hevea aussichtslos, die Türe noch passieren zu können. Aber weglaufen wollte sie jetzt auch nicht mehr. Für sie war ohnehin bereits alles gelaufen, schließlich war sie durch ihre Abdrücke überführt und würde ihre gerechte Strafe bekommen.


    Es musste bereits sehr spät in der Nacht sein, denn Hevea konnte ihre Augen kaum noch offen halten. Sie wollte nur noch in ihr Bett. Vielleicht sah morgen alles schon ganz anders aus. Schlaftrunken flog sie auf, als die ständigen durcheinander klingenden Echos abebbten. Erleichtert atmete Hevea auf. Sie flog nach vorne und hielt in letzter Sekunde noch inne, bevor sie den Raum wieder verlassen hätte. Erschrocken sah sie sich um. Sie war drin. Die Türe lag vor ihr und alle ihre Abdrücke waren verschwunden. Auf einmal war sie wieder hellwach. Sie flog langsam auf die Kugel zu, als sich eine vertraute Stimme ganz deutlich erhob.


    »Meinst du nicht, dass du ihn endlich ganz hart rannehmen solltest? Du weißt selbst, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis Abraxmata direkt seinem Feind, der auch unser aller Feind ist, gegenüber steht«, erklang Pentons Stimme mit einem Maß an Besorgnis, das Hevea von ihm nicht kannte.


    »Ihr würdet euch wundern, wie stark Abraxmata geworden ist. Er selbst weiß es nicht wirklich, aber er ahnt es sehr wohl. In das Feenschild einzudringen, zusammen mit Murus, war eine Glanzleistung. Ihr alle wisst das. Abraxmata hat von selbst seine Fähigkeiten fast bis zur Perfektion entwickelt«, antwortete die Stimme Askans.


    Als Hevea direkt über der schwebenden Glaskugel zum Stehen kam, erhob sich Ranavalo von seinem Sitz, der zwar aus Eis war, aber das genaue Abbild eines der goldenen Stühle aus dem goldenen Raum. Hevea blickte von oben auf den Beginn eines sich weit in die Tiefe stürzenden Wasserfalls.


    Unten ergossen sich die Wassermassen in einen funkelnden See, über dem eine nur wenige Millimeter dicke, durchsichtige Platte schwebte, auf der zwölf Stühle, von den zwölf Weisesten besetzt, standen. Wenn nicht der Schnee rundherum gefehlt hätte, dann wäre sich Hevea sicher gewesen, dass der Rat direkt unter Abraxmatas Höhle tagte.


    Das wäre auch sehr geschickt, wenn sie Abraxmata irgendwo hinschicken. Irgendjemand muss ja den Schatz bewachen, dachte Hevea.


    »Aber gibt es nicht noch einiges, das Abraxmata lernen könnte und das ihm in seinem Kampf nutzen könnte?«, schaltete sich jetzt Ranavalo ein.


    »Ich bin überzeugt, dass er auch diese Dinge noch selbst herausfinden wird«, kam Askans Antwort.


    »Wenn ihm genügend Zeit dazu bleibt«, sagte Isleen.


    »Eine kurze Zwischenfrage«, ertönte Pentons dunkle Stimme, die Hevea so liebte. »Haltet ihr es eigentlich für gut, Zerelinor direkt unter Abraxmatas Nase zu legen.«


    Eine der Feen schaltete sich ein: »Wir hätten Zerelinor nicht hier errichtet, wenn Abraxmata da gewesen wäre. Aber er hält sich im Moment nicht in seiner Höhle auf.«


    Zygan warf einen fragenden und zugleich ermahnenden Blick auf Askan, auch alle anderen Augen hatten sich nun auf den alten Azillo gerichtet.


    »Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Vielleicht ist wieder einer seiner Freunde verschwunden. Oder er ist nach irgendetwas anderem auf der Suche«, kam Askans Antwort.


    Hevea blickte erschrocken auf. Sie hatte genug gehört. Abraxmata hatte Askan wohl nie erreicht. Von selbst würde er nie so lange wegbleiben und alle seine Freunde im Ungewissen lassen. Irgendetwas musste ihm zugestoßen sein.


    Hevea wollte nur noch so schnell wie möglich zu Murus, um mit ihm zusammen etwas zu unternehmen. Ohne nachzudenken flog sie aus der Türe, ohne sie zu schließen.


    Das Stimmengewirr setzte wieder ein, als sie durch die Dunkelheit um die Ecken preschte. Sie verließ den goldenen Raum und flog durch den stillen Heinekinbaum hinaus in die dunkle Nacht. Als sie Murus’ Nest erreichte, war dieser nicht da. Ein Anflug von Panik überkam Hevea.


    Chamor hielt sich krampfhaft an Murus’ Schultern fest. »Ich schließe einfach die Augen. Ich schließe einfach die Augen«, stammelte er.


    »Du sollst nicht die Augen schließen, sondern nach Heinekinbäumen Ausschau halten. Sonst ist die ganze Aktion hier sinnlos«, schimpfte Murus, nicht sehr böse, sondern fast ein bisschen schmunzelnd.


    »Und wie soll ich das machen, wenn alles vor meinen Augen vor lauter Geschwindigkeit verschwimmt?«, konterte Chamor.


    »Jetzt übertreibe mal nicht so maßlos. Im Schnee sind die Heinekinbäume doch wunderbar zu sehen, schließlich sind sie mit Ausnahme der Nadelbäume fast die einzigen grünen Pflanzen«, entgegnete ihm Murus.


    Chamor versuchte sich zusammenzureißen.


    Die Bäume preschten nur so an ihnen vorbei, und Murus lehnte sich einige Male ganz schön in die Kurve, oder wich in letzter Sekunde, dieses Gefühl hatte zumindest Chamor, einem mitten im Weg stehenden Baumriesen aus.


    Chamor war so mit sich selbst beschäftigt, dass er große Probleme hatte, sich auf den kaum noch schneebedeckten Boden unter ihm zu konzentrieren. Im Augenwinkel huschte das Grün einer großen Pflanze vorbei. »Sind gerade am Heinekinbaum vorbeigeflogen«, meldete er und machte sich einen Spaß daraus, dies in einem untergebenen Ton zu sagen.


    Murus machte eine ruckartige Bremsung mit seinen Flügeln und landete dann sanft direkt neben dem Heinekinbaum.


    »Mhm, sieht völlig normal aus«, sagte Chamor, während er die Pflanze untersuchte.


    »Dann lass uns gleich weiterfliegen«, bestätigte Murus Chamors Diagnose.


    Auch die nächsten Landungen für fünf weitere Pflanzen, die wie fast alle Heinekinbäume sehr klein waren – die einzige Ausnahme bildete der mächtige Heinekinbaum der Gilkos – hätten sie sich sparen können.


    Es war fast völlig dunkel geworden. Chamor war abgestiegen und stand nun dicht neben Murus. Ehrfürchtig blickten beide auf die Baumriesen des angrenzenden Waldes und dann zurück auf den Mondschattenwald. Noch nie hatte einer von beiden den Geburtswald verlassen. Auch die Bäume des Morgentauwaldes hatten ihr Blätterkleid für den Winter abgelegt, aber unter ihnen rankte sich dichtes dunkelgrünes Gestrüpp, das die Sicht auf den Boden erschwerte. Murus machte Chamor darauf aufmerksam, wobei Chamor den grünen Boden natürlich längst bemerkt hatte.


    »Das wird uns die Sache nicht gerade leichter machen«, sagte Murus. Chamor wünschte sich ganz fest, dass Murus gleich eine bestimmte Sache sagen würde und genau das tat Murus dann auch. »Heute Nacht schlafen wir noch im Mondschattenwald. Dabei fühle ich mich irgendwie wohler«, kam Murus’ erlösende Aussage.


    So nah am Morgentauwald hatte Chamor ein ziemlich mulmiges Gefühl. Unvertraute Laute machten ihm das Einschlafen nicht gerade leichter. Der Gedanke, dass sie Abraxmata helfen mussten, wo immer dieser jetzt auch sein mochte, machte Chamor und auch Murus sehr stark.


    Hevea hatte einen ernsten Verdacht, der sich in Abraxmatas Höhle bestätigte. Jeden kleinen Winkel von Abraxmatas Höhle durchkämmte sie nach dem Heinekinblatt, von dem sie wusste, dass es Abraxmata ziemlich beschäftigt hatte. Was sie nicht wusste war, ob Abraxmata das Dokument vielleicht selbst mitgenommen hatte, aber davon ging sie nicht aus. Murus war alleine losgeflogen, dieser Gedanke schien ihr der einzig logische. Und sie konnte ihm mit ihrem Wissen sehr nützlich sein. Außerdem traute sie Murus nicht wirklich zu, so viel alleine auf sich zu nehmen. Sie stürzte hinaus in die Dunkelheit und flog los zur Grenze zum Morgentauwald, wo sie Murus vermutete.


    

  


  
    


    


    Kapitel 5


    Die Gastfreundschaft der Santorinen


    Hevea war fast die ganze restliche Nacht hindurch geflogen. Nur einmal hatte sie für einige Minuten verschnauft, sich dann aber doch gezwungen weiterzufliegen. Wenn Murus erst einmal den Morgentauwald erreicht hatte, hatte sie keine Chance mehr, ihn jemals zu finden. Bis zur Grenze war es nicht mehr weit, aber es würde trotzdem nicht leicht sein, Murus dort zu finden, schließlich war es ein riesiges Areal, an dem die beiden Wälder aneinander grenzten. Als Hevea an der Grenze entlangflog, war der Himmel durch die aufgehende Morgensonne bereits hellrot gefärbt. Hevea war schon einmal hier gewesen, um eine Nachricht für Penton zu überbringen. Ein ziemlich zwielichtiges Wesen hatte sie ihr damals abgenommen. Ein kleines Geschöpf, fast so klein wie sie selbst, mit einem kantigen und haarigen Gesicht. In seine dunklen Augen hatten sich zwei breite dunkle Augenbrauen tief hineingelegt und auf seinem schwarzen zausigen Haar thronte eine enge, weiße, geflochtene Mütze. Kein Wort hatten sie damals gewechselt. Ohne ihn auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen, hatte ihm Hevea damals das Heinekinblatt überreicht, in dem Penton Askan bat, zu kommen. Jetzt flog sie im Zickzack den letzten Streifen des Mondschattenwaldes ab. Innerlich bäumte sie sich noch einmal auf, nahm ihre ganze Kraft zusammen, denn sie war unheimlich müde.


    Chamor blinzelte durch seine noch völlig verschlafenen Augen. Als Murus nicht mehr an der Stelle lag, an der er in der Nacht zuvor eingeschlafen war, war Chamor auf einen Schlag hellwach. Suchend blickte er um sich, doch der Commodor war nirgends zu entdecken. Chamor hatte Angst, dass man ihn hier in der Fremde alleine gelassen hatte. Natürlich sagte ihm sein Verstand, dass Murus so etwas niemals tun würde, aber vielleicht tat er es nicht freiwillig. Seine Bedenken, sich gnadenlos zu verlaufen, hielten Chamor davon ab, sich weit von seinem nächtlichen Schlafplatz zu entfernen. Zunächst umkreiste er den Ort, an dem er Murus zum letzten Mal gesehen hatte, nur im Umkreis von wenigen Metern. Dann konnte er sich doch dazu durchringen, einige Schritte parallel zur Grenze, zuerst in die eine und dann auch in die andere Richtung, zu machen. Als er von der Ferne leise Stimmen vernahm, zwang er sich stehen zu bleiben, um zu verstehen, worüber sich die Stimmen unterhielten.


    »Zerelinor«, flüsterte die eine Stimme, und Chamor war sich nicht sicher, ob er es richtig verstanden hatte, denn das Wort ergab für ihn keinen Sinn. »Der Ort, an dem sich der geheime Rat trifft. Aber warum in einer Glaskugel? Irgendetwas muss man von ihr aus bewirken können, sonst macht es keinen Sinn«, erreichte Chamor wieder der Hauch einer Stimme. »Wenn der Ort immer wieder verschoben wird, dann ist das vielleicht von der Kugel aus möglich. Aber jetzt haben wir andere Sorgen, Abraxmata hat nie mit Askan gesprochen, weil ihm etwas dazwischen gekommen sein muss.«


    Bei dem Wort Abraxmata horchte Chamor auf. Jetzt wurde es interessant. Durch das Flüstern konnte Chamor die Stimmen nicht zuordnen. Mit pochendem Herzen schlich er deshalb näher an die Gestalten heran.


    »Woher willst du das wissen?«, zischte wieder eine der Stimmen, und dann war es lange still.


    Chamor wusste nicht mehr, in welche Richtung er weiterschleichen sollte und hatte schon befürchtet, dass die Redner sich entfernen würden, als wieder eine der Stimmen erschallte, jetzt sehr viel deutlicher, sodass Chamor nun zu wissen glaubte, wer sich dort unterhielt.


    »Verstehst du, ich traue niemandem mehr, nicht einmal dem Rat und besonders nicht Zygan. Wieso also sollte Askan die Wahrheit sagen? Vielleicht haben auch alle Zwölf bemerkt, dass sie jemand beobachtet hat. Vielleicht wussten sie sogar, dass du es bist und haben dir eine Komödie vorgespielt, denn besonders weise klingt das Gespräch, so wie du es mir geschildert hast, ja nicht gerade«, flüsterte Murus.


    Chamor hatte die beiden zwischenzeitlich hinter einem der Bäume entdeckt.


    »Wenn wir nicht mal mehr den Zwölf vertrauen können, wem dann? Ich glaube, du spinnst. Und zu ihrem Gespräch: Sie sind eben auch in einer angespannten Situation. Schließlich wissen sie am besten, wie es um die Wälder und dein Kismet steht«, schnaubte Hevea und zwar absolut nicht mehr in einem flüsternden Ton.


    Murus sah sie ermahnend an. »Na super, schrei doch noch ein bisschen lauter, damit auch der letzte Wassertropfen weiß, dass wir da sind und Chamor gleich hundertprozentig wach wird.«


    Chamor trat jetzt hinter seinem Versteck hervor. »Das ist schon geschehen«, sagte er und freute sich, dass Murus und Hevea anfangs etwas zusammengezuckt waren wegen seines plötzlichen Erscheinens. »Ich habe mich im Übrigen mindestens genauso erschreckt, als Murus plötzlich verschwunden war«, sagte er, obwohl er sich vorgenommen hatte, kein Wort über seine Panik zu verlieren.


    Zu seiner Überraschung spottete Murus kein bisschen darüber, sondern sah im Gegenteil ein, dass er einen Fehler gemacht hatte. »Es tut mir wirklich Leid. Ich habe unüberlegt gehandelt und bin ohne dir Bescheid zu sagen dem vertrauten blauen Huschen in der Luft gefolgt. Ich verspreche dir, es wird nicht wieder vorkommen, dass ich dich alleine lasse«, gab Murus klein bei, und er schien es wirklich genauso ehrlich und ernst zu meinen, wie er es gesagt hatte. Dann setzte Murus wieder seine kämpferische Miene auf. »Ich würde vorschlagen, wir brechen sofort auf«, sagte er.


    Wenig später schossen Hevea, Murus sowie Chamor, der auf Murus’ Rücken saß, durch den Morgentauwald. Nicht ganz so schnell wie am Tag zuvor durch den Mondschattenwald, denn alle drei waren überwältigt von all dem Neuen, um sie herum. Obwohl es Winter war und nur ein Bruchteil der Vegetation zu sehen war, hinterließ der Morgentauwald einen völlig neuen Eindruck. Er wirkte viel dichter und undurchdringlicher auf die Freunde als der Mondschattenwald. Manchmal standen die Bäume so dicht beieinander, dass man die einzelnen Äste kaum noch zuordnen konnte und das Gefühl hatte, die Baum-riesen würden sich alle umarmen. Am Boden schlängelten sich trotz des Winters Tausende verschiedener Kräuter und Schlingpflanzen. Chamor war sich nicht einmal sicher, ob es hier überhaupt schneite, schließlich konnte er nichts als einen grünen Teppich erkennen, von dem niemand wusste, wie tief er war und ob man darin versinken würde, wenn man sich darauf stellte. Ab und zu leuchtete der bunte Schirm eines Pilzes am Boden. Chamor fiel besonders eine orange Art auf, von der er schon mindestens fünf Pilze gesehen hatte. Mit ihrer kräftigen Farbe erinnerten diese Pilze Chamor an die Eukos im Mondschattenwald. Wenn Murus dicht über einem dieser Pilze vorbeiflog, tat es ein lustiges pfeifendes Geräusch und der Pilz verschwand zwischen seinen grünen Nachbarn. Über ihnen ertönte ein knatterndes Geräusch, und Chamor konnte einen Eldoren erkennen, der dem Zug der drei verwundert nachsah. Chamor freute sich, nun endlich auch einmal einen Eldoren gesehen zu haben. Aus Abraxmatas Erzählungen über den Krieg der Luftwesen wusste er genau, wie diese Flügelwesen des Morgentauwaldes aussahen und wollte seit dem schon immer mal einen sehen. Damals hatte er Abraxmata um seine Abenteuer noch beneidet, jetzt tat er das mit Sicherheit nicht mehr. Es war ihm unvorstellbar, wie Abraxmata diesen unsagbaren Druck aushielt. Er wäre längst zusammengebrochen, verrückt geworden, oder so etwas Ähnliches. Das Einzige, das sie noch nicht entdeckt hatten, waren Heinekinbäume, nicht eine einzige Pflanze, obwohl sie bereits einige Stunden unterwegs waren.


    »Ich brauche eine kurze Pause«, stöhnte Murus. »Ich kann mich einfach nicht mehr konzentrieren.« Murus landete sanft in dem weichen Grün und wartete, dass Chamor abstieg. »He! Chamor! Bist du eingeschlafen? Wir sind wieder auf deinem geliebten Boden. Du kannst jetzt absteigen«, versuchte Murus Chamor endlich loszuwerden.


    Chamor war der konfuse Bodenbewuchs nicht ganz geheuer. Vorsichtig tastend berührte er Zehe für Zehe die Blätter der Kräuter und Schlingpflanzen.


    Murus hatte wohl verstanden, was mit Chamor los war. »Die Pflanzen beißen nicht. Ich stehe doch auch drauf und lebe noch«, witzelte Murus, und Chamor war verärgert, dass Murus sich über seine Angst lustig machte.


    »Vielleicht gibt es im Morgentauwald überhaupt keine Heinekinbäume. Oder seid ihr schon einmal auf die Idee gekommen, dass das Blatt vielleicht von gar keinem Heinekinbaum stammt?«


    »Vielleicht werden in den anderen Wäldern ganz andere Pflanzen zum Überbringen von Nachrichten verwendet«, meldete sich Hevea zu Wort und zerstreute ein bisschen Chamors und wohl auch Murus’ Euphorie, der etwas enttäuscht schaute.


    »Dann ist es vielleicht eine gute Idee, einen der Bewohner nach solch einer Pflanze zu fragen«, sagte Murus, »beiläufig natürlich.«


    Hevea und Chamor nickten.


    Damit Murus ein bisschen seine Augen entspannen konnte, denn er war nicht wie ein Gilko für das Fliegen zwischen den Bäumen geschaffen, gingen Chamor und er das nächste Stück zu Fuß. Murus riss von Zeit zu Zeit von einer der Pflanzen am Boden ein Blatt ab und versuchte, mit seiner Kralle etwas hineinzuritzen.


    Als Chamor seine Angst, im Boden einzusinken, endlich vergessen hatte und fasziniert von der Vielfalt der Pflanzen war, hörte er Murus’ lang gezogenen Schrei. Dann glitt auch unter ihm der Boden zur Seite und er stürzte in die Tiefe.


    Alles um ihn herum war dunkel, stockdunkel, sodass Chamor nicht einmal mehr die eigene Hand vor den Augen erkennen konnte. Voller Schmerzen rappelte er sich hoch. Er musste bei seinem Sturz auf dem linken Bein gelandet sein, in dem er nun höllische Schmerzen hatte, sodass er nur sehr langsam und humpelnd vorankam. Vor jedem Schritt, den Chamor machte, tastete er um sich, um nicht irgendwo dagegen zu stoßen. Er wollte zu gerne wissen, wie weit er nach unten gefallen war, aber eine Decke über ihm konnte er weder fühlen noch sehen. Aber was ihn noch mehr verwunderte war, dass nirgends in der Nähe ein Loch zu sehen war, durch das Tageslicht eindrang. Entweder der Pflanzenboden über ihm hatte sich wieder verschlossen, nachdem er für Chamor die Falle gebildet hatte, oder … oder er war eine Zeit lang bewusstlos gewesen und jemand hatte ihn verschleppt. Das würde auch erklären, warum Murus und Hevea trotz seiner lauten Rufe keine Antwort gaben. Murus hatte versprochen, ihn nicht mehr alleine zu lassen, und jetzt war es doch geschehen, auch wenn Murus natürlich nichts dafür konnte.


    Chamor war auf ein Ende seines unterirdischen Aufenthaltsortes gestoßen. Vorsichtig tastete er die Wand so weit er konnte nach oben. Er fühlte, dass sie sich am höchsten Punkt, den er erreichen konnte, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, nach innen zu einer Decke aufwölbte. In Augenhöhe hangelte er sich an der Wand entlang, immer mit einem leichten Angstgefühl, irgendetwas zu berühren, das er nicht fühlen wollte. Chamor kam es bereits wie eine Ewigkeit vor, während der er an der Wand entlanglief. Er hatte das Gefühl, einen runden Raum zu umlaufen und immer wieder an der gleichen Stelle anzukommen, auch wenn er in der Schwärze dort unten keinen wirklichen Orientierungssinn hatte. Langsam begann er zu begreifen, dass der Raum, in dem er sich befand, ein Gefängnis war, sein Gefängnis. Sein Verdacht bestätigte sich, als er in die Erde an einer Stelle eine kleine Kerbe grub und dann, nachdem er in einer Richtung an der Wand entlanggelaufen war, ziemlich schnell wieder an seiner Markierung ankam. Sofort schoss ihm Abraxmata wieder durch den Kopf, vielleicht war auch er Gefangener des Morgentauwaldes. Aber konnte man Abraxmata überhaupt so einfach einsperren? Und war er überhaupt Gefangener des Morgentauwaldes und nicht Gefangener einer einzigen Person, die es schaffte, alle im Reich der Wälder in Angst und Schrecken zu versetzen? Verzweifelt warf sich Chamor mit seinem Körper gegen die Erdmassen und fing an zu schreien. Er rastete aus; vor Wut, nichts tun zu können, und aus Angst, aus diesem Gefängnis nicht mehr lebend herauszukommen. Als er seinen Körper mit Ausnahme des Kopfes nicht mehr spürte, sank er weinend in einer Ecke zu Boden. Das durfte alles nicht wahr sein. Das hier war sein schlimmster Albtraum.


    Hevea erstarrte vor Schreck, als ihre beiden Begleiter im wahrsten Sinne des Wortes vom Erdboden verschluckt waren. Im ersten Moment dachte sie an eine einfache Falle, ein Loch, das irgendjemand gegraben und dann sorgfältig mit Blättern bedeckt hatte, um irgendwelche Vögel oder Ähnliches zu fangen, und dann stürzte sie Murus und Chamor blind nach.


    Es ging etliche Meter nach unten, aber der Schacht war so eng, dass Murus, der nach dem ersten Schreck zunächst auch im freien Fall nach unten gestürzt war, seine großen Flügel nicht richtig ausbreiten konnte, um den Schwung abzufangen, und so immer wieder taumelte und von einer Ecke der Wand an die andere gestoßen wurde. Murus konnte sich selbst kaum helfen, wie hätte er da etwas für Chamor tun sollen. Der Aufprall seines Körpers tat einen lauten Schlag.


    Hevea hatte ihren Fall durch das Ergreifen einer Wurzel abbremsen können. Plötzlich huschten kleine dunkle Gestalten am Boden herum, und sie erkannte, dass sie ihre Freunde und Abraxmata nur retten konnte, wenn sie ihre Flucht nach oben antrat.


    Die Blätterdecke über ihr hatte sich wieder geschlossen und nur wenig Tageslicht drang ein. An einer Stelle, die ihr etwas heller schien, begann sie sich mit aller Kraft durch das Pflanzenwerk zu bohren. Sie spürte die Schmerzen durch die Dornen, die ihren Körper verletzten und ihre Flügel zerschnitten. Die Pflanzendecke schien ihr jetzt mehrere Meter dick.


    Sie kam nur sehr langsam voran. Verzweifelt legte sie eine Pause ein. Die grünen Blätter, Stiele, Wurzeln, Schlingen und Dornen hielten sie wie in einer Zange fest, als sie sich ihr tränenüberströmtes Gesicht abwischte. Wie im Treibsand strampelte sie sich nach oben, ohne merklich von der Stelle zu kommen. Am Strang einer dicken, holzigen, lianenartigen Schlingpflanze zog sie sich ohne Rücksicht auf Verluste ein gutes Stück weiter. Sie hatte die Orientierung vollkommen verloren und war sich nicht einmal mehr sicher, ob sie überhaupt noch auf dem Weg nach oben war, oder sich einfach quer und parallel zur Oberfläche durch das mehr als dichte Gestrüpp wand. Die Luftfeuchtigkeit zwischen den Pflanzen war so hoch, dass Hevea trotz der eher kalten Außentemperaturen enorm zu schwitzen begann. Sie war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob die Idee abzuhauen und die Freunde im Stich zu lassen wirklich klug gewesen war. Woher sollte sie wissen, wo sie sie nachher finden sollte? Und an wen konnte sie sich wenden, wenn man niemandem mehr Vertrauen schenken konnte? Sie wurde von einem panikartigen Gefühl des Alleinseins erfasst. Dieses Gefühl wurde stärker als alle körperlichen Schmerzen, die ihr die grünen Monster antaten.


    Ein plötzliches belebendes, angenehmes Gefühl umströmte ihren Finger und zog sich dann weiter durch ihren kleinen Körper, auch wenn der noch zwischen dem Grün feststeckte. Jetzt war es nur noch eine Frage von wenigen Minuten, bis sie sich ganz befreit hatte. Sie hatte sich sehr viele Wunden zugezogen, sodass sie eigentlich gar nicht mehr hätte fliegen können, aber die Situation gab ihr so viel Kraft, dass man ihr von den Verletzungen kaum etwas anmerkte.


    Murus sah jede Menge schwarze Gestalten auf sich zukommen. Es waren so viele, dass man schon fast von einer Armee hätte sprechen können, wenn sie nicht so konfus und wild durcheinander gelaufen wären, sodass man sich schon wundern musste, dass sie nicht zusammenstießen. Von jedem ihrer Köpfe leuchtete ein heller, weißer Punkt. Murus sah sich hastig nach Chamor um, der noch immer wie leblos am Boden lag. Der Commodor war wie versteinert. Hin und her gerissen zwischen zwei Möglichkeiten blieb er einfach stehen und konnte sich für keine der beiden entscheiden. Er sah nach oben, wo nur noch ein schummriges, dunkelgrünes Licht durch das bereits zugewachsene Loch, durch das er gefallen war, schimmerte. Dann blickte er auf den völlig hilflosen Chamor. Die kleinen Wesen hatten ihn jetzt fast erreicht. Murus war sich ziemlich sicher, dass sie nicht fliegen konnten. Dann stürzte er hinüber zu Chamor.


    »Chamor, wach auf«, bat Murus panikartig seinen Freund und begann an ihm herumzuzerren. »Oh, bitte«, flehte er, als ihn das kalte Gefühl hunderter kleiner, dunkler und behaarter Hände packte. Sie hielten ihn fest wie in einem Schraubstock, obwohl Murus gar nicht das Gefühl hatte, dass sie ihn mit ihren kleinen Händen wirklich stark drückten, er war eher wie gelähmt. Hilflos musste er mit ansehen, wie die Figuren mit ihren eckigen Gesichtern und den schwarzen struppigen Haaren, jeder mit einer weißen Mütze auf dem Kopf, Chamor ohne Mühen hochnahmen und mit ihm in der Dunkelheit verschwanden. »He, wo bringt ihr ihn hin?«, schrie Murus verzweifelt. »Ich habe gefragt, wo ihr ihn hinbringt? Na schön, ihr redet nicht mit mir. Ich werde es schon herausbekommen«, brüllte Murus weiter, als er von keinem der Wesen eine Antwort bekam. Ein Fluchtversuch war sinnlos, also beugte er sich den kleinen Bewohnern des Morgentauwaldes und ließ sich von ihnen verschleppen. Er wollte lieber seine Kräfte sparen. Etwas machte ihm noch Hoffnung. »Oh Hevea, sieh zu, dass du die Sache richtig in die Hand nimmst«, wollte er sagen, bewegte jedoch nur lautlos seine Lippen und blickte nach oben. Die dunklen Gestalten sausten durch unterirdische Gänge, so schnell, dass Murus ständig Angst hatte, dass sie gegen irgendeine Wand stießen, denn er konnte nicht einmal mehr seine eigenen Füße in der Dunkelheit erkennen. Es konnte nicht anders sein, diese Geschöpfe mussten im Stockfinsteren perfekt sehen können. Vielleicht war das auch der Grund, warum er noch nie etwas von ihnen gehört hatte. Vielleicht kamen sie niemals an die Oberfläche, sondern lebten unter dem schützenden Blättermantel des Morgentauwaldes.


    Murus konnte nichts sehen, aber sie brachten ihn wohl in einen Raum, denn er konnte so etwas wie eine Türe knarren hören, die dann mit einem lauten Rattern zur Seite schwang. Er wurde heruntergelassen und durch die kalten Finger in den Raum geschoben. »Was macht ihr mit mir? Was wollt ihr? Wer schickt euch und verlangt, dass ihr uns gefangen nehmt?«, versuchte Murus noch einmal etwas aus den Wesen herauszubekommen. Als wieder keine Antwort kam, gab er es auf, überzeugt, dass sie wohl eine andere Sprache hatten und ihn nicht verstehen konnten. Das Knarren und Rattern von Holz war wieder zu hören. Das Gewusel verstummte, sie mussten den Raum bereits verlassen haben. Noch einmal ein Knacken, gleich würde die Türe ins Schloss fallen und er war gefangen.


    »Ich wünsche ganz viel Spaß«, ertönte eine durchaus sympathische Stimme. »Mein Name ist Biharun. Wenn du etwas brauchst, wende dich vertrauensvoll an mich.«


    Murus war aufgesprungen. »Warte! Soll das heißen, du verstehst mich?« Dann hörte er wie die Türe ins Schloss fiel. »Warte! Was soll das hier alles? Wieso redet keiner mit mir? Man wünscht doch niemandem viel Spaß, den man gefangen hält. He! Das könnt ihr doch nicht machen. Wo ist Chamor? Ihr wisst schon, der Monolito, der mit mir zusammen zu euch runtergeflogen ist. Hallo?« Murus schrie sich die Seele aus dem Leib. Die Dunkelheit machte ihm Angst, große Angst. »Hallo?«, rief er noch einmal kläglich, bevor er verstummte und auf dem Boden zusammensank.


    Mit suchenden Augen eilte Hevea durch den fremden Wald. Ihr Herz pochte aus Angst, jemandem zu begegnen, dem sie nicht begegnen wollte. Es musste doch außer den komischen Erdgestalten irgendwelche Wesen hier im Morgentauwald geben. Vielleicht war dieser Wald auch längst eingenommen. Immerhin stammte eine der fünf Feen im Rat der Zwölf aus dem Morgentauwald, und sie wäre wohl nicht so ruhig gewesen, wenn Heveas schreckliche Gedanken wahr wären. Je weiter sie sich vom Mondschattenwald entfernte, umso befremdlicher und umso unheimlicher wurde ihr alles. Ein Gefühl des Schwindels überkam sie, alles drehte sich, es wurde ihr schwarz vor Augen und ganz furchtbar schlecht. Sie konnte keinen Gedanken mehr fassen, ihre Situation machte sie fertig.


    Als Hevea wieder zu sich kam, lag sie mit dem Rücken auf dem Boden.


    »Ist … alles in Ordnung? Du siehst nicht gerade danach aus.« Hevea fuhr herum und sah in die tiefblauen Augen eines Azillos. Der Anblick eines vertrauten Wesens machte ihr etwas Mut.


    »Was suchst du hier im verbotenen Teil des Waldes?«, fragte der Azillo neugierig weiter.


    »Ich … ich habe jemanden gesucht, der mir etwas über die seltsamen Wesen erzählen kann, die hier unter der Erde, ich meine unter dem Bodenbewuchs leben«, antwortete Hevea.


    Der Azillo lachte. »Ach, du hast Bekanntschaft mit den Santorinen gemacht. Von den anderen Bewohnern des Morgentauwaldes meidet sie jeder. Wir verstehen sie nicht und sie verstehen uns nicht. Santorinen tauchen niemals an der Oberfläche auf. Ich glaube, sie sind sehr scheue Wesen. Einige im Morgentauwald, die ihre Neugierde nicht besiegen konnten, sind in ihr Areal eingedrungen und nie wieder zurückgekehrt. Deshalb wissen wir auch so wenig über die Santorinen. Na ja, sie interessieren uns auch nicht. Wir haben andere Probleme. Das Reich der Wälder steht kurz vor einem Krieg. Mit dem Fall des Mondschattenwaldes werden auch die anderen vier Wälder und Kismet fallen. Alle Hoffnungen sind jetzt auf einen jungen Azillo gerichtet, Abraxmata. Aber das wirst du ja selbst alles wissen. Soll ich dich noch zur Gilkohöhle begleiten?« Erst jetzt sah der Azillo Heveas versteinertes Gesicht. Sie sah aus, als wäre sie gerade dem Tod persönlich begegnet.


    »Ich muss hinunter zu den Santorinen. Ich muss Murus und Chamor befreien«, sagte sie und wirkte dabei mehr als abwesend.


    Der Azillo schien zu begreifen. Vorsichtig legte er ihr seine Hand auf die Schulter, um sie aus ihrer Trance zu reißen. »Du solltest nicht alleine gehen«, sagte er. »Wenn du möchtest, dann begleite ich dich.«


    Hevea sah ihn misstrauisch an. »Vertraue niemandem. Hörst du niemandem«, schallte es ihr unerträglich durch den Kopf.


    »Mein Name ist übrigens Araton. Ich möchte nur helfen. Die Geschöpfe der Wälder müssen zusammenhalten«, versuchte der Azillo Heveas Vertrauen zu gewinnen.


    Hevea flog auf. »Komm mit«, sagte sie und drehte sich dann noch einmal um. »Ich heiße Hevea«, sagte sie.


    »Du kannst ruhig schon vorausfliegen, ich kenne den Eingang zum Reich der Santorinen«, rief Araton ihr nach. Hevea blickte ihn verwundert an. »Na ja, ich gehöre auch eher zum neugierigen Volk«, lächelte er verschmitzt.


    Hevea blieb trotzdem immer auf seiner Höhe. Zu zweit erschien es ihr sicherer. »Was verwendet ihr im Morgentauwald, um Nachrichten zu verschicken?«, fragte ihn Hevea.


    »Ich habe mir doch gleich gedacht, dass du nicht aus dem Morgentauwald stammst«, sagte Araton und schien wirklich nicht sonderlich überrascht zu sein. Er fühlte Heveas Blick, die immer noch auf eine Antwort wartete. »Wir verwenden Jamorablätter. Sie sind deutlich kleiner als die Heinekinblätter des Mondschattenwaldes und an den Rändern gezackt. Aber der Hauptbestandteil wächst wie bei euch am Wohnort der Gilkos. Allerdings sind die Jamorapflanzen am Boden wachsende Schlingpflanzen, die die Höhle der Gilkos überwuchern.«


    Hevea musste einen Moment in der Luft stehen bleiben, um sich wieder zu fangen. »Woher …?« Sie konnte ihre Frage nicht zu Ende stellen, weil die Antwort sofort aus Araton heraussprudelte.


    »Ich habe doch gesagt, ich bin neugierig. Gilkos gibt es nur im Morgentau- und im Mondschattenwald, also war es klar, dass du von dort stammst.«


    »Willst du damit andeuten, dass du alle fünf Wälder kennst?«, fragte Hevea ungläubig.


    »Ich habe alle schon besucht. Je weiter man nach Osten kommt, umso seltsamer sind die Geschöpfe und umso undurchdringlicher ist die Vegetation … Aber dafür ist es auch spannender«, schmunzelte er. »Am meisten liebe ich den Wald der Mitternachtssonne.


    Es ist der am östlichsten von allen gelegene.« Araton bemerkte, dass Heveas Augen aufgeregt strahlten. Er hatte es geschafft, sie für kurze Zeit von allem abzulenken. »Erinnere mich daran, dass ich dir bei Gelegenheit von den Wäldern erzähle. Vielleicht können wir den ein oder anderen auch noch zusammen besuchen, wenn die Zeit passt«, fügte er hinzu. Es war das erste Mal, dass er Hevea lächeln sah.


    


    Er war wohl für einige Stunden auf dem kalten Boden gesessen, ungläubig über alles was geschehen war. Er musste sich erst etwas recken, bis er alle seine Glieder wieder spürte. In der Dunkelheit blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an der kalten, schmierigen Erdwand entlangzutasten. »Viel Spaß, viel Spaß, viel Spaß …!«, dröhnte es höhnisch in seinem Kopf. Murus hatte den bösen Verdacht, dass sie jemand aus dem Weg haben wollte, weil sie vielleicht schon viel zu dicht an einer heißen Spur waren, die seine Pläne durchkreuzen könnte.


    Mit seinen Fingern ertastete Murus die im Vergleich zur Wand warme Holztüre. Nervös glitten seine Hände darüber, bis sie schließlich einen hölzernen Knopf fassten. Murus versuchte ihn nach unten zu drücken, aber das war nicht möglich. Er drückte den Knauf nach innen, zog ihn zu sich heran und drehte daran. »Klick!« Erschrocken warf Murus den Kopf zurück. Seine zitternde Hand erreichte bei ihrer Suche das Ende der Türe und glitt den Rahmen entlang bis zum Boden. Murus konnte es nicht glauben, die Türe war nicht verriegelt. Er erstickte einen Freudenaufschrei und rannte los. Er war keine zwei Meter weit gekommen, als er in der völligen Dunkelheit gegen eine Wand knallte und auf den Boden fiel. Er rappelte sich auf. Er brauchte noch zwei Versuche, die jeweils mit einem Zusammenstoß zwischen ihm und dem Erdwall endeten, bis er sich zwang langsamer zu gehen und sich Schritt für Schritt vortastete. Er musste zuallererst Chamor finden. Seine Hände tasteten die glatte Wand entlang. Er war sehr verwundert, nirgends einen der kleinen Wichte anzutreffen. Sie mussten doch auch irgendwo hier unten wohnen. Wenn sie allerdings kein Licht verwendeten, war es mit Sicherheit sehr schwierig, sie zu finden. Vielleicht lief gerade einer von ihnen an ihm vorbei. Wenn er nicht sehr laut war, dann würde Murus die Gestalt überhaupt nicht bemerken.


    Vielleicht war auch die Türe, hinter der Chamor immer noch bewusstlos lag, ihm genau gegenüber. Murus drehte sich um neunzig Grad, um auf die andere Seite des Ganges zu gehen. Der Gedanke, seinen Freund direkt vor der Nase zu haben, ohne ihn wahrzunehmen, machte Murus fertig. Er stolperte immer geradeaus, zumindest wollte er das, aber er erreichte auch nach Minuten keine Wand, nichts Fühlbares. Panikartig tastete er mit Händen, Füßen und seinen mächtigen Flügeln in alle Richtungen. Er begriff. Er musste sich eingestehen, dass ihm keine Flucht gelungen war. Er war ein Gefangener dieser Wesen und zwar mehr denn je.


    


    Sie hatten die Stelle des Morgentauwaldes erreicht, an die sich normalerweise keiner herantraute.


    »Für die Geschöpfe des Waldes ist die Welt der Santorinen eine Welt voller Sagen und Märchen. Niemand weiß wirklich, wer die Santorinen überhaupt sind. Manche zweifeln sogar an ihrer Existenz. Andere glauben, dass sie ihre unterirdischen Höhlen niemals verlassen.


    Aber ich weiß, dass das alles nicht wahr ist, denn ich habe sie gesehen, an der Oberfläche. Manchmal erledigen sie Botengänge für jemanden, der es dann aber nicht wagt, auch nur ein einziges Wort darüber zu verlieren. Es sind geheime Pakte, über die nie jemand etwas erfährt.«


    Araton hatte sich auf die Knie fallen lassen und tastete sich jetzt vorsichtig voran.


    »Ich habe die Santorinen auch gesehen und das nicht nur in der Falle. Vor etwa einem halben Jahr hat einer eine Nachricht Pentons entgegengenommen. Ich hatte schon Zweifel, dass die Nachricht in die falschen Hände geraten ist, aber er kannte das Passwort«, überraschte Hevea Araton.


    »Für wen war die Nachricht bestimmt?«, fragte Araton hastig.


    »Für Askan«, antwortete Hevea, und Araton nickte nachdenklich. »Glaubst du, dass die Santorinen auch für … ich meine, würden sie für jeden arbeiten?«, fragte Hevea.


    »Ich glaube nicht, dass er sich auf die Santorinen verlassen würde, auch nicht für kleine und banale Aufgaben.« Während ihres Gespräches tastete Araton am Boden herum und drückte auf alle möglichen Wurzeln und Blätter.


    Hevea dachte angestrengt nach. Obwohl sie in einer brenzligen Situation steckten, fühlte sie sich relativ behaglich. Sie war nicht allein. »Wer kommt alles an eines der Jamorablätter heran?«, fragte Hevea weiter.


    Araton überlegte kurz. »Im Grunde genommen jeder. Die Pflanzen kommen zwar weitläufig vor, aber trotzdem nur im näheren Umkreis der Höhle der Gilkos. Jemand, der nicht aus dem Morgentauwald stammt, oder einer der Santorinen wäre ihnen vielleicht aufgefallen, aber ansonsten hat wirklich jeder die Möglichkeit, eine Nachricht auf ein Jamorablatt zu schreiben.« Dann fuhr Araton in seiner Suche nach dem Auslöser für das Öffnen der Falle fort. »Ich vermute, dass es irgendeine Pflanze ist, die sich bei Berührung zusammenzieht und dann den anderen Pflanzenbelag mit zur Seite reißt. Ich glaube nicht einmal, dass es wirklich eine Falle ist. Die Santorinen benutzen selbst diesen Eingang.« Vertieft in seine Arbeit sagte er noch: »Es wäre einfach perfekt, wenn wir unbemerkt hinunterkommen würden. Der Vorteil wäre voll auf unserer Seite.« Araton bemerkte eine Thigmotaxe. Ihm war sofort klar, dass er gefunden hatte, wonach er suchte. Er kannte diese giftgrünen Schlingpflanzen von seinen Reisen. Sie konnten ungeheuer dick werden, so dick wie er selbst, aber meistens sah man an der Oberfläche nur das dünne, junge Ende in hellem Grün. »Ich hab’s gefunden«, rief er Hevea zu, die sofort nahe zu ihm heruntergeflogen kam. »Pass auf, ich weiß nicht, wie weit sich die Thigmotaxe durch den Boden wühlt und ich möchte nicht hinunterstürzen und mit dem Aufprall sofort unsere Anwesenheit verkünden.


    Ich gehe ein gutes Stück zurück, und auf mein Zeichen ziehst du so fest du kannst an diesem Stück Pflanze.« Und er deutete auf das Ende der Thigmotaxe, ohne sie auch nur ganz leicht zu berühren.


    Hevea hatte ein mulmiges Gefühl, als sie auf Aratons Wink auf die Pflanze zuflog, die ihr plötzlich wie ein Monster vorkam. Sie hatte den grünen Stiel gerade berührt, als ohne ein besonders lautes Geräusch der Boden unter ihr aufbrach und die anderen Pflanzen, wie es Araton vorausgesagt hatte, zur Seite gerissen wurden. Als Hevea in das sich ergebende Loch sah, konnte sie die Thigmotaxe am Rande des Loches in ihrer vollen Größe bewundern. Meterlang wand sich die grüne Riesenpflanze um die Falle herum, bereit, sie sofort wieder zuzuschnüren.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Araton und begann, sich an Wurzeln festhaltend, die steile Erdwand hinunterzuklettern. Hevea folgte ihm.


    


    »Na, gefällt dir unser roter Saal?«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihm. »Ich liebe die langen, festlichen Tafeln aus roten Koronawurzeln. Wenn man sie poliert, dann glänzen sie durch den ganzen Raum.«


    Murus starrte fassungslos ins Leere. »Wo ist Chamor?«, fragte er.


    »Dein Freund ist noch nicht aus seiner Suite herausgekommen. Es scheint ihm so gut darin zu gefallen, dass er sie gar nicht mehr verlassen möchte. Ist ja auch mit Abstand das schönste Zimmer«, sagte die Stimme lachend.


    Murus schüttelte den Kopf. Das hier war ihm unbegreiflich. »Chamor war bewusstlos«, setzte Murus an, doch er wurde gleich wieder unterbrochen.


    »Chamor, wie du ihn nennst, ist längst wieder aufgewacht. Er ist in der Zeit, in der er nicht bei Bewusstsein war, bestens gepflegt worden und jetzt steht ein köstliches Menü in seinem Zimmer für ihn bereit, aber er hat es, soweit ich weiß, noch nicht angerührt. Vielleicht mag er keine Pilze und Wurzeln.«


    Murus wurde ungeduldig. »Natürlich mag er. Wenn er Hunger hat, dann würde Chamor alles essen. Verstehst du denn nicht? Er fühlt sich als euer Gefangener. Für ihn wie für mich ist nichts schön hier unten, wir sehen nichts, verdammt noch mal. Für uns ist es nur finsterste Dunkelheit ohne Leben.« Murus bedauerte, die Gesichtszüge des Santorinen nicht sehen zu können. Für einen langen Moment trat eine erdrückende Stille ein, und Murus hätte allzu gerne gewusst, ob der Santorine geschockt war, ob er verstanden hatte und ob er sich schämte. Vielleicht war alles auch nur ein Trick, mit dem der Santorine ihn hinters Licht führen wollte. Murus wusste nicht, ob er dem Santorinen vertrauen konnte. Er durfte ihm nicht vertrauen. »Für wen arbeitet ihr? Mit wem seid ihr verbündet?«, fragte Murus, doch er bekam keine Antwort.


    Die Stimme aus der Dunkelheit klang jetzt erschüttert und gebrochen. »Mein Name ist Biharun. Ich bin Anführer der Santorinen, aber diesen Begriff hast du wohl noch nie gehört. Wir leben in unserer eigenen Welt unter der Erde, und es kommt nur sehr, sehr selten vor, dass sich jemand zu uns verirrt. Aber wenn dies doch einmal der Fall ist, dann ist und bleibt die Gastfreundschaft der Santorinen unübertroffen. Die unbegründete Furcht der anderen Bewohner des Morgentauwaldes ist unser einziger Schutz, den wir uns gerade jetzt bewahren müssen.«


    Murus musste erst eine Weile nachdenken, bis er den letzten Satz begriff. »Soll das heißen, ihr werdet uns nie wieder gehen lassen?«, fragte er bestürzt.


    »Wir werden euch nicht gefangen halten, sondern ihr werdet für lange Zeit unsere hohen Gäste sein«, antwortete Biharun, und er schien das, was er sagte, sehr ernst zu meinen. »Fühle dich wie zu Hause«, hörte ihn Murus noch sagen, dann war alles um ihn herum still, und Biharun war verschwunden.


    


    Sie waren gerade unten angelangt, als sich das Blätterdach über ihnen wieder zuschob. Vom Eingang zum Reich der Santorinen zweigten mindestens ein Dutzend Gänge ab, die Araton und Hevea als schwarze Löcher umzingelten.


    Hevea blickte verunsichert im Kreis herum, um alles im Auge zu behalten. »Welchen Gang nehmen wir?«, fragte sie.


    »Das ist vollkommen egal, oder weißt du noch, in welchen die Santorinen mit deinen Freunden verschwunden sind, oder aus welchem sie kamen?«, sagte Araton und schien die Antwort schon zu kennen, denn er drehte sich im Kreis und wandte sich einem beliebigen dunklen Loch zu. »Komm«, sagte er zu Hevea. Als das dunkle und schummrige Licht des Eingangs so gut wie ganz verschwunden war, blieb Araton stehen. Aus seiner Tasche zog er eine fast durchsichtige runde Kugel hervor. Kurz darauf begann sie ihnen mit einem tiefen roten Licht den Weg zu leuchten. »Siehst du, und schon hat mein Jetto das Herumfliegen in der engen Kugel aufgegeben. Es geht doch«, stellte Araton zufrieden fest.


    Hevea hatte keine Augen für den Jetto und für die komische Kugel, die anscheinend von einer Pflanze stammte, denn sie hatte eine leichte Blattnervatur. Sie starrte an die kunstvoll gestalteten Wände. Die Schnitzereien in den mächtigen Brettwurzeln der Bäume, die Malereien und Grabungen in der Erde übertrafen in ihrer Einzigartigkeit und Vielfalt fast schon die künstlerischen Ausgestaltungen in der Gilkohöhle des Mondschattenwaldes.


    Sie liefen leise den Gang hinunter, in dem der Schmuck kein Ende nahm und der immer noch schöner und prächtiger wurde. Nach einiger Zeit trafen sie auf einige riesengroße Holztüren, die kunstvoll in die Wand eingearbeitet waren.


    »Meinst du, wir sollten einfach mal eine öffnen und nachsehen, was dahinter ist?«, fragte Hevea.


    »Ich hätte mich lieber noch etwas umgesehen, solange wir unentdeckt sind, aber wenn du möchtest, dann öffne ich für dich die Türen«, antwortete Araton und schritt auch sofort zur Tat. Mit seiner Kugel leuchtete er den großen runden Raum aus. Auf dem Fußboden war der Grund eines Sees dargestellt und an der Decke schwammen die Skulpturen von Fischen. Ein sehr niedriger, aber großer Tisch erstreckte sich auf einer Seite des Raumes und auf der anderen Seite war eine verzierte Kuhle ausgehoben.


    »Glaubst du, die Santorinen schlafen in solchen Höhlen?« Araton antwortete nicht sofort auf Heveas Frage, sondern sagte: »Es sieht alles ziemlich unbewohnt und unbenutzt aus. Entweder die Santorinen sind furchtbar ordentlich und haben keine kleinen Habseligkeiten, die sie in ihrem Zimmer aufbewahren, oder das hier ist ein Gästezimmer. Es sieht jedenfalls eher danach aus.« Nach einer kurzen Pause bekam Hevea endlich eine Antwort. »Wahrscheinlich … benutzen sie es als Schlafplatz, aber ich weiß es natürlich nicht sicher.«


    Auch hinter den weiteren Türen verbargen sich prunkvolle Zimmer, eines schöner als das andere. Hevea verlor allmählich ihre Panik, dass sich hinter der nächsten Türe, die Araton öffnete, jemand befand. Araton war von seinen neuen Entdeckungen über das ihm so geheimnisvoll erscheinende Volk der Santorinen sichtlich angetan. Aber Hevea war eher enttäuscht, dass sie noch nicht einmal die kleinste Spur von Murus und Chamor gefunden hatten. Sie hatte erkannt, dass das hier unten ein Labyrinth war. Ein riesiges dunkles Geflecht von Gängen und Nischen, in dem es in jedem Fall sehr schwierig war, irgendjemanden zu finden, geschweige denn jemanden, der auch noch gefangen oder versteckt gehalten wurde. Araton bemerkte Heveas Unbehagen sehr wohl.


    »Komm, lass uns weitersuchen. Wir werden sie schon finden. Irgendwann müssen sie ja auftauchen«, versuchte er Hevea Mut zu machen, was ihm auch, zumindest ein bisschen, gelang.


    Der Gang wurde immer enger, sodass Araton gerade noch durchpasste. Seine Gestalt schirmte Hevea das Licht ab, sodass sie fast völlig im Dunkeln flog, bevor sie die große Halle erreichten. Lange Tafeln aus einem dunkelrot schimmernden Holz waren in der Form einer geschwungenen Krone angeordnet. In der Mitte wurde durch die Tische eine riesige freie Fläche gebildet, an deren Rändern Säulen zur hohen Decke emporzogen und sich dort zu unglaublich bewegten Formen verschlangen. Etwa auf der Hälfte der Wand zog sich eine geschnitzte Borte um den ganzen Raum herum, aus der dem Blätterboden des Morgentauwaldes gleich kunstvoll in die Wand gemeißelte Pflanzen nach oben und nach unten rankten. Zum Dunkelrot des Raumes passend saß in einer Ecke eine kleine Gestalt.


    »Murus«, schrie Hevea, flog auf Murus zu und umarmte ihn. Sie lächelte.


    Im Schein des Jettos bewunderte Murus den großen Saal. »So schön habe ich es mir gar nicht vorgestellt«, gab er zu.


    »Wo ist Chamor?«, ertönte Aratons Stimme. Er wollte nach Möglichkeit wieder unbemerkt die Höhlen der Santorinen verlassen.


    »Murus, das ist Araton, er hat mir geholfen, dich zu finden«, stellte Hevea ihre neue Bekanntschaft vor.


    »Ich weiß nicht, wo Chamor ist. Die Santorinen haben uns zwar nicht eingesperrt, im Gegenteil, für sie sind wir Gäste. Aber es gibt nichts, das einen mehr einsperrt als vollkommene Dunkelheit in einem fremden Labyrinth. Sie sind zwar freundlich, aber wenn es nach ihnen geht, dann bleiben wir für immer ihre Gäste«, erklärte Murus.


    »Gibt es gar keinen Anhaltspunkt, wo Chamor sein könnte? Weißt du, in welchem Raum du zuerst warst?«, versuchte Hevea eine Lösung zu finden.


    »Nein«, gab Murus zu. »Ich hatte die Orientierung vollständig verloren.«


    »Dann heißt es wohl wieder ohne Anhaltspunkt suchen, aber wir haben so immerhin schon Murus gefunden«, sagte Araton und lief wieder blind in irgendeinen der Gänge.


    »Warte«, hielt ihn Murus zurück. »Ich bilde mir ein, dass Biharun zumindest in diese Richtung verschwunden ist. Wir sollten lieber zuerst einen anderen Gang nehmen, wenn wir keinem der Santorinen über den Weg laufen wollen.«


    


    Chamor hörte ein leises Schnaufen.


    »Es freut mich, dass es dir wieder besser geht. Wenn du keine Pilze magst, dann sag es, unser Koch macht dir sehr gerne auch etwas anderes. Mein Name ist übrigens Biharun, Herr über das Reich der Santorinen. Vielleicht weißt wenigstens du unsere Gastfreundschaft zu würdigen, im Gegensatz zu deinem Freund Murus. Ich hoffe, das Bett ist bequem. Ich wünsche angenehme Träume.«


    Das Wesen hatte sich wieder entfernt und Chamor war alleine. Er war so verdutzt gewesen, dass er zu seiner Verärgerung kein einziges Wort über die Lippen gebracht hatte. Sein einziger Gedanke galt jetzt nur noch Murus. Er wollte ihn so schnell wie möglich finden. Auf den Knien und mit Händen und Füßen um sich tastend, suchte er nach den Pilzen. In seiner Überschwänglichkeit stieß er sie von dem kleinen runden Tablett, auf dem sie lagen. Er hörte, wie sie von der niedrigen Platte auf den Boden kullerten. Genüsslich stopfte er sich alle Pilze hinein, die er noch finden konnte. Es musste bereits spät in der Nacht sein, denn Chamor war mehr als müde. Er rang mit sich selbst. Er konnte nicht entscheiden, ob es klug war sofort aufzubrechen oder zuerst ein paar Stunden zu schlafen, um dann die ganze Sache lieber mit frischer Kraft in die Hand zu nehmen. Die Entscheidung wurde ihm von seinem müden Körper abgenommen, denn er war auf den Boden gesunken und eingeschlafen.


    Hevea glaubte eine leichte Enttäuschung in den Augen Aratons erkennen zu können, als sie genau in die entgegengesetzte Richtung zu dem Ort liefen, an dem sich die Santorinen wahrscheinlich befanden. Araton hatte zwar nach außen Verantwortungsbewusstsein gezeigt und vorgegeben, dass er möglichst ungesehen die Welt der Santorinen verlassen wollte, um Hevea, ihre Freunde und natürlich auch sich selbst nicht unnötig in Gefahr zu bringen. Aber Hevea wusste genau, dass das nur die Lösung war, die ihm sein Verstand diktierte, aber tief in seinem Inneren tobte ein kleines Kind, dessen Neugierde er kaum noch standhalten konnte. Die Suche nach Chamor erwies sich als sehr viel schwieriger, als sie gedacht hatten. Seit Stunden irrten sie nun bereits durch die dunklen Gänge, ohne auf eine Türe oder Ähnliches zu stoßen. Ab und zu fiel es dem Jetto ein, dass er in der Pflanzenkugel hin und her fliegen musste, sodass der angenehme kleine Lichtschein ganz verschwand und sie sich wieder in völliger Dunkelheit befanden. Sie blieben dann stehen, um sich nicht zu verlieren oder zu verletzen, und unterhielten sich. Araton unternahm den Versuch, die Kugel mit dem Jetto zu schütteln, aber dieses Manöver verzögerte lediglich, dass der Jetto wieder begann in der Luft zu schweben und damit zu leuchten.


    Sie standen an einer Kreuzung von drei Gängen, an der sich das unterirdische Labyrinth stark vergrößerte und eine Art großer, hoher Raum entstand, in dem sich allerdings, mit Ausnahme der Wandschnitzereien, nichts befand, als ihr roter Lichtschein plötzlich wieder erlosch.


    »Was habt ihr eigentlich vor, wenn wir hier wieder heil rauskommen?«, warf Araton auf einmal ein.


    Murus antwortete schnell, bevor Hevea Luft holen konnte. Er wusste, dass sie Araton bereits blind vertraute und wollte vermeiden, dass sie etwas sagte, das ihr später vielleicht Leid tat. »Wir sind auf der Suche nach einem Freund.


    Es gibt da ein paar Hinweise, denen wir nachgehen wollen«, sagte Murus lässig und versuchte dabei, so gleichgültig wie möglich zu klingen.


    »Was ist das für ein Freund, den ihr verloren habt?«, fragte Araton weiter, denn er spürte sehr wohl, dass mehr hinter ihrer Reise stecken musste als ein Bekannter, der sich vielleicht irgendwie verlaufen hatte.


    Noch bevor Murus sie zurückhalten konnte, hatte Hevea den Namen genannt, von dem Murus unbedingt verhindern wollte, dass er in Aratons Gegenwart fiel. »Wir sind auf der Suche nach Abraxmata«, hallte Heveas Stimme von allen Wänden wider.


    Für eine ganze Zeit trat Stille ein, obwohl der Jetto längst erneut Licht spendete.


    Für Murus wurde die Stille unerträglich. Er räusperte sich und sagte: »So, in welche Richtung gehen wir jetzt? Es gibt nur drei Möglichkeiten.« Und dann schritt er voran, wahllos in einen der drei Gänge.


    Es war nur ein kurzes Stück, das sie gehen mussten, bis jede Menge dunkle, große, schwere Türen einen viele Meter langen, schnurgeraden, großen Tunnel säumten.


    Der Weg bis in diesen Trakt kam Murus von seinem Kurvenverlauf her wahnsinnig bekannt vor. Von weitem sah er eine der Türen, die nicht geschlossen war, sondern weit in den Gang hineinragte. Er lief ein Stück voraus. »Das hier war mein Zimmer«, schrie er laut.


    Hevea und Araton eilten heran. Im Lichtschein konnte Murus erstaunt die Schönheit des Gästezimmers bewundern, das man ihm gegeben hatte. Durchsichtige Kristalle, in Rautenform geschliffen, baumelten in mehreren Stockwerken von der Decke. Es gab ein Schlafnest und auf dem niedrigen Tisch standen Schüsseln mit Köstlichkeiten des Morgentauwaldes, auf die sie sich zu dritt stürzten.


    »Wenn du sagst, dass nie jemand zurückgekehrt ist, der einmal hier hinuntergefallen ist, dann müsste es ja auch noch andere Wesen als die Santorinen hier unten geben«, sagte Hevea, die auch einige Farinenblätter auf dem Teller fand, und sah Araton an.


    »Theoretisch hast du sicherlich Recht. Trotzdem glaube ich es nicht. Erstens ist es schon viele Jahre her, seit der Letzte hier verschwunden ist und zweitens glaube ich nicht, dass man es hier unten sehr lange aushält. Die Dunkelheit und Einsamkeit zerstört einen von innen heraus«, antwortete ihr Araton, bevor die drei das Zimmer wieder verließen, um weiter nach Chamor zu suchen.


    Murus hatte das Gefühl, dass sein Freund ganz in der Nähe sein musste. Und er hatte immer noch Angst, dass es Chamor nicht gut ging, obwohl Biharun das dementiert hatte. Ganz langsam schritten sie den Gang entlang. Jeder von ihnen wusste, dass sie die weiteren Türen öffnen mussten, um Chamor zu finden. Aber genauso hatte auch jeder von ihnen Angst, Angst vor einer grausamen Entdeckung oder davor, selbst entdeckt zu werden. Schließlich besiegte Aratons Neugierde seine Angst. Mit einer ruckartigen Bewegung riss er die erste dunkle Türe auf. Er hielt seine leuchtende Blütenkugel ganz nach oben, um möglichst viel von dem Raum auszuleuchten. Er war leer. Ein Seufzer der Erleichterung, verbunden mit gleichzeitiger Enttäuschung, durchströmte die drei Suchenden. Murus folgte Aratons Beispiel. Parallel zu dem Azillo riss er auf der linken Seite des Ganges die Türen auf. Sie hatten sich etwa bis zur Hälfte der Türenallee vorgekämpft, als der markerschütternde Schrei Heveas zu hören war. Murus, der Araton gerade wieder die Kugel zurückgegeben hatte und schon wieder auf dem Weg war, die nächste Türe zu öffnen, rannte zu Hevea und Araton hinüber. Er befürchtete das Schlimmste. Die kalte, tote Gestalt, die neben dem Schlafnest lag, halb verwittert, bot mehr als einen erschreckenden Anblick, aber gleichzeitig war Murus auch erleichtert, dass es nicht Chamor war, wegen dem Hevea auf einmal so geschrien hatte.


    Araton hatte einen versteinerten Gesichtsausdruck und ging auf den Toten zu. »Aschantus«, flüsterte er. »Einst war er einer der angesehensten Azillos des Morgentauwaldes, bis er auf mysteriöse Weise verschwand. Ich war damals gerade mal fünfundzwanzig Jahre alt, also noch ein völliges Kind, mit nichts als Flausen im Kopf. Er muss sehr stark gewesen sein und lange hier unten überlebt haben, sonst wäre sein Körper nicht noch so gut erhalten.« Araton sprach mit fester Stimme und trotzdem konnte Hevea ein Zittern spüren. Der Tod dieses Azillos musste ihm in seinem Inneren sehr zu schaffen machen. Hevea hatte das Gefühl, dass Araton Aschantus irgendwann einmal sehr nahe gestanden haben musste.


    


    Der Schrei durchlief seinen ganzen Körper wie ein eiskalter Schauerregen und ein Schneesturm zusammen. Er erschrak so, dass er sofort aufsprang. Es musste etwas Schreckliches passiert sein, und Chamor wusste genau wem, seinen Freunden. »Wieso ist uns Hevea nur nachgeflogen?«, murmelte er. Bei seinem Sturz hatte er nicht mitbekommen, was mit Murus und Hevea geschehen war, aber er hätte niemals gedacht, dass Hevea freiwillig in die Welt der Santorinen hinuntergeflogen wäre. Chamor war in Rage und vollkommen verängstigt zugleich. Diese beiden gegensätzlichen Gefühle verliehen ihm eine ungeheure Kraft. Wie wild geworden und vollkommen übergeschnappt warf er sich von einer Ecke des Raumes in die nächste und knallte mit seinem Ellenbogen voran an die Wand. Vielleicht konnte er das, was Hevea solche Angst gemacht hatte, irgendwie ablenken. Chamor wusste, dass es irgendwo in diesem blöden Raum eine Türe geben musste, und er war fest entschlossen, diese innerhalb der nächsten fünf Minuten zu finden und wenn es sein musste mit Gewalt aufzubrechen.


    


    »Lasst uns endlich gehen, wir müssen uns beeilen. Wir können nicht sicher sein, dass die Santorinen Heveas Schrei nicht gehört haben. Vielleicht sind sie schon auf dem Weg hierher«, drängelte Murus und blickte mit bösem Blick auf Araton, der nun schon einige Minuten den toten Azillo anstarrte.


    »Warte noch eine Sekunde«, sagte Araton und schritt ganz nahe an Aschantus heran. Er bückte sich über den Azillo und nahm ihm ein Medaillon von seinem Hals. Es war an einer Bastkette befestigt und durch eine Schnitzerei verziert, die Hevea nicht erkennen konnte. Araton umschloss das Schmuckstück fest mit seiner Hand und schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. Dann folgte er Murus und Hevea aus dem Raum.


    Sie machten weiter wechselseitig die Türen der Gästezimmer auf, allerdings bereits etwas unbedachter und sorgloser als zuvor.


    Hevea schwebte dicht hinter Araton in der Luft, als dieser eine der letzten Türen öffnete. Eine dunkle Gestalt flog im gleichen Moment aus dem Raum heraus und riss Araton zu Boden. Die Pflanzenkugel mit dem Jetto wurde unter den beiden Körpern begraben, sodass völlige Dunkelheit herrschte. Murus war herbeigeeilt, um Araton zu helfen.


    Er wusste nicht, mit was für einem Wesen sie es zu tun hatten, aber für einen Santorinen war es auf alle Fälle zu groß. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und fühlte in der Dunkelheit nach dem Unbekannten, um ihn von Araton herunterzuziehen, der ein leises schmerzverzerrtes Zischen durch die Zähne von sich gab. Murus hatte die Hand nach dem dunklen Wesen ausgestreckt, als ein lautes Schnaufen auf sie zurollte, zusammengeballt aus dem Atmen von Hunderten kleiner Santorinen, die sich wie eine Welle durch den breiten Gang wälzten und auf sie zukamen. Heveas und Aratons Anwesenheit war bekannt und man würde auch sie nicht mehr an die Oberfläche zurücklassen.


    »Chamor?«, flüsterte Murus fragend.


    Ein erleichtertes »Ja!«, so erleichtert wie ein Wort nur sein kann, kam von Chamor zurück, der es nicht mehr zu hoffen gewagt hatte, in der Nähe seiner Freunde zu sein, nachdem sich das Wesen unter ihm nicht wie Murus anfühlte. Er rappelte sich hoch und ließ Araton aufstehen. »Wer …?«, setzte er zu einer Frage an.


    »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen«, ertönte Aratons Stimme, so sicher und bestimmt wie Hevea es von ihm erwartete. »Verdammt, die Kugel ist kaputt!«, schrie Araton.


    Ein leises Summen war zu hören. Der Jetto war frei und damit war das Einzige, das ihnen gegenüber den Santorinen eine kleine Chance einräumte, zerstört.


    »Lauft«, ertönte Aratons Stimme, die gleichermaßen von Angst geprägt war wie von dem unbändigen Willen, alle die es wollten, unbescholten hier herauszubringen.


    Als sie sich nach den Santorinen umdrehten, blitzte kurz das rote Licht des Jettos auf, das ihre erschrockenen Gesichter noch schauriger wirken ließ und schon kamen die leuchtend weißen Kappen der Santorinen wie ein riesiger Schwarm fraßwütiger Insekten auf sie zu. Immer wenn der Jetto für einige Sekunden in der Luft stehen blieb, wurde das dunkle Gangsystem in ein blutrotes Licht getaucht und Araton konnte sich kurz orientieren, um den weiteren Weg vorauszuplanen, obwohl er keine Ahnung hatte, in welcher Richtung der einzige Ausgang aus der Todesfalle lag. Das Getrappel der kleinen Füße der Santorinen war immer lauter zu hören und das Licht des Jet-tos blitzte immer seltener auf, auch er war auf der Flucht aus der Dunkelheit. Murus hatte sich mit einer Hand an Araton geklammert, um ihn nicht zu verlieren, und Chamor hielt sich krampfhaft an Murus fest. Er hatte die ganze Zeit kein Wort mehr gesprochen. Zu viel gab es, das er verarbeiten musste.


    Er konnte nicht mehr klar denken. In seinem Nacken spürte er schon den warmen Atem von Hunderten kleiner Monster, aber auch er traute sich nicht zurückzublicken, um festzustellen, wie viel Vorsprung sie noch hatten. Er war den Weg hierher schon einmal bei Bewusstsein gegangen, als Einziger, und er musste sich einfach erinnern, aus welcher Richtung er gekommen war, wenn sie an der nächsten Kreuzung der Gänge angelangten. Der Druck, der auf ihm lastete, war so groß, dass er den Eindruck hatte, ein schweres Gewicht zöge ihn nach unten. Als sie eine erste Kreuzung erreicht hatten, hielt Murus Araton für einen Moment fest.


    »Komm«, sagte Araton und zerrte an seiner umklammerten Hand, bereit, in den erstbesten Tunnel zu laufen, der rechts neben ihnen lag. Mit seinem bleichen, entsetzten Gesicht sah Araton in einem kurzen Lichtkegel die Santorinen, die nur noch wenige Meter von ihnen entfernt waren. Er stürzte los.


    »Nein, hier entlang«, sagte Murus bestimmt und zog Araton, der Hevea auf seiner Schulter hatte, ein Stück den Hauptgang weiter, wo sie schließlich links abbogen. Ein leises Summen verriet, dass ihnen der Jetto zum Glück gefolgt war.


    »Wartet«, sagte Araton und blieb plötzlich stehen.


    Sofort erhellte das Licht des Jettos den engen Gang. Es war totenstill, und genau das machte ihnen Angst.


    »Wo sind sie?«, fragte Murus entsetzt.


    »Ich glaube nicht, dass sie stehen geblieben sind. Es kann gut sein, dass man in diesem Tunnel von den Geräuschen des Hauptganges nichts hört.«


    »Glaubt ihr, sie sind vorbeigelaufen?«, unterbrach Hevea ihr Schweigen.


    »Sie waren so dicht an uns dran, wenn, dann haben sie es absichtlich getan«, überlegte Araton, als Murus die anderen beiden mit einem plötzlichen Sprung in die Luft erschreckte.


    »Oh, tu das nie wieder«, schimpfte Hevea, aber ihre Miene hellte sich sofort auf, als sie bemerkte, dass Murus den Jetto gefangen hatte. Er schloss ihn zwischen seinen beiden Handhälften ein und ließ zwischen den Fingern kleine Löcher, sodass es aussah, als würde vor seinem Körper eine leuchtende rote Kugel schweben.


    Araton nickte anerkennend. »Los weiter«, sagte er, und die vier hechteten wieder durch den Tunnel, der sich unendlich dahinschlängelte, ohne schöne Wandverzierungen und ohne einen einzigen Abzweig. »Bist du dir sicher, dass es dieser Gang war, den du entlang geführt wurdest?«, fragte Araton im Rennen nach.


    Murus war sich nicht mehr sicher und fühlte sich jetzt schon für alles, was passieren würde, verantwortlich. Trotzdem antwortete er: »Ja, ich bin mir sicher.«


    Murus war extrem erleichtert, als ein dunkelgrüner Lichtschein weit vorne aus einer Verbreiterung des Tunnels zu ihnen herüberschimmerte. Trotzdem hatte er immer noch dieses mulmige Gefühl. Die Santorinen waren die ganze Zeit nicht mehr zu sehen und zu hören gewesen, aber Murus wusste, dass sie ihre Geheimnisse nicht preisgeben wollten.


    »Hevea, fliege hinauf in die grüne Kuppel und suche ein besonders dünnes Ende der Thigmotaxe. Auf mein Zeichen berührst du es. Gehe aber sofort in Entdeckung, man kann nie wissen, wie diese Pflanze reagiert«, sagte Araton, und Hevea bemerkte seinen nervösen Blick, der abwechselnd die verschiedenen schwarzen Löcher absuchte, die auf den Ausgang zuführten.


    Hevea hatte den grünen Teppich fast erreicht, der ihr schon einmal furchtbare Schmerzen zugefügt hatte, sodass sie ihm jetzt sehr respektvoll begegnete. Wie das Zischen einer Schlange, von weit weg, die in einem atemberaubenden Tempo auf sie zuglitt, konnte sie das auf sie zukommende rasselnde Atmen von Hunderten kleiner Geschöpfe hören. Entsetzt blickte sie nach unten. Murus hing bereits einige Meter über dem Boden in der Wand. Araton stand noch am Boden. Er hatte seine Hand an die Erdwand gelegt und einen Fuß darauf gestellt, bereit, loszuklettern.


    Er blickte in Richtung des beunruhigenden Geräusches, aber Hevea konnte keine Angst oder Verzweiflung in seinen Augen erkennen. Er wirkte entspannt, fast lässig. Chamor befand sich noch ein gutes Stück von der Wand entfernt. Er wirkte immer noch abwesend, nicht wahrnehmend, was um ihn herum geschah. Araton hatte seinen Blick auf Chamor gewendet. Er sagte etwas zu ihm, doch es kam keine Reaktion. Vielleicht wollte er es nicht verstehen, er wirkte resigniert. Vielleicht konnte er es aber auch nicht verstehen. Wie eine riesige Welle konnte Hevea die Armee von Santorinen sehen, die sich in den Tunnel, entgegengesetzt zu dem Eingang, von dem aus die vier Flüchtlinge den Ausgang erreicht hatten, ergoss und unaufhaltsam auf sie zuschoss. Für einen Moment gab sich Hevea der absurden Hoffnung hin, die Santorinen würden alle in dem schmalen Tunnelausgang stecken bleiben und sich somit selbst eliminieren.


    In den Augen der Santorinen blitzte Wut auf, mindestens genauso hell wie ihre weißen Kappen im dunkelgrünen Schein der durch das Blätterdach dringenden Sonne blitzten. Sie türmten sich beim Durchbruch aus dem Tunnel zu einer riesigen Pyramide auf, sprangen kreischend über ihre Mitstreiter und füllten das gesamte Loch bis zur Decke aus, um dann fast gleichzeitig an die Eingangsfalle zu ihrer Welt zu gelangen und sich zuerst auf Chamor und dann auf Araton zu stürzen. Von Chamor war bereits nach wenigen Sekunden nichts mehr zu sehen. Dutzende von Santorinen hatten seinen gesamten Körper besetzt. Hevea sah mit Tränen zu, wie Chamor seine erneute Gefangennahme über sich ergehen ließ, ohne zu schreien, ohne um Hilfe zu rufen, ohne den geringsten Widerstand zu leisten.


    Araton konnte den Widerstand gegen die kleinen Monster ziemlich lange aufrechterhalten. Immer wieder schüttelte er die Santorinen von sich ab, riss sie sich mit seiner Hand vom Körper und schleuderte sie in die nächste Ecke, wenn sie ihn zu Dutzenden gleichzeitig ansprangen. Dann waren es zehn Santorinen, die gleichzeitig auf seinen Kopf und Hals sprangen und ihm die Augen zuhielten, während mindestens zwanzig andere an seinen Füßen rissen, bis Araton überwältigt war und in den Staub fiel. Wie auf ein gefundenes Fressen stürzten sich unzählige weitere Untergrundbewohner auf Araton, bis auch von ihm nichts mehr zu sehen war. Nur seine Stimme schrie ungebrochen und stolz ein Wort, das Murus und Hevea galt: »Flieht!«


    Hevea verstand nicht, wieso Murus nicht floh. Während des gesamten Schauspiels hatte er wie angewurzelt in der Wand gehangen und sich keinen Zentimeter fortbewegt. Er schien seine Freunde nicht im Stich lassen zu wollen, aber mit seiner eigenen Gefangennahme half er ihnen mit Sicherheit auch nicht. Hevea hatte Panik, Panik davor, wieder alleine zu sein, selbst entscheiden zu müssen und nicht helfen zu können. Losgezogen waren sie, um Abraxmata zu helfen und waren immer wieder in die größten Schwierigkeiten geraten, als ob eine Macht mit allen Mitteln verhindern wollte, dass sie dem Azillo, von dem ihrer aller Schicksal abhing, helfen konnten, wo immer er jetzt auch war.


    Die wütenden Blicke der Santorinen hatten sich auf den Commodor gerichtet. Hevea beurteilte Murus’ Situation als relativ sicher. Er war ein recht guter Kletterer, und so schnell wie er waren die Morgentauwaldzwerge mit ihren feinen und kurzen Gliedmaßen bestimmt nicht. Hevea musste mit starrem Blick erkennen, dass sie sich geirrt hatte. Mit einer Leichtigkeit, als bewegten sie sich ganz normal auf dem Boden, liefen die Santorinen in einem rasanten Tempo die Erdwand nach oben, ohne die Hände einsetzen zu müssen, als wäre ein unsichtbarer Faden an ihren Köpfen befestigt, mit dem man sie nach oben zog. Hevea schloss die Augen, als die ersten kleinen dunklen Gestalten Murus erreicht hatten und nur noch ihre Hand ausstrecken mussten, um ihn am Fuß zu packen. Als Hevea wieder durch ihre Augen blinzelte, hing Murus noch immer an der Wand. Die Santorinen stiegen an ihm vorbei und umstellten ihn in einem Kreis, bereit, sich auf ihn zu stürzen, um ihn nach unten zu reißen. Murus’ Augen funkelten. Es war keinerlei Angst darin zu erkennen, nur Wut, unbändige Wut gegen alle, die ihm und seinen Freunden weh taten und ihnen die Freiheit nehmen wollten, ohne zu verstehen, dass alle Wesen aus dem Reich der Fünf Wälder und Kismets schon lange nicht mehr frei waren, zumindest nicht so frei, wie sie es gerne hätten, und jemand bereits einen Teil dessen erreicht hatte, was er erreichen wollte. Mit einem Schrei riss Murus seine mächtigen Flügel auseinander, und der Kreis der Santorinen um ihn stürzte fast ohne Ausnahme in die Tiefe. Hevea sah mit Schrecken, wie Murus aus nur wenigen Metern Höhe nach unten raste. Er beschleunigte noch etwa zwei Meter über dem Boden. Viele der Santorinen gaben Chamor und Araton frei und stürzten in einen der weiterführenden Tunnel, um von dort aus sicherer Distanz zuzusehen.


    Murus raste auf einen der Santorinen zu, der auf Chamors Hals saß und mit aller Kraft weiter Chamors Gesicht in den Staub drückte.


    »Ihr werdet uns nicht verraten. Niemand wird das tun. Wir waren so gut zu euch und ihr wollt uns hintergehen. Unsere Welt muss ein Geheimnis bleiben, für immer.«


    Murus erkannte Biharuns verbissenes Gesicht, er hörte seine hasserfüllte Stimme und Hass war es auch, was Murus veranlasste weiter zu beschleunigen, Hass und Unverständnis. Solch ein Tempo hatte Murus bisher nur in mindestens fünfzig Metern Höhe gewagt. Er wusste nicht, ob er sich als lebende Kugel noch abfangen könnte, aber daran dachte er nicht, es war ihm egal. Er sah bereits alles schwarz vor seinen Augen, als er ganz flach seine Flügel nach oben zog, um nicht den Boden zu berühren und ins Trudeln zu kommen. Dann schlug er sie wie eine Peitsche nach unten. Neben vier anderen Santorinen traf er Biharun. Biharuns Augen wurden ausdruckslos, sein Griff um Chamors Hals lockerte sich und der bewusstlose Herr der Santorinen sank neben dem Monolito in den Staub. Ein Schwall der Erleichterung schwappte durch Murus Körper, als er bemerkte, dass der Sog nach unten nachließ, er die Geschwindigkeit überwunden hatte und wieder an Höhe gewann. Er musste sich sehr darauf konzentrieren, nicht gegen eine der Wände zu stoßen. Eine Art Siegesschrei erfüllte die Höhlung, als Murus wieder im Sturzflug nach unten schoss. Eine weitere große Gruppe der Angreifer verließ ihre Opfer und schoss davon. Aber sie blieben trotzdem alle in der Nähe. Die kleinen dunklen Gesichter blickten nach oben, und Murus konnte Furcht in ihren Augen erkennen, als er auf die Besetzer Aratons zuschoss. Es gelang dem Commodor, seitlich etwas abzudrehen und so mindestens zehn Santorinen von Araton herunterzuschlagen. Sein blau schimmerndes Fell war nun wieder an vielen Stellen zu sehen. Murus konnte, als er wieder höher stieg, die Anspannung in Aratons Muskeln erkennen, die an seinem ganzen Körper zuckten, als sammelten sie Kraft, Kraft, sich aufzubäumen und die lästigen kleinen Wesen loszuwerden.


    Ein lauter Schrei ertönte, als Araton seinen Kopf nach oben warf und einige Santorinen, nicht auf den plötzlichen Schlag gefasst, in hohem Bogen davonflogen. Mit einem weiteren Schrei sprang Araton auf. Er wirbelte herum und warf sich mit dem Rücken gegen die Wand, um auch noch die letzten Angreifer loszuwerden. »Hevea, hast du die Pflanze?«, schrie er nach oben.


    Hevea löste sich aus ihrer Erstarrung. Sie fühlte sich unheimlich schlecht. Wieso hatte sie nur geglaubt, dass keine Chance bestünde? Panikartig sah sie sich nach der Thigmotaxe um. Sie war überall verschlungen, eingeflochten in den Rest des Waldbodens. Sie schien Tausende von Anfängen und Enden zu haben und dann wieder doch kein einziges Ende.


    Mit einem Kopfnicken verständigte sich Araton mit Murus. Murus verstand sofort. Er stürzte sich auf die zur Seite gewichenen Santorinen, während sich Araton über Chamor warf. Er packte einen der Santorinen nach dem anderen von Chamors Körper und warf ihn zur Seite. Die Letzten flohen schließlich von selbst. Chamor hatte noch immer das Gesicht im Dreck vergraben. Er blickte nicht nach oben.


    Araton drehte ihn herum und sah in seine leeren Augen. »Reiß dich zusammen!«, sagte Araton scharf. »Komm jetzt! Steh auf, Chamor! Komm!« Araton hatte Chamor noch im Arm und kniete auf dem Boden, als er nach oben blickte und den Kontakt zu Hevea suchte, um ihr durch ein Nicken das Zeichen zu geben, die Thigmotaxe zu berühren.


    Welche der dünneren grünen Schlingen sollte sie nur berühren? Hevea kniff die Augen zusammen und schlug blind mit ihren kleinen Händen ins Grün. Sie flog ein Stück zurück und wartete einen Moment. Nichts geschah. Ihre Augen streiften ein kleines hellgrünes Stück Pflanze, das am Rand in die Falle hing. Hevea war sich nicht einmal sicher, ob es zur Thigmotaxe gehörte, trotzdem tippte sie es kurz an. Man hörte ein leichtes Grollen und der Pflanzenteppich glitt zur Seite. Das Licht der untergehenden Sonne drang in seiner vollen goldenen Schönheit in die Tiefe der Eingangshöhlung.


    Ihre Gäste fast zu verlieren, verlieh den Santorinen noch einmal unbändige Kraft. Obwohl Biharun nicht mehr an ihrer Spitze stand, kreischten sie plötzlich und strömten aus ihren dunklen Tunnellöchern heraus auf Chamor, Murus und Araton zu. Letzterer schien damit gerechnet zu haben. Murus bekam sein Zeichen.


    Als er sich schreiend auf seine volle Größe ausbreitete und mit seinen riesigen Flügeln zunächst kräftig Wind erzeugte und sich dann in die Luft erhob, wichen die meisten der Santorinen erschrocken wieder ein Stück zurück. Einige flohen auch ganz und verschwanden in der Dunkelheit ihres unterirdischen Labyrinths. Araton warf Chamor so hoch er konnte an die Wand, in der Hoffnung, er würde sich dann schon festhalten, was er auch tat. Aber er kletterte nicht weiter. »Chamor, denk an Abraxmata. Er braucht dich jetzt. Du kannst ihn doch nicht im Stich lassen.«


    Die Worte Heveas wirkten Wunder. Araton musste Chamor zwar immer wieder abstützen, aber er bewegte sich, wenn auch langsam, nach oben. Vielleicht war es auch das Sonnenlicht, das ihn antrieb.


    Murus stieg jetzt immer höher und ließ sich nur noch einmal ein Stück fallen, um die Santorinen weiter einzuschüchtern, aus Angst, sie würden ihnen folgen. Murus spürte, wie sich kleine Krallen in seinen linken Fuß bohrten. Er sah, wie sich Biharun verbissen an ihm festhielt. Er musste irgendwie aus dem Koma aufgewacht sein. Murus war durch sein Zerren abgelenkt. Er kam ins Wanken und stieß mit einem seiner Flügel gegen die Wand, wodurch er völlig schräg hing und mit seinen Füßen gegen die Wand knallte. Biharun schrie laut auf, bevor er nach unten fiel. Murus konnte sich mit den Krallen seiner Hände in der Erdwand verankern. Er blickte nach unten. Niemand folgte ihm. Die meisten der Santorinen waren verschwunden. Murus blickte nach oben. Chamor und Araton hatten den Eingang zur Welt der Santorinen bereits verlassen. Ein leichtes Grummeln war zu hören. Murus wusste, was das zu bedeuten hatte. So schnell er konnte zog er sich an der Wand entlang nach oben. Mit dem Kopf hatte er die Freiheit bereits erreicht, als der Blätterverschluss ihm die Luft abzuschnüren drohte. Es war Chamor, der sofort zur Stelle war und Murus aus dem Gefängnis zog. Sie flogen beide nebeneinander in die Schlingpflanzen. Murus und Chamor atmeten heftig.


    Die Abendsonne war ungewöhnlich warm, der letzte Schnee auf den Bäumen des Morgentauwaldes war verschwunden, die Wintersonne einer stärkeren Frühlings-sonne gewichen. Sie blickten alle zum Himmel. Keiner sagte ein Wort, bis die Sonne völlig verschwunden war und dem Mond Platz gemacht hatte. Plötzlich begann Araton laut zu lachen. Zunächst etwas verhalten, aber dann mindestens genauso laut und kräftig stimmten die anderen drei mit ein.


    Rückkehr nach Kismet


    Am nächsten Morgen war alles klar. Ohne lange Gespräche waren sie sich einig. Es ging darum, Abraxmata zu suchen und ihn zu finden. Es war die seltsame Nachricht, die vielleicht überhaupt nichts bedeutete, vielleicht nur ein schlechter Scherz war, vielleicht auch ein gut gemeinter Rat, die aber momentan die heißeste Spur war, die sie hatten.


    »Das Erste, das wir hier machen können, ist, zur Gilkohöhle zu fliegen und zu fragen, ob irgendjemandem etwas aufgefallen ist. Ein Wesen, das nicht hierher gehört, oder sonst nie Nachrichten verschickt«, gab Araton zu bedenken.


    Nach einer kleinen Stärkung brachen sie auf. Als sie an der Gilkohöhle ankamen und Araton bereits angesetzt hatte zu rufen, um einen der Gilkos herauszulocken, sagte Hevea: »Ich sollte das machen.«


    »Bist du dir sicher, dass du das alleine schaffst?«, fragte Murus.


    Hevea nickte.


    »Pass auf dich auf«, rief ihr Murus noch nach, als sie im Dunkel der Höhle verschwand.


    


    Von außen fand Hevea, dass die Behausung der Gilkos des Morgentauwaldes überhaupt nicht wie eine Gilkohöhle aussah, viel zu dunkel, viel zu nah am Boden, viel zu unfreundlich. Aber von innen bot sich ihr ein völlig anderes Bild. Die eindringende Sonne durchflutete alles mit einem angenehmen gelb-grünen Licht. Die großen hellbraunen Holzblöcke in der Eingangshalle, sechs an der Zahl, zeigten wichtige Abbildungen aus allen fünf Wäldern. Das undurchdringliche Grün des Waldes der Mitternachtssonne mit seinen riesigen orange leuchtenden Blüten, die über allem thronten, begeisterte Hevea am meisten. Auf der Säule des Mondschattenwaldes war Abraxmatas Höhle, der Wasserfall, die Lianen und der funkelnde Mondschattensee abgebildet. Der grüne Blätterboden und die Höhle der Gilkos zierten ihre eigene Säule. Hevea betrachtete andächtig die Abbildungen aus Kismet, als eine warme Hand sich von hinten auf ihre Schulter legte.


    »Ich … ähm … ich wollte nur … ich meine«, stotterte sie und wirbelte herum. Als sie einen stattlichen Gilko vor sich stehen sah, verstummte sie. Mit zittrigen Fingern zog Hevea das Jamorablatt heraus, das ihr Murus zuvor ausgehändigt hatte. Erst jetzt bemerkte sie die vielen anderen Gilkos, die neugierig herangeflogen waren. »Ich wollte fragen, ob Sie mir vielleicht sagen können, von wem diese Nachricht stammt?«, brachte Hevea schließlich hervor.


    »Darf ich?«, fragte der Gilko.


    Hevea reichte ihm das Blatt nach einigem Zögern. Schließlich hatte sie schon einmal ein Gilko aus dem Morgentauwald verraten, Impala.


    »Mhm«, überlegte der Gilko. »Das Blatt ist ein Jamorablatt und stammt damit ohne jeden Zweifel aus dem Morgentauwald. Aber es kann sich jeder hier bedienen, auch du könntest eines der Blätter nehmen, ohne dich strafbar zu machen. Das Einzige, das ich für dich tun könnte, wäre herumzufragen, ob jemandem ein verdächtiges Wesen aufgefallen ist. Aber ihr solltet euch keine allzu großen Hoffnungen machen.«


    Der Gilko bemerkte Heveas verdutztes Gesicht. »Ich weiß, dass Araton und noch zwei weitere Wesen aus dem Morgentauwald auf dich warten. In diesen Zeiten sollte man immer bestens informiert sein. Deshalb glaube ich auch nicht, dass ich über etwas Wichtiges noch nicht informiert wurde; falls doch, lasse ich es dich sofort wissen.« Und dann fügte er hinzu: »Ein sehr viel wichtigerer Hinweis ist die Sprache des Reiches der Fünf Wälder. Sie ist sehr alt und es gibt nur noch sehr wenige, die sie verstehen können.«


    »Wer kann sie noch verstehen?«, fragte Hevea nach.


    »Ich kann es nicht. Wenn euch jemand diese Frage beantworten kann, dann die Feen der Wälder.« Der Gilko hatte die Unterhaltung damit beendet. Er verschwand aus der Eingangshalle, noch bevor Hevea sich bedanken konnte. Dann flog sie zurück zu den anderen.


    


    »Die Feen …«, überlegte Araton. »Die Feen des Morgentauwaldes sind fast nie zu sehen, außer es gibt ein Fest oder Ähnliches. Es ist schon sehr lange her, seit ich das letzte Mal eine der Feen zu Gesicht bekommen habe. Sie leben an einem geheimen Ort, der zwar jedem ein Begriff ist, aber keiner kennt ihn. Es soll ein Palast aus Wasser sein, der mit einhundert schimmernden Türmen in den Himmel ragt. Klingt wie ein Märchen, aber ich glaube, es ist wahr.«


    »Das bringt uns alles nicht weiter«, warf Murus ein. »Auch im Mondschattenwald ist es sehr schwierig an eine der Feen heranzukommen. Sie leben in ihrem grünen Schloss, aber keiner weiß, wo es sich befindet. Bis auf …«


    »Ja?«, fragte Araton neugierig, und auch Hevea und Chamor sahen Murus jetzt erwartungsvoll an.


    »Abraxmata wüsste, wo sich das Geheimnis der Feen befindet.«


    »Das nützt uns herzlich wenig. Wenn wir wüssten, wo Abraxmata ist, dann bräuchten wir keine der Feen mehr«, sagte Hevea und blickte etwas enttäuscht aus ihren blauen Augen auf den Commodor. Für einen Moment hatte sie eine nützliche Antwort erwartet.


    »Was haltet ihr davon, Penton zu suchen. Vielleicht weiß er, wo sich eine der Feen befindet«, schlug Chamor vor und erwartete die Reaktion auf seine Idee.


    »Es könnte Tage dauern, Penton zu finden. Wir wissen absolut nicht, wo er ist, aber die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass er sich in Zerelinor befindet. Dort würden wir ihn nie finden«, lehnte Hevea Chamors Vorschlag sofort ab.


    »Ich denke, es gibt eine Möglichkeit, an eine Fee heranzukommen. Sie ist allerdings mehr als riskant und wir müssten uns trennen«, sagte Murus. In seinen Augen glitzerte Furcht, die tief in seine Seele eingebrannt war. Die anderen konnten spüren, dass es ihn große Überwindung gekostet hatte, diesen Satz zu sagen, dass er es aber gleichzeitig sehr ernst meinte. Er versprach sich großen Erfolg. Chamor, Hevea und Araton drängten ihn nicht. Sie sahen ihn ruhig an und warteten geduldig darauf, dass er fortfuhr. Auch ihre Gesichter drückten Besorgnis aus. »Toska wird beim Rat der Zwölf sein, vielleicht in Zerelinor, aber die anderen werden da sein, Hedara und Carramar. Und ich werde alleine gehen müssen«, sagte Murus fast flüsternd und wirkte dabei extrem abwesend.


    »Wohin um Himmels willen willst du denn gehen? Wir kapieren gar nichts«, gab Araton zu verstehen.


    Er und Chamor sahen Murus fragend an.


    Nur in Heveas Gesicht breitete sich Entsetzen aus. Sie wusste, was Murus vorhatte und sie hatte Angst, wie so oft in den letzten Tagen, Wochen und Monaten. Sie wollte endlich, dass ihre Angst aufhörte und sie wollte nicht schon wieder einen ihrer Freunde verlieren. »Nein!«, sagte sie bestimmt. »Du wirst nicht gehen.«


    »Also, wenn mir jetzt nicht endlich jemand sagt, worum es eigentlich geht, dann gehe ich«, maulte Araton, der die ständige rätselhafte Sprache satt hatte.


    »Ich gehe zurück nach Kismet«, antwortete Murus.


    Araton klappte fast der Unterkiefer herunter. Dann formten sich seine Lippen zu einem Lächeln. Er hatte tausend Fragen an Murus. Kismet hatte ihn schon immer total fasziniert. Als Kind hatte er immer gedacht, all die Legenden über Uhlanoren und die schönen Feen dort seien nur Märchen, und dann hatte er immer den sehnlichsten Wunsch gehabt, Kismet einmal zu besuchen und einmal über die unendlichen Weiten der Blumenfelder zu spazieren.


    Murus erkannte die leuchtende Sehnsucht in Aratons Augen. »Ja, es ist wunderschön«, sagte er.


    Ein leichter, warmer Wind war aufgekommen, der sie alle sanft umarmte, wie eine Mutter ihre Kinder umarmt. Die Luft roch nach Frühling.


    Heveas Augen blickten starr in die Ferne. »Ich werde mitkommen«, sagte sie.


    Die anderen sahen sie erstaunt an. Ihre Mienen drückten aus »Nein!« oder »Du bist wahnsinnig geworden!«. Nur Murus sah sie vorurteilsfrei und ernst an, aber besorgt. »Wir haben einmal beschlossen, uns nicht mehr zu trennen. Niemand geht alleine irgendwohin. Richtig?«, fuhr sie fort und eine Träne rollte über ihr Gesicht.


    »Richtig«, pflichtete Chamor ihr bei, und die beiden lächelten sich für einige Sekunden an.


    »Selbst wenn du es schaffen würdest, anzukommen … du würdest nicht mehr zurückkommen«, sagte Murus ernsthaft.


    »Du würdest mir helfen, du würdest mich beschützen und du würdest mich sicher in den Mondschattenwald zurückbringen«, hauchte Hevea. »Das würdest du doch?«


    Murus nickte.


    Araton sah empört aus. Vielleicht auch, weil er gerne selbst dabei wäre. Vielleicht auch, weil er sich große Sorgen um das kleine, zerbrechliche Flügelwesen machte.


    Murus zog das Jamorablatt hervor, drückte es fest an sich und verstaute es dann wieder in einer Tasche.


    Kurze Zeit später war der Commodor nur noch als kleiner dunkelroter Punkt vor dem blauen Himmel zu erkennen. Hevea war überhaupt nicht mehr zu sehen.


    »Viel Glück, ihr beiden«, murmelte Chamor und sah Murus nach, bis auch dieser vollständig von den Weiten des Himmels verschluckt war.


    »Sie werden es schaffen, davon bin ich überzeugt«, sagte Araton.


    Chamor begann seinen Weg zurück in Richtung Mondschattenwald.


    »Chamor?«, rief ihm Araton nach.


    »Ja«, sagte Chamor und drehte sich um.


    »Wenn du möchtest, dann kannst du bei mir warten. Ich kenne die Stelle, an der die einzige Möglichkeit besteht, aus Kismet zurückzukommen.


    Wir können morgen dort gemeinsam auf Murus und Hevea warten.«


    Chamor nickte. Er war erleichtert, nicht alleine in den Mondschattenwald zurückkehren zu müssen. Es wären zu viele Fragen gewesen, die man ihm gestellt hätte und die er nicht hätte beantworten können, nicht hätte beantworten dürfen.


    Murus genoss es, endlich wieder richtig fliegen zu können. Es verdrängte seine Angst. Er fühlte sich frei, aber die erdrückenden Gefühle kamen zurück, als sie das dunkle Tal fast erreicht hatten. »Ich weiß überhaupt nicht, ob es funktioniert, ob man an dieser Stelle überhaupt nach Kismet gelangen kann, denn den Weg dorthin habe ich damals ziemlich unfreiwillig angetreten.« Murus’ Schmunzeln beruhigte Hevea ungemein, auch wenn sie spürte, dass er sich dazu zwingen musste. »Wir werden gegen einen sehr starken Druck nach unten ankämpfen müssen«, fügte Murus noch hinzu. Er war sich darüber im Klaren, dass sie niemals gegen den Sog ankämen, aber er hatte immer noch diese eine Vermutung, diese eine Hoffnung, die ihm durchaus plausibel erschien und die ihm die Kraft gab, weiterzufliegen.


    Das Atmen des stolzen Commodore wurde lauter und unregelmäßiger, als er am Rande des Tales neben Hevea in der Luft stehen blieb.


    »Du musst nach oben schießen, so schnell du kannst«, hauchte er zu Hevea. Ihr Nicken löste eine dunkelrote Rakete aus.


    Murus beschleunigte so stark er konnte mit seinen großen Flügeln und schoss auf ein flimmerndes Luftfeld zu. Hevea hatte überhaupt keine Möglichkeit, über irgendetwas nachzudenken oder große Ängste aufkommen zu lassen. Sie tat es ihm gleich. Der Druck nach unten drohte sie wie ein schwerer Felsen zu erdrücken. Heveas Flügel brannten, aber sie tat nichts anderes als zu kämpfen. Wie von stärkstem Wind umwirbelt konnte sie den verschwommenen dunkelroten Körper von Murus neben sich erkennen. Ein kleiner Wirbel bildete sich unter ihr und zog an ihren Seiten nach oben, bis er sie vollkommen umschlossen hatte. Ein Rauschen war zu hören. Hevea hörte auf, panikartig mit ihren Flügeln zu schlagen. Sie glitt langsam nach oben und musste nichts mehr tun. Sanft wurde der Gilko von dem Wirbel auf die Wiese gespuckt.


    Murus rappelte sich auf. Er atmete tief ein und erfreute sich an den Bildern und den Gerüchen. Er war so glücklich wieder hier zu sein. Seine Vermutung war richtig gewesen. Der Sog hatte sich umgekehrt und sie waren sicher angekommen.


    Neben ihm saß auf den roten Wasukas Hevea. Sie sagte kein Wort. Murus beugte sich zu ihr herunter.


    »Ich bin furchtbar stolz auf dich und dankbar, dass du mich nicht alleine gelassen hast.« Hevea lächelte jetzt. Sie war überwältigt von der Schönheit Kismets. Sie hatte immer gedacht, dass Murus in seinen Abenteuergeschichten ein bisschen übertrieb. Aber er hatte nicht mit einer Silbe übertrieben. Am Anfang hatte sie gedacht, sie befände sich noch immer in dem Sog, der ihr ein atemberaubendes Farbenspiel vorgaukelte.


    »Los, komm«, sagte Murus, »reiß dich von deinem Blick los, es gibt noch so viel mehr zu sehen.« Murus machte sich auf den Weg zu den Kobeln der Feen von Kismet, zu diesen wunderbar duftenden gelben Blumen. Er erzählte mit einem Feuer der Begeisterung von Toska und dass er hier das erste Mal die genaue Herkunft über sein Nest erfahren hatte. Hevea hatte vieles in seinen Schilderungen schon mindestens einmal gehört, aber die große Freude, die Murus am Erzählen hatte, half ihr ein bisschen, dem Boden der Tatsachen zu entfliehen.


    Murus erstarrte. Er brachte kein Wort hervor, schluckte schwer, als würde er jeden Moment ersticken. Der Gestank nach verbranntem Fleisch und Krieg vermischte sich mit dem Duft der leuchtend bunten Blütenfelder in der Ferne. Murus hatte es mit keinem Schritt gewagt, den verkohlten Boden zu betreten. Nur an wenigen Stellen spitzte noch ein gelbes Blütenblatt aus der Asche, als wäre es zu stolz gewesen, mit den anderen zu verbrennen. Von den Reihen kunstvoll gestalteter Kobel, von denen Murus so begeistert gewesen war, weil sie auf die gleiche Weise gemacht waren wie sein Nest, war nicht mehr viel zu erkennen. Hevea konnte sie nur noch unter den schwarzen, zerstörten Haufen erahnen.


    »Es ist so weit. Wir befinden uns mitten im Krieg. Es ist zu spät«, sagte Hevea weinerlich.


    »Ich habe mich schon gewundert, warum uns keiner bemerkt hat, keiner uns entgegengekommen ist, uns niemand abgeholt hat.« Murus wurde in seinen Ausführungen immer leiser, sodass Hevea die letzten Worte seines Satzes kaum noch verstehen konnte.


    Es war ein furchtbares, seltsames Gefühl, als Murus begann seine Schritte über das Schlachtfeld zu setzen und Hevea dicht über ihm flog. Manchmal hatte sie das Gefühl, er würde gleich umkippen, dann glaubte sie, wieder Stärke und Mut in seinem Gesicht zu erkennen. Er wandte den Blick demonstrativ von den halbschwarzen Leichen der vielen Feen ab. Niemand war da. Keiner schien übrig geblieben zu sein, der den Toten die letzte Ehre erwies. Die Annahme, dass Murus keinen der Toten bewusst wahrnahm, musste Hevea revidieren, als Murus weinend vor einer sehr zierlichen Leiche zusammenbrach und in den Staub sank.


    Durch die zarten Finger der unverkohlten, makellosen Hand war ein dünner Goldfaden gezogen, der an einem Ende den Weg durch die Finger verlor und im leichten Wind flatterte. Hevea wollte lieber nicht wissen, was Murus in diesem Moment für ein Gefühlschaos durchlitt, wie die Gedanken und vielleicht auch Schuldgefühle in ihm tobten. Ohne Erklärung sprang Murus plötzlich auf und flog davon. Hevea folgte ihm nicht. Sie wusste, dass er zurückkommen würde.


    Als der dunkelrote Punkt wieder am Himmel erschien, konnte Hevea schon ein leichtes blaues Leuchten erkennen. Als blauen Blütenregen ließ Murus aus geringer Höhe die Hyacynthusblüten auf den toten Körper regnen. Er blieb noch eine Weile darüber in der Luft stehen. Dann landete er und ging hinüber zu Hevea. »Noch geben wir nicht auf. Es müssen noch Feen am Leben sein und auch die Uhlanoren müssen sich irgendwo aufhalten. Chamor und Araton setzen auf uns und vielleicht tut das Abraxmata ja auch.«


    Die beiden flogen sehr dicht über die angrenzenden schwarzen Felder, immer auf der Suche nach einem möglichen Lebenszeichen von irgendjemandem.


    »Wo wohnen die Uhlanoren? In Höhlen? In Bäumen? Unter der Erde?«, fragte Hevea und versuchte, einen Anhaltspunkt zu finden.


    »Ich weiß es nicht«, gab Murus zu. »Aber wenn ich es raten sollte, dann würde ich sagen, sie schlafen nur in ihren Blumenfeldern unter freiem Himmel.«


    Es war fast dunkel, als Murus sich einbildete, einen silbernen Pfeil in der Ferne blitzen gesehen zu haben. Für einen Moment wich der graue Schleier von seinem Gesicht, als ob aus der Dunkelheit kurz die Sonne über sein Gesicht huschen würde. Toska!, dachte er sofort, auch wenn er mit ziemlicher Sicherheit annehmen konnte, dass Toska nicht hier war, sondern in Zerelinor. Aber vielleicht war ja Zerelinor momentan in Kismet.


    Die beiden wurden schneller, Hevea angetrieben durch Murus. Als sie an der zuvor erhellten Stelle angekommen waren, regte sich nichts, alles war beängstigend still. Murus erkannte den Hügel mit den roten Wasukablüten hinter sich und angenehme Erinnerungen wurden in ihm wach.


    »Hallo? Ist irgendjemand da?«, schrie Hevea.


    Murus war zuerst erschrocken, denn sie konnte nicht wissen, wer dadurch vielleicht auf sie aufmerksam wurde, aber dann tat er es ihr gleich. »Ich bin es – Murus«, schallte seine Stimme in den Abendhimmel.


    Erst geschah eine ganze Zeit lang nichts, aber dann konnten sie eine sehr leise, zaghafte Stimme hören. »Murus?«


    »Ja!«, antwortete Murus sofort und neben ihnen tauchte eine der Feen von Kismet wie aus dem Nichts auf.


    Es war nicht Toska, aber diese Fee kannte Murus trotzdem sehr genau, auch wenn ihr Gesicht und ihre Hände von einem Rußfilm überzogen waren und sie zudem blutverschmiert war.


    »Wer hat euch das angetan?«, flüsterte Murus.


    »Landorvanen! Sie sind auch nach Kismet eingedrungen«, hauchte Hedara.


    »Ich weiß«, flüsterte Murus zurück.


    »Tosjea …«


    Murus ließ Hedara nicht weitersprechen und gab ihr durch seine Mimik zu verstehen, dass er bereits Bescheid wusste.


    »Wir haben ein paar wichtige Fragen. Abraxmata ist verschwunden«, begann Hevea vorsichtig ihr Anliegen einzuflechten.


    »Ich weiß«, sagte Hedara leise. »Er wurde verraten und in den Wäldern tobt der Krieg. Es ist zu spät.« Ihr letzter Satz wurde von einem weinerlichen Krächzen erstickt.


    »Es ist nie zu spät. Hilfst du uns?«, sagte Murus und versuchte möglichst gefasst zu klingen.


    Hedara nickte.


    »Wer hat ihn verraten?«, fragte Hevea sofort sehr direkt und erntete dafür einen missbilligenden Blick von Murus.


    »Ich weiß es nicht. Wenn wir das wüssten, dann wäre uns allen geholfen«, kam Hedaras Antwort.


    »Es gibt eine sehr alte Sprache, die nur noch sehr wenige kennen. Kannst du uns sagen, wer sie kennt?«, fragte Murus.


    »Wenn ihr die alte Sprache des Reiches der Fünf Wälder meint …


    Die ist schon sehr lange vergessen. Ich kenne nur drei Personen, die sie noch sprechen. Es sind alles ehrenwerte Mitglieder des Rates der Zwölf: Ranavalo, Askan und Zygan.«


    Bei Zygans Namen ging ein Zucken durch Murus’ Körper. Murus zögerte einen Augenblick, dann zeigte er Hedara die Nachricht.


    »Ich kenne nur die Handschrift von Ranavalo, und er war es mit Sicherheit nicht. Niemals würde er einen solchen geschmacklosen Schwachsinn schreiben, ohne direkt mit Abraxmata zu reden. Was die anderen beiden anbelangt, glaube ich auch nicht, dass es einer von beiden gewesen sein kann.«


    »Danke, du hast uns sehr geholfen«, verabschiedete sich Hevea.


    Murus drehte sich noch einmal um. »Wo sind die anderen?«


    »In Sicherheit«, sagte Hedara und war verschwunden.


    Diese Nacht verbrachten Murus und Hevea noch in Kismet. Die Gedanken quälten sie die ganze Nacht und überschlugen sich in ihrem Kopf.


    Es war sehr früh am nächsten Morgen, als sie aufbrachen. Murus hatte wohl vor der Rückkehr in die Wälder mehr Panik als Hevea, aber sie wusste auch nicht, was auf sie zukam.


    »Pass auf, du hältst dich einfach ganz fest an mir fest. Dann müsste eigentlich alles gut gehen«, besprach Murus mit ihr die Vorgehensweise.


    Murus hatte schwer mit dem Sog zu kämpfen, trotzdem gelang es ihm diesmal viel besser als bei seiner letzten Rückkehr. Hevea hatte einfach nur die Augen geschlossen und sich mit aller Macht auf etwas anderes konzentriert, auf etwas Schönes, das sie von der momentanen Situation ablenkte. Sie waren längst aus der Gefahrenzone, als Hevea sich noch immer krampfhaft an Murus klammerte.


    »He, es ist vorbei. Wir sind da«, rief ihr Murus zu.


    Hevea kam sich ziemlich dumm vor, als sie die Augen wieder öffnete und nichts als der Himmel über ihr und der Wald unter ihr zu erkennen war. Am Boden konnten sie die kleinen Gestalten Aratons und Chamors erkennen. Sie waren wieder zu Hause.


    »Ich muss mich bei euch entschuldigen, dass ich mich überhaupt noch nicht vorgestellt habe. Araton kennt mich, aber ihr kennt mich wohl nicht. Gäste aus dem Mondschattenwald sollte man nicht so behandeln.« Der Fremde lächelte. »Mein Name ist Hesparon, König der Gilkos des Morgentauwaldes. Ich bedanke mich sehr für euer Vertrauen und bedauere es zutiefst, euch nicht wirklich weiterhelfen zu können, obwohl ich es liebend gerne tun würde. Das Einzige, das ich euch mit ziemlicher Bestimmtheit sagen kann, ist, dass ein Commodor wohl kein Jamorablatt genommen hat. Im Morgentauwald gibt es keines dieser sympathischen Geschöpfe.« Nach einer kurzen Pause fügte Hesparon noch hinzu: »Ich kenne Zygan und ich bringe ihm großes Vertrauen entgegen. Ich weiß, dass er euch schon einmal bestätigt hat, nichts mit der Nachricht zu tun zu haben. Ihr solltet ihm glauben.«


    »Danke, Hesparon«, sagte Araton mit einem überfreundlichen Gesichtsausdruck. »Du hast uns sehr geholfen, wir stehen in deiner Schuld.«


    »Ich glaube, wir alle stehen in eurer Schuld, weil ihr den Mut habt, etwas zu unternehmen«, erwiderte Hesparon.


    Die Mittagssonne war schon so stark, dass die kleine Gruppe es vorzog, sich in den Schatten unter einen der stolzen, alten Bäume des Morgentauwaldes zurückzuziehen.


    »Woher wollen wir überhaupt wissen, dass es einer der drei, die die alte Sprache noch beherrschen, war? Ich glaube, es gibt viele, die klug genug wären, woher auch immer, ein solches Wort herauszufinden«, warf Hevea ein und zerstörte damit wieder die Hoffnung der anderen, relativ nahe am Ziel zu sein. Aber sie hatte zweifellos Recht. »Schaut, ich bräuchte bloß irgendeinen dummen Spruch auf ein Heinekinblatt zu schreiben und dazu dieses Wort Scheherazadon, das ich im Herzen des Heinekinbaums gelesen habe, ihr wisst schon, dazuzuschreiben und fertig. Was das Wort auch immer heißen mag.«


    Schon nachdem sie das Wort der alten Sprache ausgesprochen hatte, sahen sie die anderen mit großen Augen an. Es war der gleiche Gedanke, der ihr gerade durch den Kopf schoss, den die anderen drei schon vor einigen Sekunden gehabt hatten. Sie sprangen alle auf. Hevea war schon ein ganzes Stück vorausgeflogen. Murus erhob sich zu ihr in die Luft und die anderen beiden hetzten hinterher.


    »Außer dir kennen diesen Ort, von dem aus wohl der neue Standort für Zerelinor bestimmt wird, nur die Zwölf des Rates. Richtig?«, schrie Araton zu Hevea hinauf.


    »Ich hoffe auch, dass es so ist.«


    »Was ist, wenn uns jemand sieht?«, fragte Chamor, der aus Heveas Erzählungen wusste, was die Strafe für das war, was sie vorhatten.


    Niemand konnte sie aufhalten, als sie durch den Mondschattenwald schossen. Der Wille und die Hoffnung machten sogar Chamor so stark, dass er immer weiterlief, obwohl er Hunger und Durst hatte, obwohl ihm die Füße brannten und obwohl er einfach nicht mehr konnte und ihm die Luft auszugehen drohte.


    Araton hatte bemerkt, wie sehr Chamor mit sich zu kämpfen hatte. »Alles in Ordnung mit dir, Chamor?«, fragte er vorsichtig. »Wir können eine kurze Pause machen, wenn du möchtest.«


    »Du solltest nicht schlappmachen, Araton. Es ist nicht mehr weit bis zum Heinekinbaum.« Chamor zwang sich, so entspannt wie möglich zu klingen, doch sein heftiges Atmen war kaum zu verbergen. Araton musste über die Selbstdisziplin des Monolitos schmunzeln.


    Es war bereits später Nachmittag und die Sonne war dicken Wolkenbändern gewichen, als sie unter dem Heinekinbaum ankamen. Normalerweise herrschte um diese Zeit reges Treiben, junge Gilkos flogen ein und aus, oder draußen herum und Boten kamen vom Überbringen ihrer Nachrichten zurück.


    Mit einem mulmigen Gefühl flog Hevea immer dichter an ihre Heimat heran. »Ich sehe erst einmal nach, wo sich die meisten Gilkos aufhalten. Eventuell werde ich, oder einer von euch, sie ablenken müssen«, sagte sie.


    Murus spürte, dass sie selbst nicht meinte, was sie sagte, sondern lediglich hoffte. Sie ahnte genau, was geschehen war, aber sie verdrängte diese Gedanken mit aller Kraft.


    Als Hevea durch den Eingang hoch oben in den stolzen, alten Baum flog, musste sie kämpfen, kämpfen gegen eine Vermischung der Bilder aus Kismet, Bilder des Grauens, mit den Bildern, die sie möglicherweise erwarteten. Sie sträubte sich so sehr dagegen, jemanden ihrer Freunde und Verwandten so zu sehen, wie sie ihn in ihren schlimmsten Albträumen nicht sehen wollte. Und trotzdem war sie innerlich für diese Bilder bereit. Sie wusste von Hedara, was sie zuvor schon gewusst hatte: die Landorvanen waren in den Wäldern, und nicht nur sie.


    In der Empfangshalle war niemand, auch nicht im Speisesaal. Hevea schoss jetzt wie der Wirbelwind durch alle Räume. Es war niemand da, nicht ein einziger Gilko. Noch nie hatte sie sich so gefreut, niemanden zu sehen. Sie erinnerte sich an die Worte Hedaras, die Uhlanoren wären in Sicherheit, und Hevea hoffte das Gleiche für die Gilkos.


    Murus brachte zuerst Chamor und anschließend Araton hinauf in die Höhle der Gilkos. Chamor war mindestens genauso überwältigt wie Murus und Araton. Aber viel Zeit, die festlich schönen Räume zu bewundern, blieb ihnen ohnehin nicht. Hevea drängte. Ein kleines ungutes Gefühl machte sich trotz allem noch in ihrem Magen breit, auch wenn sie ihr Tun für richtig erachtete.


    Araton ließ sich sofort in einen der goldenen Sessel sinken. »Ist urgemütlich«, sagte er lachend.


    »Dass du an so eine Aktion nur denken kannst. Du bist wirklich unmöglich«, raunzte ihn Hevea an, deren Finger wieder zittrig vor Aufregung waren, und die es absolut nicht nachvollziehen konnte, dass Araton immer so unbeschwert war und in jeder Situation Blödsinn im Kopf hatte. Sie war ihm insgeheim jedoch dankbar dafür.


    Anmutig standen die vier vor der großen Türe mit dem Schriftzug. Murus kramte nervös das Jamorablatt hervor, das ihm zunächst aus seinen feuchten Fingern auf den Boden glitt. Er bückte sich schnell danach. Dann stand er ganz langsam wieder auf, fast wie in Zeitlupe, und hielt das Blatt an die Wand neben den Schriftzug.


    Das »n«, das »a«, das »h«, es gab keinen Zweifel, außer jemand hatte versucht, die Schrift dieses Schriftzuges nachzuahmen.


    »Jetzt müssen wir also nur noch herausfinden, wer die Inschrift für diese Türe gemacht hat.« Aratons Worte klangen so leicht, aber sie hatten doch einen ironischen Unterton. Dann zerstörte Araton die von ihm erzeugte Illusion mit einem Schlag selbst. »Wenn die Nachricht überhaupt auch nur das Geringste mit Abraxmatas Verschwinden zu tun hat.«


    Hevea wusste nicht wie, aber es gelang ihr erneut, in den Raum einzudringen. Sie wusste nicht, was sie gemacht hatte. Sie versuchte einfach nur dasselbe zu tun wie beim ersten Mal, als sie in den Raum und an die Kugel, die Zerelinor zeigte, getreten war.


    Araton langte sich an die Stirn und trat mit einem kalten Lachen einen Schritt zurück. »Das darf doch nicht wahr sein, wir waren so nahe dran«, sagte er.


    Murus erkannte die roten Wasukafelder von Kismet. »Wir wären ohnehin nicht nach Zerelinor gekommen, und wenn wir noch so nahe dran gewesen wären«, zerstreute er Aratons, aber auch Chamors und Heveas Ärger.


    Noch bevor Hevea etwas von den Gesprächen der Zwölf mitbekommen konnte, wurden ihre Sinne der Reihe nach einfach ausgeschaltet. Zuerst konnte sie nicht mehr hören. Ein unerträgliches Rauschen war es, das sie zuerst wahrnahm. Es wurde immer lauter, bis sie sich krampfhaft die Ohren zuhielt, dann trat völlige Stille ein, die noch schlimmer und unerträglicher war als alle lauten Geräusche, die sie sich vorstellen konnte, zusammen. Danach wurde es schwarz um sie. Hevea spürte nichts mehr, sie roch nichts mehr, zuletzt waren auch ihre Gedanken weg. Es war wie aus einem schlimmen Traum, aus dem sie langsam aufwachte und an den sie sich kaum erinnern konnte. Sie schwebte in der Luft, wie sie das immer tat, als ob nichts gewesen wäre und sie war sich auch nicht mehr sicher, ob das nicht alles nur Einbildung gewesen war. Sie roch den frischen Duft herrlicher Blumen.


    Murus schwebte neben ihr in der Luft und Chamor und Araton standen unter ihnen in dem roten Blumenfeld, als Ranavalo auf sie zuschritt. »Kommt«, sagte er. Gemeinsam mit ihm empfingen Zygan, Toska, Penton, Astro, die fünf Feen der Wälder, und Isleen sie.


    »Eure Augen trügen euch nicht, er ist nicht da«, ergriff Zygan das Wort. »Ihr habt das Rätsel gelöst, so makaber es klingen mag, es ein Rätsel zu nennen. Scheherazadon heißt ›geheimer Ort‹. Zerelinor ist sehr alt, es ist aber mit Askan in einer neuen Dimension erstanden. Wir waren alle begeistert von seinen Ideen. Wir wissen nicht, wo Abraxmata steckt und müssen ohne ihn so gut es geht kämpfen. Aber ihr könnt ihn finden.« Acht ungläubige Augen sahen Zygan durchdringend an. »Ich glaube nicht, dass ihr Abraxmata warnen müsst. Er wird daran leiden, euch nicht helfen zu können.«


    Ranavalo trat vor. »Ich schicke euch zurück in die Wälder. In Kismet kann er sich schlecht versteckt halten. Er ist der Schlüssel. Findet Askan.«


    Sie gingen zum Mondschattensee. Sie fühlten sich körperlich zwar genauso unbeschwert wie in Kismet, aber ein riesiges Gewicht, ein innerer Schmerz, lastete auf ihnen.


    

  


  
    


    


    Kapitel 6


    Askans Verrat


    Abraxmata musste einfach etwas Abstand zu Murus gewinnen, um in Ruhe nachzudenken. Immer wenn er dabei war, so etwas wie eine Entscheidung zu treffen, führte Murus unbewusst einen Aspekt an, der dagegen sprach. Und Abraxmata musste endlich lernen, eigene Entschlüsse zu fassen, denn es würde Situationen geben, in denen er mit Sicherheit Murus nicht mehr um Rat fragen könnte. Auch wenn er sich mit aller Macht wünschte, niemals in eine solche Situation zu kommen. Er tauchte an einem Ort wieder auf, zu dem er schon früher gerne gegangen war, wenn er seine Ruhe haben wollte. Nicht einmal Murus kannte seinen Geheimplatz, das heißt, ihm waren die beiden ineinander gekippten Baumriesen vielleicht schon einmal aufgefallen, ohne jedoch zu wissen, dass Abraxmata hier öfter herkam. Die Kronen der beiden Bäume hatten sich vollständig ineinander verhakt, sodass man kaum noch erkennen konnte, welcher Ast zu welchem Baum gehörte. Von weitem sah es aus, als bildeten die beiden Riesen ein Dreieck, oder ein spitz zulaufendes Tor. Abraxmata lehnte sich von innen an einen der Bäume, wo dessen Stamm verhindert hatte, dass der Boden mit Schnee bedeckt war. Es vergingen viele Minuten, in denen Abraxmata einfach nur neben sich auf den Boden starrte. Er genoss die Stille und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Nur unsinniges, unzusammenhängendes Zeug schoss von allen Seiten durch seinen Kopf, bis er schließlich aufsprang und sich zwang, einfach klar zu denken. Er fasste einen Entschluss. Eigentlich wollte er Askan nicht nachrennen. Der alte Azillo hatte ihm einmal erklärt, dass er sein Trainingsprogramm immer erkennen würde. Abraxmata war sich ziemlich sicher, dass die Nachricht wohl nur ein dummer Scherz von irgendjemandem war, aber die Tatsache, dass dieser Jemand seine Gedanken vor ihm kannte, ließ ihn frösteln. Immer wieder musste er den Gedanken verdrängen, dass sein größter Feind ihn kontrollierte. So viel von ihm wusste, wo er selbst nicht eine Silbe über den sagen konnte, für den er sich seit Monaten von Askan trainieren ließ. Er hatte bei jeder kleinsten Anwendung seiner Kräfte Angst, dass dieser Jemand seinen Kopf herumriss und auf ihn aufmerksam wurde. Andererseits war ihm auch klar, dass es sicherlich nicht leicht war, Askan in den Wäldern zu finden. Er konnte sich zum Beispiel vorübergehend auch wieder in seiner Heimat, dem Morgentauwald, aufhalten. Aber Abraxmatas Angst, seine brennende, verzweifelte Suche nach Antworten und die Tatsache, dass der Azillo sehr wohl die Anwesenheit der Landorvanen in den Wäldern spürte, auch wenn er diese Gefühle nicht richtig zuordnen konnte, waren stärker.


    Abraxmata schloss die Augen und stellte sich seinen Lehrer in all seinen Einzelheiten vor, sein altes Gesicht, den Stock, die etwas dünnen Hinterbeine und auch seine Art, seinen Gesichtsausdruck, wenn er ihm entgegentrat. Abraxmata raste das ihm mittlerweile vertraute Labyrinth hinunter, bis er mit der Nase im noch leicht mit Schnee bedeckten Waldboden ankam. Askan war also doch noch im Mondschattenwald. Abraxmata rappelte sich hoch und erkannte neben sich die beiden ineinander verhakten Bäume. Irgendetwas musste schief gegangen sein. Er hatte sich keinen Millimeter von dem Ort entfernt, an dem er zuvor gewesen war. Wieder überkam ihn der Schauder, manipuliert zu werden. Vielleicht wollte irgendjemand verhindern, dass er mit Askan sprach und hatte so etwas wie eine Blockade errichtet. Abraxmata hatte den Drang, seine Kräfte auszuprobieren und festzustellen, ob er nicht vollständig gelähmt war, was seine Fähigkeiten anbelangte. Er schleuderte einen blauen Strick gegen einen der Bäume und sah zufrieden zu, wie das Geschoss durch die Luft schnitt, als ein dünner Ast hinter dem Baum hervorkam und seine Waffe abfing und zu Boden warf.


    »Du willst doch nicht riskieren, dass die beiden Bäume, die sich jetzt schon über hundert Jahre gegenseitig stützen, ganz entwurzelt werden? Das wäre wirklich schade.« Abraxmata sah gebannt zu, wie Askan zwischen den Bäumen hervorkam.


    »Wieso hast du dich nicht gleich gezeigt und lässt mich erst die Emoren anwenden, obwohl du selbst gesagt hast, dass ich das so wenig wie möglich tun soll?«, fragte Abraxmata entgeistert.


    »Wieso? Es war doch eine gute Übung, vor allem für deinen Geist. Du hast schon wieder an dir gezweifelt, und du sollst lernen, das nicht mehr zu tun«, antwortete Askan und lächelte höchst zufrieden. »So, jetzt hast du mich ja gefunden. Ich denke, ich kann dich wieder alleine lassen.«


    »Warte!«, rief Abraxmata und schilderte Askan seine Bedenken über die Nachricht.


    »Ein wirklich dummer Zufall, würde ich sagen. Allerdings hat es Uraeus bestimmt nur gut gemeint. In welchen Zusammenhang du das dann bringst und was er damit ausgelöst hat … nun, damit hat der arme Kerl mit Sicherheit nicht gerechnet«, sagte Askan und schien sich über den Vorfall etwas zu amüsieren.


    »Es ist also ein Name. Du kennst diesen Uraeus?«, hakte Abraxmata nach.


    Askan nickte. »Mit deinem Training machen wir morgen weiter. Wir treffen uns vor der Palemnahöhle unten am Mondschattensee bei Sonnenaufgang.« Damit war Askan verschwunden.


    Abraxmata blieb beruhigt zurück, auch wenn ein kleiner Teil in ihm immer noch nicht zufrieden gestellt war. Es blieben noch einige Fragen offen.


    Abraxmata stapfte durch den Schnee zurück in seine Höhle, wo er den Rest des Tages damit verbrachte, ein bisschen herumzustöbern, nachzudenken und sich seelisch auf den nächsten Tag einzustellen. Es war sehr früh am nächsten Morgen, als Abraxmata aufwachte. Draußen war es noch fast dunkel, nur der weiße Schnee ließ ihn die Umrisse der Bäume erkennen. Er rappelte sich auf und lief hinunter zum See, um auf Askan zu warten, denn er wollte sich auf keinen Fall verspäten. Abraxmata konnte auf der Oberfläche des Wassers erkennen, wie sich die ersten Sonnenstrahlen gegen die wenigen noch verbleibenden Wolken am Himmel durchsetzten. Es schien ein frühlingshafter Spätwintertag zu werden. Abraxmata begann sich richtig auf das Training zu freuen.


    Abraxmatas Blicke zum Himmel, um den Sonnenstand zu überprüfen, wurden immer häufiger, als Askan einfach nicht auftauchte. Askan war normalerweise eher pünktlich und früh dran, weshalb Abraxmata begann, sich Sorgen zu machen. Er setzte sich auf einen Stein und beschloss, noch etwa eine halbe Stunde zu warten, bevor er losziehen wollte, um Penton zu fragen, wo Askan steckte. In seine Gedanken vertieft, konnte er Murus von weitem auf die Höhle zuschlendern sehen. Er war, wie es schien, wie immer noch nicht ganz wach, wankte schlaftrunken noch etwas herum und bemerkte Abraxmata überhaupt nicht, der auf einem Stein am Mondschattensee saß. Abraxmata hatte die Lippen schon geformt, um Murus »Guten Morgen« zuzurufen, entschied sich aber dann anders. Er wollte sich ganz auf seine folgende Aufgabe konzentrieren und sich durch ein Gespräch mit Murus nicht ablenken lassen. Askan musste ja bald auftauchen. Abraxmata beobachtete Murus, wie er in die Höhle hochstieg und schon von weitem: »Na, du alte Schlafmütze, du solltest endlich aufstehen«, rief. Die letzten Silben waren schon etwas leiser, Murus hatte wohl beim Betreten der Höhle bemerkt, dass Abraxmata längst nicht mehr in seinem Bett lag. Es war eigentlich eine Frechheit, dass Murus ihn für so faul hielt, schließlich war es bereits Vormittag. Noch bevor Murus wieder den Geheimgang aus der Palemnahöhle herunterkam, stand Abraxmata von seinem Stein auf und schlenderte den Weg Richtung Fluss entlang, sich immer umdrehend, ob Askan doch noch auftauchen würde.


    Abraxmata genoss es richtig, dass sich kein Lüftchen regte und alles so still war, als er am Mondschattenfluss entlangging und insgeheim ein bisschen nach Murus Ausschau hielt. Als er vor der Insel stand, wusste Abraxmata bereits sehr genau, dass Penton wieder einmal nicht da war. Trotzdem wollte er sich das nicht eingestehen und watete durch das Wasser hinüber, um sich persönlich von Pentons Abwesenheit zu überzeugen. Als er auf dem Weg zurück zum Ufer war, schoss ein roter Commodor über seinen Kopf hinweg.


    »Murus!«, schrie er und winkte in den Himmel gegen die Mittagssonne, aber Murus schien ihn wieder nicht bemerkt zu haben. »Wo will der denn so schnell hin?«, murmelte Abraxmata enttäuscht vor sich hin und kletterte die Uferböschung hoch. Für einen Augenblick überlegte er sich, Askan wieder über seine Kräfte aufzufinden, aber etwas war nicht in Ordnung, er spürte es schon den ganzen Tag. Etwas, das bewirkte, dass er sich unheimlich schwer und unbehaglich fühlte, trotz dieses herrlichen Tages. Und es war nicht nur der Ärger darüber, dass Askan nicht aufgetaucht war, auch nicht die bereits normale Angst vor einem Angriff, es war irgendetwas anderes, es war mehr. Abraxmata hatte das Bedürfnis, mit irgendjemandem zu reden. Bis zum späten Nachmittag trieb er sich am Fluss herum. Später ging er zurück zu seiner Höhle. Askan war immer noch nicht da. Abraxmata hatte kein schlechtes Gewissen, denn er wusste, dass Askan ihn sofort gefunden hätte, wenn er es wollte, genauso wie Abraxmata umgekehrt Askan sofort finden würde, wenn er es darauf anlegen würde.


    Es war schon fast dunkel, als er sich entschied Hevea aufzusuchen, um mit ihr zu reden, einfach nur über belanglose Dinge und über Dinge, die ihn bewegten, zu sprechen.


    Abraxmata konnte den Heinekinbaum mit seiner freien Lichtung um den Baum herum schon sehen, als er wie von einer Wand abprallte und auf den Boden fiel. Er wollte aufstehen, aber er konnte nicht. Irgendetwas drückte ihn immer wieder auf den Boden. Schon die ganzen letzten Schritte hatte er dagegen angekämpft, um vorwärts zu kommen. Er fühlte sich, als ob er in einer furchtbar zähen Masse laufen müsste, in der er jede Sekunde stecken zu bleiben drohte. Die Angst davor zwang ihn immer weiterzugehen, mit immer mehr Kraft, obwohl sein Verstand zu ihm sagte: »Bleib endlich stehen.« Jetzt kämpfte er darum, sich wieder vom Boden zu erheben. Immer wenn er es einige Zentimeter weit geschafft hatte, sich abzudrücken, brach er wieder zusammen. Bald musste er heftig atmen. Plötzlich bemerkte er am Heinekinbaum dunkle Schatten. Wie flatternde Tücher im Wind umtanzten die Gestalten den Baum und die Gilkos, die ein- und ausflogen, schienen sie nicht zu bemerken. Abraxmata wusste genau, mit wem er es zu tun hatte und eine unbändige Wut stieg in ihm hoch. Die stechenden Augen Famoras mit ihrem leeren Blick brannten in seinem Kopf. »Landorvanen«, flüsterte er, musste dem Druck wieder nachgeben und sank ganz zurück in den feuchten Boden. Seine Nase steckte im feuchten Moos und er konnte den Kopf nicht nach oben bringen. Jemand hatte ihm ein Gewicht in den Nacken gelegt, das ihn zwang, in dieser unmöglichen Stellung zu verharren. Er hatte das Gefühl, dass um ihn herum etwas geschah, das er nicht sehen sollte, von dem man ihn fern halten wollte, mit aller Macht. Er wurde müde, sich gegen den Druck zu wehren und gab ihm deshalb nach. Er konnte sich auf der Ebene des Bodens etwas bewegen, aber sobald er die geringste Bewegung nach oben richtete, wurde er hart nach unten gedrückt. Als er seinen Kopf mit Kraft wieder etwas vom Boden wegzog, konnte er sehen, dass sich der Himmel um ihn herum langsam verdunkelte. Die Nacht war kalt. Aber was noch viel schlimmer war, war die Tatsache, dass der Azillo genau bemerkte, wie etwas um ihn herum geschah, wie Vorbereitungen getroffen wurden, während andere seelenruhig schliefen. Abraxmata wand sich innerlich wie eine Schlange hin und her, auch wenn er diese Unruhe und Kraft nach außen hin nicht zeigte. Er verspürte einen ungeheuren Drang, die unsichtbaren Ketten zu durchbrechen, um zu helfen. Aber warum half ihm eigentlich keiner? Wo war Askan, wenn er ihn brauchte? Ohne zu sehen, was er so gerne sehen wollte, hatte Abraxmata die ganze Nacht kein Auge zugemacht.


    Der Tag versprach ein sehr milder Spätwintertag zu werden. Die Sonne brannte schon sehr früh vom Himmel und begann damit, die letzten Reste des Schnees wegzuschmelzen. Abraxmata lag unverändert in seinem Gefängnis. Er bereitete sich innerlich darauf vor, den Kopf zu heben, um zu sehen, was bereits geschehen war. Ruckartig, um den Kraftverbrauch so gering wie möglich zu halten, riss er seinen Kopf nach oben, den Arm und den Körper weiterhin fest an den Boden gedrückt. Er hatte kaum einen Widerstand gespürt. Es war nichts zu sehen. Der Gilkobaum stand friedlich wie immer auf seiner Lichtung und ein leichter, frühlingshafter, warmer Wind strich durch seine Äste. Abraxmata fixierte eine Weile den Eingang zur Höhle. Er musste nicht lange warten, bis einige Gilkos auftauchten, die nach oben in den Himmel sausten und ausgelassen lachten. Sollte er sich in allem so getäuscht haben? Abraxmata hatte schon lange das Gefühl, dass er einfach verwirrt war, nicht mehr klar denken konnte, weil die Gedanken in seinem Kopf wie wilde Blitze durcheinander schossen und sich gegenseitig eliminierten, sodass er nichts zustande brachte, keine klaren Antworten für sich fand. Und schon wieder drehten sich die Gedanken in seinem Kopf im Kreis, ohne dass er das Gefühl hatte, dass sie jemals irgendwo ankommen würden. Er stützte sich mit seiner Hand ab und stand auf, um dann leicht träumerisch auf den Gilkobaum zuzugehen. Schließlich war er hergekommen, um mit Hevea zu sprechen.


    Abraxmata wurde zurückgedrängt, nicht von einer undefinierbaren Kraft, sondern von sich selbst, als die schwarzen Gestalten, wie vom Wind herangeweht, immer näher an den Baum kamen und zwei von ihnen daran nach oben glitten.


    »Nein, lasst sie in Ruhe!«, schrie Abraxmata und stand wie gelähmt an seinem Platz.


    Aus der Krone des Baumes konnte er weinerliche Schreie hören. Abraxmatas Gesicht zitterte, wenige Sekunden später stand er in der Empfangshalle der Gilkos. Die Luft war erstickend.


    »Gebt uns Scheherazadon heraus«, donnerte die Stimme des einen Landorvanen wie ein Gewitter.


    Die Gesichter der vielen Gilkos, die herangeflogen waren, wurden bleich vor Angst, ihre Augen ausdruckslos vor Schreck. Einer der Landorvanen ergriff ein junges Gilkomädchen. Ohne dass man seine Hand sehen konnte, wurde sie an die unförmige Masse seines schwarzen Körpers herangezogen, bevor sie verschwand. Ein Aufschrei des Entsetzens ging durch die Reihen der Gilkos. Keiner sah in Abraxmatas Richtung. Vielleicht waren sie so klug, ihn durch falsches Verhalten nicht verraten zu wollen. Ein weiteres Gilkomädchen wurde von den Landorvanen ergriffen, als Abraxmatas Waffe auf die schwarze Gestalt zusauste.


    Der Gilko und der Indiragriff hatten den Landorvanen fast gleichzeitig erreicht. Das Gilkomädchen verschwand und das Seil schlug durch den Landorvanen hindurch, ohne ihm den geringsten Schaden zuzufügen. Abraxmata erzeugte ein silbrig brennendes Schild zwischen den Gilkos und den beiden Landorvanen, als ein dritter Gilko von den dunklen Scheusalen ergriffen wurde. Abraxmata sah gebannt zu, wie der Gilko auf das Schild zuraste, kein bisschen durch das Schild gebremst wurde und schließlich es wie durch bloße Luft passierte. Auf den Gesichtern der Gilkos war keine Reaktion auf das, was geschehen war, zu erkennen. Wie ein schwarzer Wirbel verschwanden die Landorvanen. Die Höhle der Gilkos war verwüstet, die schönen Säulen der Eingangshalle umgerissen, die Schnitzereien zerstört. Die Hälfte des Volkes war übrig geblieben und keiner wagte es zu sprechen, alle sahen den Landorvanen gebannt hinterher, auch als sie lange nicht mehr zu sehen waren. Abraxmata war wütend, wütend auf sich selbst, weil er es nicht geschafft hatte, ihnen zu helfen.


    »Askan«, murmelte er, als er seinem Lehrmeister am Mondschattensee gegenüberstand. »Du hier?«, fragte er. »Hast du hier auf mich gewartet? Wie lange schon?«, fragte Abraxmata.


    »Ich habe überhaupt nicht auf dich gewartet, denn gestern warst du ja äußerst pünktlich, nur mit deiner Aufgabe bin ich nicht ganz zufrieden.«


    Askans Ruhe ließ Abraxmata noch aufbrausender reagieren. »Sie sind bereits in den Wäldern und greifen die Gilkos an. Sie versuchen etwas herauszufinden, das mit dem Wort Scheherazadon zu tun hat. Ich bin nicht bereit, aber er wird bald da sein, wenn er es nicht bereits ist.« Abraxmata keuchte.


    »Was regst du dich denn so auf? Es ging darum zu testen, wie du mit einer Niederlage umgehst, aber alles, was dir einfällt, ist zu mir zu rennen. Denk mal drüber nach.«


    »Dann ist das alles nicht wahr?«, rief Abraxmata mit einem Zittern der Erleichterung in der Stimme, das aber gleichzeitig verriet, dass er selbst nicht glauben konnte, was er da sagte. Er bekam keine Antwort mehr auf seine Frage.


    Sofort rannte er los zum Baum der Gilkos, um endlich mit Hevea zu sprechen. Obwohl er sich eigentlich vorgenommen hatte, seine Kräfte nicht für unnütze Dinge zu verwenden, stand er wenig später in der Eingangshalle.


    »Es ist der sicherste Ort, den wir uns momentan vorstellen können. Also, vertraut mir. Sobald es dunkel geworden ist, geht es los.« Isleen sprach ruhig und gleichzeitig beruhigend.


    Abraxmata wurde von niemandem willkommen geheißen. Isleen brachte sein Volk in Sicherheit und je weniger Geschöpfe davon wussten, umso besser war es. Abraxmata hielt nach Hevea Ausschau. Mit einem Blick streifte er ein Gilkogesicht nach dem anderen. Hevea war nicht unter den Zuhörern. Es waren ohnehin sehr wenige Gilkos, da die anderen schon Vorbereitungen für das baldige Verschwinden ihres Volkes trafen. Abraxmata hätte zu gerne gewusst, wo Isleen sein Volk hinbrachte, aber wenn Abraxmata es wissen sollte, dann würde man ihn darüber in Kenntnis setzen, also verschwand der Azillo lieber wieder aus der Höhle.


    Es war schon spät am nächsten Tag, als Abraxmata seine Höhle verließ. Er genoss es, die ersten zarten Knospen an den Bäumen in ihrem zarten Grün zu bewundern, als er Schreie hörte. Es kam ihm vor, als würde ihm jemand ins Ohr brüllen, so laut empfand er sie. Sein Kopf dröhnte, und er fühlte sich, als müsse er mitschreien, weil es ihn sonst zerreißen würde. Er blickte sich um, drehte sich mehrere Male im Kreis um sich selbst, aber er konnte niemanden sehen. Dann rannte er los. Die Lautstärke der Rufe blieb immer gleich, als säße ihr Verursacher direkt in Abraxmatas Kopf. Dass er die Schreie nicht orten konnte, machte die Sache sehr kompliziert. Ziellos lief Abraxmata am Mondschattenbach entlang.


    Vier grüne Gestalten standen am Ufer gegenüber und rannten immer wieder aufeinander zu. Ein fünfter lag im Sand. Sein Gesicht war nicht zu sehen, denn der halbe Oberkörper wippte mit der Strömung des Flusses unter Wasser und ein rotes Rinnsal ging von ihm aus, das immer mehr mit dem übrigen Wasser verschwamm und schon wenige Zentimeter vom Körper entfernt nicht mehr zu sehen war.


    Keiner der anderen Monolitos schien geschockt zu sein. Sie prügelten weiter aufeinander ein. Einer der vier nahm einen größeren Stein vom Boden auf und warf ihn einem anderen an die Schläfe, sodass dieser zu Boden stürzte und nicht mehr aufstand. Ohne mit der Wimper zu zucken, fielen die übrigen drei schreiend übereinander her. In ihren Augen brannte der Hass. Abraxmata sah fassungslos zu, als betrachtete er ein Schauspiel. In seinem Hinterkopf dröhnte fröhliche Musik, gegen die er sich wehren wollte, aber nicht konnte.


    »Schluss jetzt, aufhören!«, schrie er hinüber, aber keiner der Monolitos würdigte ihn auch nur eines Blickes. Abraxmata kämpfte sich durch den Fluss, der wegen der Schneeschmelze einen hohen Wasserspiegel aufwies. Schreiend lief er auf die Monolitos zu, aber er kam sich vor, als ob kein Wort seine Lippen verlassen würde, als ob er nur stumm seinen Mund bewege.


    Ein silberner Schein trennte die Monolitos voneinander. Abraxmata sank erschöpft zu Boden. Es kam ihm wie in Zeitlupe vor, als die geballte Faust des einen Monolitos nach vorne flog und sein Schutzschild wie einen dünnen Wasserfilm durchstieß. Das Blenden seines Schutzschildes verhinderte, dass Abraxmata sehen konnte, wie sich die Mondschattenwaldbewohner weiter gegenseitig verletzten und umbrachten. Alles, was er sehen konnte, war ein Farbenspiel, immer wieder ein grünes Aufblitzen zwischen den silbernen Strahlen. Nach einer Zeit konnte er den Aufprall eines leblosen Körpers auf dem Boden hören.


    »Neeeeiiiin!«, schrie Abraxmata und stürzte in sein eigenes Schutzschild. Er spürte, wie ihm die Kraft weggesaugt wurde, denn gegen sich selbst kann sich ein Azillo niemals stellen. Er griff nach einem grünen Körper, um ihn zurückzureißen.


    Nichts bekam er zu fassen, seine Hand ging durch den Monolito hindurch, wie durch bloße Luft. Er fuchtelte wild um sich, griff immer wieder mit der Hand zu und warf sich schließlich mit seinem ganzen Körper auf einen der Monolitos.


    Prustend drückte er sich vom Boden ab, auf den er gestürzt war. Zwei Monolitos schwangen die Fäuste gegeneinander. Jeder von ihnen versuchte den anderen in den Fluss zu stürzen, aber sie bewegten sich nur zentimeterweise hin und her. Abraxmata rappelte sich hoch. Er stand mitten zwischen den zwei Kämpfern, bevor er das schwächer gewordene Schutzschild verließ und zum Fluss stürzte. Links und rechts spritzte das Wasser nach oben. Er wollte weg, einfach nur schnell weg, denn er spürte, dass da noch etwas war. Etwas, vor dem es das Beste war, zu fliehen.


    Abraxmata hatte etwa die Mitte des Flusses erreicht, als sein Blick den Wasserspiegel streifte. Wie ein Blitz traf ihn das grelle Licht. Für die nächsten Sekunden konnte er nichts mehr erkennen. Etwas drückte ihn unter Wasser und riss ihn wieder nach oben. Nur blinzelnd konnte er in die weißen, gleißenden Flammen blicken, ohne etwas zu erkennen. Bei dem Versuch einfach weiterzugehen verlor er das Gleichgewicht.


    Er wurde weggerissen und in immer schneller werdendem Tempo mit dem Mondschattenbach mitgerissen. Der Druck auf seine Augen wurde leichter. Immer wieder schluckte er große Mengen an Wasser. Er war erschöpft und das Ufer schien unnahbar. Er hatte das Gefühl, dass sein Kopf die Stabilität verlor, sich nicht mehr auf seinem Hals halten konnte, einfach ins Wasser sank. »Ufer, stell dir verdammt noch mal das Ufer vor«, wies er sich selbst zurecht. Das Drehen durch den grünen Tunnel dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Prustend und heftig atmend lag Abraxmata im Gras, das er anstarrte, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen. Er war fix und fertig.


    Natürlich traf er Askan am Mondschattensee an.


    »Was soll das?«, fragte Abraxmata.


    »Was soll was?«, fragte Askan mit einem bescheuerten Grinsen zurück.


    »Das hier ist die Wahrheit, das weiß ich und versuche nicht wieder, mich vom Gegenteil zu überzeugen.« Abraxmata schrie, so laut und unbändig, wie er in seinem ganzen Leben noch nicht geschrien hatte. »Lass mich gehen.« Abraxmatas Augen, sein ganzes Gesicht fraßen Askan innerlich auf, als er ihm mit einem unbändigen Hass diese Worte entgegenschleuderte.


    »Du bist ein intelligentes Kerlchen, aber nicht intelligent genug. Du bist so naiv.« Wieder trat dieses gemeine glitzernde Lachen in Askans Augen, das Abraxmata nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Offenbar war er immer ein guter Schauspieler gewesen. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dich noch festhalten könnte. Nein! Du lebst in der Wirklichkeit. Aber du bist nicht da, weil du in seiner Gedankenwelt gefangen bist. Ist das nicht großartig? Und ich habe dich dazu gebracht.« Askan hatte das Wort »ich« in einer Weise betont, dass es Abraxmata eiskalt den Rücken hinunterlief, während er begann Schritt für Schritt zu begreifen. »Du bist stark, unglaublich stark. Aber du bist so dumm, so dumm! Ich wusste, dass du auf alles reinfallen würdest, genau wie deine Freunde. Du kannst nichts machen. Nur zusehen, wie das Reich der Fünf Wälder und Kismet sich selbst zerstören. Hast du Dan Nors Kraft gespürt? Du hast sie am eigenen Leib erfahren. Niemand kann uns mehr aufhalten. Ich werde diese Welt des Seins und doch nicht Daseins nun verlassen, die du nie mehr verlassen wirst. Nie mehr!« Die letzten beiden Worte klangen so weit weg und so befremdlich. Sie taten weh, als entrissen sie Abraxmata einen Teil seiner selbst. Er hatte Askan vertraut, fast wie man einem Vater vertraut.


    Der Kampf um das Reich der Fünf Wälder und Kismet


    Abraxmata brauchte zwei Tage um sich mit einem Teil der Situation abzufinden. Um endlich zu begreifen. Alle waren hier und trotzdem war er all seinen Freunden so unglaublich fern. Es musste einen anderen Schlüssel geben. Obwohl er es anders wollte, brachten ihn seine Gedanken auch in dieser Nacht fast vollständig um den Schlaf. Eines stand am nächsten Morgen für ihn fest, er konnte die Wälder nicht im Stich lassen, denn die Geschöpfe dort zählten auf ihn. Er wollte es auch nicht. Er musste einen Weg finden, und zwar so schnell wie möglich.


    »Askan finden! Der hat Nerven! Natürlich, wir ziehen los und suchen mal eben einen verrückten Azillo im Reich der Fünf Wälder und ganz nebenbei in Kismet.« Murus steigerte sich in seine Wut so hinein, dass er noch rötere Wangen bekam, als er ohnehin schon hatte. Eigentlich war es die Hilflosigkeit, die ihn so fertig machte und die Ernsthaftigkeit der Zwölf. Sie schienen wirklich zu glauben, dass ein bunt zusammengewürfelter Haufen, eine Hand voll unreifer Geschöpfe aus dem Mondschattenwald so viel bewirken könnten.


    »Lasst uns doch mal logisch nachdenken«, versuchte Araton einen Anfang zu machen, aber Murus fiel ihm sofort ins Wort: »Logisch … Pfh … Da gibt es nichts, über das man logisch nachdenken könnte.«


    »Lass ihn doch einfach mal ausreden«, mischte sich Hevea ein und sah mit einem mütterlich warnenden Blick hinüber zu Murus. Der Commodor zog sofort den Kopf ein, wenn auch etwas scherzhaft, aber Hevea fühlte sich bestärkt. »Ich glaube auch nicht, dass man Askan so einfach finden kann. Für mich wäre es viel einfacher, gleich Abraxmata zu suchen, aber ich vertraue auf den Rat der Zwölf.«


    Araton druckste so herum, dass sogar Chamor merkte, dass er noch ein Ass im Ärmel haben musste und gemeinsam mit den anderen darauf wartete, dass Araton endlich mit der Sprache herausrückte. »Eine Falle, eine Falle für Askan, das ist für mich die einzige Möglichkeit.« Die anderen starrten ihn weiter an. Irgendetwas musste doch noch kommen. Es klang so einfach, so simpel, viel versprechend auf der einen Seite, aber ohne konkreten Plan war die Idee nichts wert. »Ich dachte da an Biharun«, kam doch noch eine Antwort auf die Frage, die den anderen drei auf den Lippen gebrannt hatte.


    Die zwölf Stühle und Sessel standen unbenutzt herum. Das Eis drohte in der Sonne zu schmelzen und trotzdem konnte man nicht einen Wassertropfen an den kunstvoll gemeißelten Möbeln erkennen. Elf unterschiedlichste Geschöpfe standen dicht gedrängt um ein kleines Gestell, in dessen Mitte sich ein Tautropfen befand.


    »Sie setzen ihren Streifzug weiter ins Herz des Waldes fort. An den großen Nadelbäumen befinden sich die Höhlen vieler Azillos. Ich bin überzeugt, dass sie dorthin ziehen.« In Pentons Stimme zitterte Angst.


    »Wir können nicht so tatenlos zusehen wie bei meinem Volk. Auf die Landorvanen überträgt sich zwar seine Kraft, aber dennoch haben wir durchaus wirksame Waffen gegen sie«, ertönte Isleens Stimme, und die Trauer über den Verlust so vieler Gilkos seines Volkes, von denen niemand wirklich wusste, was mit ihnen geschehen war, klang klar und deutlich darin mit.


    »Isleen hat Recht. Ich bin dafür, dass die Feen versuchen mit Feenschildern einzugreifen. Toska?« Zygan sah Toska an. An ihrem Mienenspiel sah er, dass sie geahnt hatte, er würde diesen Vorschlag einbringen.


    


    Abraxmata rannte durch den Wald. Von der Ferne kam ihm schon der Geruch nach verbranntem Leben entgegen. Er hielt seinen Atem an, um diesen Duft nicht mehr riechen zu müssen. Ihm wurde schlecht, sodass er sich übergeben musste. Eine schwarze Schneise zog sich vor seinen Augen durch den Wald, etwa zwei Meter breit. Alles dort war schwarz, verkohlt. Teilweise konnte man noch die Überreste einst großer und mächtiger Bäume erkennen, die wie dunkle Gespenster aus Staub und Asche in die Luft ragten. Und rundherum spross überall das frische Grün des Frühlings. Abraxmata wusste nicht warum, aber er folgte der Spur der Landorvanen. Eigentlich wollte er es gar nicht und trotzdem verspürte er einen ungeheuren Drang, es zu tun.


    Nach einigen hundert Metern erschienen die schwarzen Gestalten vor ihm. Es waren jetzt mindestens doppelt so viele als beim letzten Mal am Heinekinbaum. Abraxmata war sich nicht sicher, ob sie ihn sehen konnten oder nicht. Ihre Köpfe, oder was man dafür halten konnte, wehten wie ein vom Wind umgedrehtes Blatt für wenige Sekunden in Abraxmatas Richtung, bevor sie sich wieder den Höhlen der Azillos zuwandten. Abraxmata spürte, wie er innerlich schrie.


    Es musste doch einen Weg geben. Ein Säuseln und Rasseln ertönte, bevor jeder einzelne Azillo, der sich in einer der Höhlen befand, herausgezogen wurde. Einige wehrten sich gegen den zunächst unsichtbaren Feind, andere schrien. Atma war auch dabei. Sie schrie nicht, sie wehrte sich auch nicht. Eigentlich schien sie ganz ruhig, aber ihre Augen waren weit aufgerissen und schrien vor Panik. Die Landorvanen warfen ihre Köpfe, deren Gesichter nicht zu erkennen waren, in den Nacken. Einige der Azillos wagten es nicht, nach oben zu sehen, aber die meisten taten es dem Feind gleich, auch Abraxmata. Ein riesiger brennender Ball stürzte unaufhaltsam auf sie zu. Die meisten Azillos wichen erschrocken ein Stück zurück in Richtung der Landorvanen.


    Ein saugendes, schluckendes Geräusch war zu hören, bevor drei der Azillos verschwanden. Atma und zehn andere Azillos hatten sich nicht von der Stelle gerührt. Sie sah auch nicht nach oben, wie der Feuerball direkt auf die Nadelbäume und auf sie zuraste. Abraxmata wusste, dass er nichts ausrichten konnte, dass er im Gegenteil immer mehr von sich verriet, was ihm vielleicht einmal Kopf und Kragen kosten würde, und nicht nur ihm. Aber in diesem Moment konnte er nicht mehr an später und vielleicht denken.


    Er dachte überhaupt nicht. Er handelte instinktiv. Mit einem Satz sprang er nach vorne. Wie ein Torpedo sauste sein silbernes Schild auf die Azillos zu und bildete eine Wand zwischen ihnen, dem Himmel und den Bäumen. Je weiter die Gefahr auf sie zuraste, umso schlimmer wurde dieses rasende Gefühl in Abraxmata. Es machte ihn so fertig, dass er begann, sich selbst im Kreis herumzudrehen. Er begriff. Er sollte hier sein, genau hier, und zusehen, wie seine Freunde starben, daneben stehen und nichts tun können. Er wollte ihn damit quälen, zu Tode quälen. Abraxmata konnte den Aufprall schon sehen, in seinen Kopf, in seine Gedanken gebrannt, er hörte schon den Schlag und das zischende Geräusch der in Feuer aufgehenden Bäume und sah die züngelnden Flammen gegen den Frühlingshimmel. Er vergrub sein Gesicht in der Hand, verzweifelt, am Boden zusammengekauert. Die ganze Erde unter ihm zitterte, als ein riesiger Knall zu hören war, und er hatte das Gefühl, dass alle seine Eingeweide mitzitterten. Das Brennen von Holz, von stolzem, lebendem Holz, war zu hören und die vernichtende Wärme der Flammen war bis zu ihm hinüber zu spüren.


    Es vergingen Minuten, bis er mit aufgedunsenen Augen hinüberblickte.


    Sein Schild leuchtete mit den Flammen um die Wette. Alle elf Azillos standen davor. Sie rührten sich nicht vom Fleck, standen starr, während ihre Höhlen hinter ihnen zu Asche verbrannten und die Bäume in den Flammen verbluteten. Die Landorvanen wanden sich. Von den anderen Azillos, die zuvor noch bei den schwarzen Gestalten gestanden hatten, war nichts mehr zu sehen. Sie waren verschwunden. Schwarze lange Gebilde wie Hände langten nach oben zu den schwarzen Kapuzen und legten sich schützend vor eventuelle Gesichter, mit denen sie verschwammen, sodass nichts als schwarze Masse zu erkennen war. Wie von einem Windhauch weggeblasen, schwebten die Landorvanen davon, ohne dass man eine lebende Bewegung irgendwo unter ihren Gewändern erkennen konnte, erst langsam und dann so schnell, dass man zusehen konnte, wie sie verschwanden. Abraxmata blickte ungläubig zu den übrig gebliebenen Azillos. Als Atma unter Tränen zusammenbrach, rannte er zu ihr, aber seine Hände glitten wie Luft durch ihren Körper hindurch und konnten ihn nicht spüren. Ein anderer Azillo kam ihr zu Hilfe und trug sie weiter weg vom Feuer.


    Abraxmata sah ungläubig mit an, wie ein älterer Azillo den Stuhl schnappte, der vor seiner Höhle gestanden hatte. In Abraxmatas Kopf flogen Bilder aus seiner Kindheit vorbei. Oft war er hier vorbeigekommen und immer hatte der alte Agonon in seinem Stuhl gesessen, und wenn sie zu ihm gingen, dann erzählte er ihnen von der alten Zeit, als es zwei der fünf Wälder noch gar nicht gab, von den alten Sagen und unglaublichen Geschöpfen. Agonons Hand griff durch das silberne Züngeln, als ob es nicht da wäre, und zog den alten Stuhl ohne Widerstand zurück hinter das Schild. Es wurde unerträglich heiß. Wie konnte er nur so dumm sein zu glauben, dass alle tatenlos zusehen würden und nur auf ihn warteten.


    »Keinen Fuß setze ich mehr da hinunter«, sagte Chamor und verschränkte die Arme. Er versuchte einfach nur trotzig zu wirken, denn er wollte seine Angst nicht zeigen.


    »Ich weiß«, antwortete Araton. »Das hast du jetzt schon mindestens zehn Mal betont, und weißt du was, du darfst gar nicht gehen.«


    »Nein?«, fragte Chamor und klang leicht überrumpelt.


    »Wir brauchen nämlich ein Flügelwesen, und da Murus zu groß ist, wird der mutigste Gilko gehen, den ich kenne.«


    Hevea war erschrocken, fühlte sich aber natürlich auch gleichzeitig geschmeichelt.


    Murus war noch nicht so ganz überzeugt. »Glaubst du wirklich, Biharun wird sich durch die Bitten eines Gilkos überreden lassen?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber ich bin überzeugt davon, dass er sich hereinlegen lassen wird«, sagte Araton und dieses Lächeln, das er hatte, wenn es darum ging, etwas Neues zu entdecken, lag wieder auf seinem Gesicht.


    Murus hatte manchmal das Gefühl, dass alles nur ein Spiel für Araton war, dass er alles nicht ernst genug nahm. Aber trotzdem hatte Murus mittlerweile ein unglaubliches, fast bedingungsloses Vertrauen zu dem Azillo aus dem Morgentauwald. Manchmal erinnerte Araton ihn mit seinen Ideen und seinem Enthusiasmus an Murus’ besten Freund.


    Hevea hielt die Pflanzenkugel fest an sich gedrückt, als sie über der Falle schwebend darauf wartete, dass Araton die Thigmotaxe berührte. Ein mulmiges Gefühl überkam sie, als der Pflanzenteppich zur Seite rutschte. Für einen Moment hielt sie noch inne, um abzuwarten, ob die Santorinen bereits bemerkt hatten, dass jemand dabei war, in ihr Reich einzudringen. Als nichts geschah, ließ sie sich hinabgleiten. Von unten warf sie einen letzten Blick zu den Freunden. Araton lächelte, den Daumen nach oben gestreckt. »Viel Glück, du machst das schon«, glaubte sie an seinen Lippen ablesen zu können. Dann schob sich die Thigmotaxe wieder vor das große Loch und mit ihr der ganze Pflanzenteppich des Waldes. Hevea atmete noch einmal tief durch. Sie wollte, dass ihr Herz endlich aufhörte zu rasen. Das Licht des Jettos brachte einen sehr kleinen, sanften, aber gleichzeitig kontinuierlichen Schein, der Hevea das Fliegen durch die dunklen Gänge leichter machte. Manchmal hörte sie ein Rascheln, ein leises Knacken oder ein Säuseln, dann hielt sie jedes Mal ihre Hände ganz nah an die Kugel, um das gesamte Licht zu verdecken. Sie musste sich allerdings eingestehen, dass die Santorinen sie sehr gut sehen konnten, im Dunkeln genauso wie im Hellen. Deshalb nahm sie die Hände wieder von der Kugel, sodass das Licht des Jettos leuchten konnte. Im Kopf ging sie wieder und wieder ihren Text durch. Wenn alle Vermutungen so stimmten, wie Araton und Murus sie angestellt hatten, dann müsste eigentlich alles funktionieren.


    »Flieg bloß nicht zu nahe an Biharun oder einen anderen Santorinen heran, dann kannst du immer noch fliehen. Denk immer daran, du bist schneller als die Santorinen, solange du die Kugel nicht verlierst. Wir stehen immer bereit, auf dein Schreien wird sich der Teppich für dich öffnen. Du brauchst keine Furcht zu haben, du kommst in jedem Fall wieder heil heraus. Konzentriere dich lieber darauf, selbstbewusst aufzutreten.« Murus’ Worte klangen immer wieder in Heveas Ohren.


    »Sei selbstbewusst«, flüsterte sie sich selbst zu, als sie bereits die Reflexionen ihres Lichtes durch das rote Koronawurzelholz aus der Halle schimmern sah. Ein leises Gemurmel war auch schon aus dieser Richtung zu hören. Die Santorinen waren tatsächlich im großen Festsaal. Zweifel stiegen in Hevea hoch, umklammerten sie und drohten alles, was sie sich vorgenommen hatte, zu ersticken. Was war, wenn Araton sich getäuscht hatte und niemals ein Gilko des Morgentauwaldes hier unten gewesen ist? Was, wenn die Nachricht, die sie im letzten Sommer von einem Santorinen bekommen hatte, von Askan selbst überbracht worden ist und nicht von einem Gilko? Der Santorine konnte sie sich auch eigenhändig bei Askan abgeholt haben. Klar mussten sie irgendwie in Kontakt getreten sein, aber Araton konnte sich bei dem blauen Huschen, das er gesehen hatte, auch getäuscht haben. Es könnte sein, dass nur immer ein ganz bestimmter Gilko, den die Santorinen kannten, diese besuchte.


    Hevea atmete noch einmal ganz tief durch. Zuerst flog sie sehr langsam und zögerlich auf die Santorinen zu. Sie saßen alle an den Tischen, waren in ein fröhliches Gespräch vertieft und brachen sich große Stücke von den Wurzeln ab, die fein säuberlich gewaschen in der Mitte der Tische verteilt waren. Hevea hätte gewettet, dass die Santorinen furchtbar barbarisch aßen, aber das Gegenteil war der Fall. Sie aßen sehr viel gesitteter als die Monolitos des Mondschattenwaldes, die ihr Essen förmlich in sich hineinschaufelten. Hevea spürte, wie der Blick eines dunklen Auges sie streifte. Sie zwang sich, nicht darauf zu reagieren, warf die Schultern zurück und flog in keinem übereilten, aber in zügigem Tempo auf die Santorinen zu. Alle sahen für sie so gleich aus, aber zum Glück saß Biharun an der Stirnseite des längsten Tisches. Es kostete Hevea viel Überwindung schnurgerade auf ihn zuzufliegen. Natürlich durfte sie sich von ihrer Angst nichts anmerken lassen, aber genau diese Bemühungen waren es, die sie glauben ließen, sie müsse in ihrem Auftreten furchtbar künstlich wirken.


    »Einer von Askans Gilkos, welche Freude«, kamen die Worte aus Biharuns Mund. »Was führt dich zu uns, gibt es eine neue Nachricht an die Landorvanen zu überbringen?«


    Hevea schluckte, wie gerne hätte sie versucht durch geschicktes Fragen etwas aus Biharun herauszulocken, das ihnen nützlich sein könnte. Am liebsten hätte sie Abraxmatas Namen ganz beiläufig erwähnt, aber schon der bloße Gedanke verursachte ein schauderliches Gefühl und sie bekam Herzrasen. Sie durfte ihre Mission nicht gefährden. Die erste Hürde war genommen, aber die Bombe konnte immer noch platzen.


    »Nein, Biharun. Die Landorvanen haben auf die letzte Nachricht von Askan geantwortet und es geht darum, die Antwort an Askan zurückzubringen«, sagte Hevea und versuchte ihre Angst zu verbergen. Erschrocken bemerkte sie den erstaunten Gesichtsausdruck des Santorinen.


    »Ich dachte, Askan schreibt seine Nachrichten direkt an Dan Nor?«, fragte er, und in seiner Stimme klang etwas Misstrauisches mit.


    »Ach so, ja natürlich. Das kann sein. Aber zugestellt werden die Nachrichten jedenfalls über die Landorvanen.« Hevea brachte es ziemlich gut hin, gleichgültig zu klingen, so als ob sie das einfach nicht für wichtig hielt, wer an wen und warum etwas schrieb.


    »Bisher haben wir noch keine Nachricht Dan Nors an Askan zugestellt. Wieso hat eigentlich ein Gilko eine Nachricht von den Landorvanen geholt? Wo ist eigentlich Impala?«


    Hevea hatte das Gefühl mit einem Berg von Rätseln überschüttet zu werden, mit dem Unterschied, dass in diesem Fall eine falsche Antwort ziemlich fatale Folgen haben könnte. Mit aller Macht versuchte sie sich irgendwelche Sätze abzuringen, die zumindest einigermaßen einen Sinn ergaben. »Impala? Sie ist ziemlich beschäftigt mit den Landorvanen und den Aufträgen von ihm … So wie ihr auch … Sie konnte nicht kommen, deshalb hat sie mich geschickt.«


    »Was soll das heißen, wir auch. Wir haben Dan Nor noch nie zu Gesicht bekommen, geschweige denn einen Auftrag von ihm erhalten«, antwortete Biharun scharf, als müsse er ein Schuldbekenntnis zurückweisen. »Jetzt gib den Wisch schon her«, sagte er und riss Hevea das Jamorablatt aus der Hand.


    Ein Blitz durchfuhr ihren Körper. Sie hatte gedacht, Biharun würde sie gefangen nehmen und war erschrocken darüber, wie nahe sie ihm im Laufe des Gesprächs gekommen war. Erschrocken ließ sie ihre Kugel mit dem Jetto fallen und flog schnell hinterher. Plötzlich erschien Biharuns schwarze, haarige Hand unter ihr und hob sie mitsamt dem Jetto nach oben.


    »Nette Idee«, sagte er. »Macht nicht so einen Stress wie der Jetto von Impala, den sie immer in den Händen hält und der ihr grundsätzlich hier unten auskommt.«


    Die anderen lachten über die Bemerkung ihres Anführers. Die meisten hatten sich wieder ihrem Essen zugewendet. Hevea zögerte noch wegzufliegen. Biharun hatte das Blatt noch immer in der Hand. Es war die letzte Hürde. Wenn er die Nachricht lesen würde, dann wäre alles umsonst. »Wird erledigt«, lächelte Biharun und klatschte das Jamorablatt neben sich auf den Tisch, um dann noch einmal mit der Hand darauf zu klopfen. In dem fahlen Licht des Jettos sah sein lächelndes Gesicht richtig gespenstisch aus.


    Hevea senkte ehrfürchtig ihren Kopf und flog rückwärts bis zum Ende des Saales, wo sie sich umdrehte und die Santorinen verließ. Keiner von ihnen beachtete sie mehr.


    Hevea tippte selbst an die bewachende Pflanze, um kein Aufsehen zu erregen. Als ihr Kopf an der Oberfläche erschien, war ihr Gesicht unbewegt, aber sie spürte, wie Chamor, Murus und Araton sie erwartungsvoll anstarrten. Dann musste sie lächeln. Freudig stürmten die drei auf ihre Heldin zu.


    »Ah, es hat also tatsächlich funktioniert«, quiekte Murus vergnügt.


    »Ich habe doch gleich gesagt, dass die Santorinen nicht wissen, was sie da tun, genauso wenig wie sie verstehen, dass ihre Gastfreundschaft für uns keine ist«, sagte Araton und sein berechnender Gesichtsausdruck zeigte, dass er stolz darauf war, Recht gehabt zu haben. »Jetzt heißt es also nur noch warten, bis einer der Santorinen auftaucht.«


    Mit Proviant bewaffnet versteckten sich die vier in den Bäumen, auf einen langen Tag und vielleicht auch eine lange Nacht eingestellt.


    


    Abraxmata lief zurück zum Mondschattensee. Wie er vermutet hatte, war Askan nicht mehr hier. So schwer es ihm fiel, es zu begreifen, aber Hevea, Murus oder Chamor aufzusuchen, brachte ihn nicht das geringste Stück vorwärts. Keiner konnte ihm helfen. Er musste aus eigener Kraft aus den Fängen seines größten Feindes und aus denen Askans entkommen. Die Emoren hatten nicht funktioniert, als er zu Askan wollte, aber Abraxmata hatte immer noch die geringe Hoffnung, dass er nur deshalb weiter in einer Gedankenwelt geblieben war, weil der, den er aufgesucht hatte, sich eben in dieser Welt befand. Sich aufzulehnen gegen Dan Nor konnte seinen Tod bedeuten. Abraxmata war sich dessen durchaus bewusst, denn Dan Nor kontrollierte ihn nun vollständig, das hatte ihm nicht nur Askan gesagt, das wusste der Azillo auch selbst. Immer wieder hatte er ihm Fallen in seiner eigenen Welt gestellt, um Abraxmata zu schwächen, und Abraxmata spürte, dass er Stück für Stück immer mehr von seiner ursprünglichen Kraft verlor, die zuletzt so stark in ihm gelodert hatte.


    Er musste so schnell wie möglich von hier weg und zwar ohne die hereinbrechende Nacht abzuwarten, denn die Wahrscheinlichkeit, dass er entkommen konnte, schwand mit jeder Minute. Abraxmata verbrachte auf dem Boden sitzend, die Hand in den Schoß gelegt, viele Minuten damit, sich zu konzentrieren. Wo er im Mondschattenwald landen wollte, das wusste er genau. Er verdrängte die Angst vor dem, was ihn erwartete, sowie alle Zweifel. Seine Augen waren geschlossen. Für einen Moment glaubte er, ein grünes Blitzen gesehen zu haben, das aber gleich darauf wieder der völligen Dunkelheit wich. Abraxmatas Finger zitterten, bevor sich seine Hand zu einer festen Faust zusammenballte. Er spürte, wie er schon ein Stück in den Tunnel hineingezogen wurde, konnte aber gleichzeitig noch die Kälte des feuchten Grases fühlen, auf dem er gerade saß. Er war so nahe dran. Seine Eingeweide krampften sich zusammen und jeder einzelne Muskel in seinem Körper war angespannt. Er wusste, dass dies sein erster Kampf gegen Dan Nor und seine Verbündeten war. Es wäre auch sein letzter Kampf, wenn er verlöre, nicht aber, wenn er es tatsächlich schaffen sollte, zu entkommen. Der Wirbel begann sich zu drehen und erfasste seinen Körper. Er konnte das grüne Labyrinth erkennen, deutlicher, immer deutlicher. Die Drehungen hörten auf. Es wurde kalt und grell und schließlich schwarz.


    Als Abraxmata wieder aufwachte, war es stockdunkel, eine Nacht ohne Sterne. Er konnte sich kaum bewegen, jeder einzelne Knochen in seinem Körper schmerzte. Er hatte das Gefühl, völlig ausgelaugt zu sein, seine Kräfte verloren zu haben. Aber er war am Leben und er durfte auf keinen Fall aufgeben.


    


    Es waren Minuten vergangen, es waren Stunden vergangen und es war der Tag vergangen. Araton schien den Rekord im Stillhalten gewinnen zu wollen. Hevea fiel das Stehen in der Luft auch nicht sehr schwer, zumindest nicht so schwer wie Chamor das Stehen am Boden. Murus und der Monolito hatten im Laufe des Nachmittags immer wieder ihre Position geändert, sich mal hingesetzt oder Plätze getauscht, und ernteten dafür regelmäßig vorwurfsvolle Blicke von Araton. Zu reden hatte keiner gewagt, denn Araton hatte angemerkt, dass sie sich nicht sicher sein konnten, wie gut die Santorinen hörten. Es gab Geschöpfe in den Wäldern, die weitaus besser hören konnten als Monolitos oder Commodore. Eine Situation machte ihnen besonders Angst: der Moment, in dem Biharun Askan die Nachricht gab und der ganze Schwindel aufflog. Sie wollten sich gut verstecken, aber keiner wusste so genau, wie stark Askan durch Dan Nor bereits war.


    Ein leises Rauschen war zu hören, und acht Augen richteten sich sofort auf die zurückgleitende Thigmotaxe. Es war tatsächlich Biharun selbst, der mit Leichtigkeit aus der Eingangsfalle zum Vorschein kam. Die Tatsache, dass nur eine dünne Mondsichel am Himmel schien, erleichterte nicht gerade die Verfolgung Biharuns. Im Wald war es bedrückend still. Der Santorine war blitzschnell bei seiner Hetzjagd durch die Bäume. Oft verloren sie ihn aus den Augen, bevor sie zum Glück wieder seine weiße Kappe blitzen sahen. Eine Hand packte Chamor von hinten an der Schulter. Er blieb stehen. Araton zog ihn und Murus an sich heran und auch Hevea hatte den Stopp bemerkt.


    »Hört zu, wir müssen uns trennen. Jeder ist auf sich alleine gestellt. Oberstes Gebot ist es, sich nicht erwischen zu lassen. Außerdem wollen wir so dicht wie möglich an Biharun dranbleiben. Also los, macht schon«, flüsterte Araton und verschwand quer durch die Bäume. Offenbar wollte er versuchen, Biharun den Weg abzuschneiden.


    Murus erhob sich in die Lüfte und auch Hevea war verschwunden. Für einige Sekunden stand Chamor noch unentschlossen da. Die Entscheidung Aratons war gut, denn sie hätten sich nur gegenseitig in ihren Fähigkeiten behindert und seine Fähigkeit war das Schwimmen. Chamor rannte los in Richtung Morgentaufluss, der in die Richtung floss, in der er Biharun zuletzt gesehen hatte. Auch Chamor würde ihm den Weg abschneiden. In der Strömung kam der Monolito sehr viel schneller voran als auf dem Festland. Wie ein grüner Pfeil schoss er um die Kurven durch das glasklare Wasser und das Einzige, das man neben dem algenähnlichen grünen Schimmer von Zeit zu Zeit sehen konnte, war der dünne Strohhalm, der auf wundersame Weise den Fluss hinunterzog, und den Chamor zum Atmen benutzte. Natürlich konnte er sich nicht sicher sein, dass er noch auf Biharuns Fährte war, aber dies war der Weg Richtung Mondschattenwald und die Vermutung, dass sich Askan dort befand, war mehr als nahe liegend. Chamor sah immer noch keinen Sinn dahinter, Askan zu finden, dann aber im Untergrund zu bleiben, ohne ihn zu stellen. Er konnte sich noch nicht so ganz mit Aratons Theorie, man werde auf sie zukommen, anfreunden. Aber er hatte einen Auftrag zu erfüllen und er war fest entschlossen an dem Verräter Askan dranzubleiben, egal was passierte. Am meisten ärgerte ihn, dass Abraxmata Askan bedingungslos vertraut hatte.


    Das dunkle Huschen fiel Chamor sofort auf. Er war an Biharun dran. Jetzt fiel es ihm nicht mehr schwer mit dem Santorinen mitzuhalten, der mit konzentriertem Gesicht durch den Wald hechtete. Chamor konnte Murus erkennen, der einige Meter entfernt leise durch die Luft hinter Biharun herflog. Chamor wartete einen Moment, um nicht vor Biharun zu kommen, was ihm zu unsicher erschien. Ein blaues Funkeln verriet Hevea, die von einem Baum hinter den nächsten verschwand. Nur Araton konnte Chamor nicht ausfindig machen. Vielleicht hatte er Biharuns Spur verloren, oder er war längst viel weiter vorne und wusste bereits, oder vermutete zumindest, wo sich Askan befand. Chamor rechnete seit Minuten damit, den Fluss verlassen und den Erdbewohner zu Fuß weiterfolgen zu müssen, denn der Morgentaufluss ergoss sich in einen Wasserfall am entgegengesetzten Ende zum Mondschattenbach ins dunkle Tal. Früher waren die beiden Flüsse zusammengeflossen und durchzogen in einem dicken Strom die übrigen drei Wälder, deren Flüsse es ihnen gleich taten. Der Strom, der sich im Wald der Mitternachtssonne gebildet hatte, musste von einer gigantischen Größe gewesen sein.


    Nach weiteren Biegungen war es klar, Biharun wollte Askan im dunklen Tal antreffen, er hatte tatsächlich gewusst, wo sich der Azillo befand. Ein seltsamer Pfiff, eher wie ein ganz hoher Schrei eines kleinen Wesens, war von Biharun zu hören, als er am Rand des Abgrundes stand. Er war stehen geblieben, aber Askan war noch nirgends zu sehen. Chamor beobachtete zusammen mit Murus und Hevea hinter einem Baum, wie eine schwarze Wolke über der Schlucht auftauchte. Biharun hielt sich an dem Landorvanen fest und glitt mit ihm in die Tiefe, ohne Furcht in den Augen, als hätte er das schon tausendmal gemacht.


    »Verdammt, er wird uns entkommen«, flüsterte Murus gereizt und enttäuscht zugleich.


    »Du bist zu auffällig, aber Hevea kann gehen«, sagte Chamor leise. Hevea nahm so unauffällig wie möglich die Verfolgung auf. Als einige Minuten vergangen waren, wagten es Chamor und Murus, ihr Versteck kurz zu verlassen, um in das Tal zu spähen. Von Hevea war nichts mehr zu sehen. Der Landorvane hatte den Boden mit Biharun fast erreicht, wenn er der kleine dunkle Punkt war, von dem Murus glaubte, dass er sich bewegte und der sich kaum von dem dunklen Hintergrund der Felsen abhob.


    »Da!«, zupfte Chamor Murus am Arm und deutete hinunter zum Fluss.


    Murus konnte nichts erkennen. »Was?«, fragte er.


    »Ich habe etwas Blaues hinter einem der Heucherellen gesehen. Ich glaube, Araton war uns allen wieder viele Schritte voraus. Irgendwie wird er mir immer unheimlicher.«


    Wie dunkle Quellwolken tauchten ganze Heerscharen von Landorvanen am Fluss auf. Wie Pflanzen stellten sie ihre Körper in den Wind, bevor sie sich zu dem Landorvanen herumwarfen, der mit Biharun als Fracht auf sie zukam. Von Dan Nor war nichts zu sehen, außer er war verhüllt wie die Landorvanen, eben einer von ihnen. Niemand wusste, wie er wirklich aussah. Wieso war Biharun unterwegs zu den Landorvanen, er sollte doch Askan die Nachricht überbringen?


    Hevea hatte sich hinter einem der seltsamen Bäume am Fluss in Sicherheit gebracht. Ihr Herz begann wieder etwas langsamer zu schlagen, niemand hatte sie entdeckt. Ihr Blick fixierte Biharun, der von dem Landorvanen, der ihn hergebracht hatte, wieder auf dem Boden abgesetzt wurde und zwischen den schwarzen unförmigen Wesen verschwand. Askan konnte sie nirgends erspähen. Es traf sie wie ein Blitz. Sie wirbelte herum, als sie jemand von hinten berührte. Zeit, sich vorzustellen, wer da hinter ihr stand, hatte sie nicht. Ihre Gedanken waren wie blockiert.


    »Araton«, stöhnte sie und presste sich die Hand an die Brust. Araton nahm einen Finger an die Lippen. »Wie …?«, begann Hevea, völlig ungläubig den Azillo unten im Tal anzutreffen.


    »Später«, lächelte Araton und fügte noch hinzu: »Denkst du, ich lasse mir das hier entgehen?«


    Die Masse der Landorvanen wurde weniger, viele von ihnen waren bereits wieder verschwunden.


    »Wo ist Askan?«, hauchte Hevea.


    Auch darauf hatte Araton bereits eine Antwort. Er deutete mit dem Finger in die Mitte des dunklen Gewusels. Hevea konnte die weiße Mütze Biharuns herausleuchten sehen. Er stand einem Landorvanen gegenüber, der sehr viel kleiner war als die anderen. »Warte, bis er sich herumdreht. Zuvor war er fast alleine hier«, flüsterte Araton.


    Hevea starrte auf den oberen Teil des schwarzen Stoffs. Im Gegensatz zu den Landorvanen war hier deutlich zu erkennen, dass es sich um ein mehrfach um einen Körper geschlungenes schwarzes Stoffstück handelte. Ein Teil der dicken Bahnen war nach oben gelegt und dreimal um einen Kopf gewickelt. Als der Landorvane seinen Kopf nach unten bewegte, leicht seitlich, um mit dem Santorinen zu sprechen, konnte Hevea seine gelb-grüne Haut und das blaue Fell blitzen sehen. Sein Gesicht wirkte düster und ernst. Es war Askan.


    Araton spürte das Misstrauen in Heveas Blick. Er wusste zu viel. »Ich habe da einen guten Freund, der hat mich hergeflogen. Du kennst ihn auch, Zygan«, erklärte er.


    »Zygan ist hier?«, fragte Hevea ungläubig.


    »Wir haben gute Arbeit geleistet. Glaubst du wirklich, der Rat der Zwölf würde die Chance, Askan zu bekommen, einfach so verstreichen lassen?«


    Hevea antwortete nicht. Ihr Gesicht war angespannt und ihre Hand glitt zum Mund und umklammerte krampfhaft ihren Unterkiefer.


    Biharun hatte die Hand ausgestreckt. Das Jamorablatt, das sie selbst mit unzusammenhängenden Sätzen beschrieben hatte, flatterte leicht in seiner Hand, obwohl nicht der geringste Wind zu spüren war. Hevea hielt den Atem an, während Araton relativ ruhig zu bleiben schien, aber eine gewisse Anspannung war auch ihm anzusehen. Die Nachricht befand sich jetzt in Askans Hand. Dem Ausdruck in seinem Gesicht nach wusste er längst was gespielt wurde, wahrscheinlich bereits aus Biharuns Erläuterungen, woher dieser die Nachricht bekommen hatte. Askan blickte sich panisch um. Alles blieb ruhig, und vielleicht war es genau das, was ihm Angst bereitete. Er wartete ab, bis Biharun von einem der Landorvanen wieder nach oben gebracht worden war. Es war nur ein halber Schritt, den er nach vorne setzte, bevor er wie von einer unsichtbaren Mauer zurückprallte. Der Stoff war weitgehend von seinem Körper gerutscht und das zugehörige Fluchen war zum Glück durch das Feenschild nicht zu hören. Am oberen Rande des Tales tauchten Toska und mit ihr die fünf übrigen Feen aus dem Reich der Wälder auf. Chamor und Murus befanden sich neben ihnen. Ein lautes »Plopp!« war zu hören, bevor Askan verschwand. Mit ihrem silbernen Strahl holte Toska zuerst Araton und dann auch Hevea aus dem Tal.


    »Wo ist er hin?«, fragte Araton.


    »Er ist nirgends hin«, beteuerte Toska. »Wir haben ihn dorthin gebracht, wo er niemandem mehr Schaden zufügen kann.«


    Irgendetwas bedrückte die Feen. Sie waren ungewöhnlich still, blickten sich ständig um und warfen nervöse Blicke hinunter ins Tal.


    Das erbärmliche Stöhnen eines Wesens war zu hören. Auf den sechs Gesichtern der Feen breitete sich jetzt ein Lächeln aus. Jetzt waren es Hevea, Chamor, Murus und Araton, die verwirrt schauten, bevor sich ihre Blicke auch auf das Geschöpf richteten, das sich am Boden kugelte und nicht hochzukommen schien.


    »Abraxmata!«, stieß Murus einen Freudenschrei aus und zusammen mit Chamor und Hevea stürzte er sich auf den völlig erschöpften Azillo.


    »Jetzt lasst den Armen doch erst mal eine Sekunde verschnaufen.«


    Als sie sich umdrehten, stand Penton zusammen mit dem Rat der Zwölf hinter ihnen. Abraxmatas Gesicht hatte sich gelockert. Sie konnten ihn alle wahrnehmen, und auch wenn er den Hintergrund seiner immer noch bevorstehenden Aufgabe nicht vergessen konnte, freute er sich sehr, alle wiederzusehen.


    »Wie …?«, begann Abraxmata eine Frage.


    »Du kannst dich bei Zygan bedanken. Er war überzeugt davon, dass Askan an deinem Gefängnis Schuld trug, zumindest zu einem großen Teil. Ganz alleine hätte er es wohl nicht geschafft, dich festzuhalten. Doch mit dem Sieg über Askan, den du hauptsächlich deinen Freunden und ihren guten Ideen zu verdanken hast, hattest du die Chance, zu entkommen. Es war auch Zygan, der fest daran geglaubt hat, dass du nicht aufgeben würdest.«


    Die Worte Ranavalos wirkten befreiend auf Abraxmata. Askan war besiegt. Jetzt begriffen auch Hevea und die anderen, dass es nicht mehr nötig war, Abraxmata über Askan aufzuklären.


    »So hart es klingen mag. Wir müssen sofort zurück ins Herz des Mondschattenwaldes. Er hat schon so vieles von dem erreicht, was er erreichen wollte. Wir bekriegen uns gegenseitig. Der Mondstein ist so gut wie vollständig erloschen. Du hast noch diese eine Nacht, um dich auszuruhen.« Isleens Worte klangen erschütternd, aber sie hatten alle gewusst, dass diese Worte kommen würden, von wem auch immer.


    Der Rat der Zwölf war verschwunden. Nur Zygan stand noch da. »Denk immer daran, du bist nicht alleine. Wir stehen alle hinter dir«, sagte er zu Abraxmata, bevor er sich mit großen Schwüngen in die Lüfte erhob.


    Jetzt erst fand Araton Gelegenheit, sich Abraxmata vorzustellen. Ein ganzes Stück gingen sie nebeneinanderher durch den abendlichen Frühlingswald. Chamor erzählte von den Santorinen, von seiner Verfolgungsjagd durch den Fluss. Und einige Male konnte Abraxmata sogar lachen. Ehrfürchtig lauschten die anderen dann seinen Erlebnissen. Tränen flossen, als Abraxmata erzählte, was mit den Monolitos und den Gilkos geschehen war. Dann trennten sie sich und jeder nahm den schnellsten Weg, um dorthin zu gelangen, wo er sich in Sicherheit fühlte. In dieser Nacht war es Abraxmata vergönnt, in seiner Höhle zu schlafen. Er spürte, dass jemand seine schützende Hand über ihn hielt. Er wusste auch, wer so viele rasende Gedanken und sein Gefühlschaos für einige Stunden von ihm nahm.


    Es war der Geruch von verbranntem Holz, von verbranntem Gras, von verbrannten Blumen und von verbranntem Boden, der Abraxmata an diesem Morgen weckte. Die Landorvanen setzten ihren Streifzug durch die Wälder in einer atemberaubenden Geschwindigkeit fort. Abraxmata war sofort wach, wenn man seinen Zustand als wach bezeichnen konnte. Er fühlte sich innerlich furchtbar leer und von außen durch alles erdrückt. Den Schutz vor seinen eigenen Gedanken bekam er nun nicht mehr und so rasten sie unaufhaltsam durch seinen Kopf, prallten ab und schossen zurück. Er hangelte sich den Geheimgang hinunter aus seiner Höhle. Am Mondschattensee war es bedrückend still. Er folgte der Schneise der Verwüstung, die die Landorvanen durch den Wald gezogen hatten. Die Vegetation links und rechts des Mondschattenbaches war in großen Teilen abgebrannt. Murus’ Nest war nur noch ein jämmerliches, verkohltes, schwarzes Stück Holz. Abraxmata konnte fühlen, wie es wärmer wurde, fast unerträglich heiß. Und es lag nicht nur an den Flammen, die nicht mehr weit von ihm entfernt durch den Wald peitschten. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, wie viele Lebewesen dem Feuer in diesem Moment zum Opfer fielen. Dann konnte er die schwarzen Wirbel erkennen, die auf groteske Weise im Wind zu tanzen schienen. Er erschreckte sich zunächst über die seltsame Wasserfontäne, die sich plötzlich aus dem Mondschattenbach erhob und in einem riesigen Bogen in den Himmel lief, von wo aus sie wie ein Wasserfall auf die Flammen niederprasselte, bevor er Toska und die anderen Feen, nicht nur die fünf des Rates, zwischen den Bäumen erkannte. Sie versuchten das Feuer einzudämmen.


    Abraxmata konzentrierte sich auf einen Wasserstrahl, auf Wasserfontänen, überhaupt auf Wasser. Er war sich nicht sicher, ob es wirklich funktionieren würde, aber er wollte Toska und den anderen helfen. Wie zu einem zweiten Flusslauf, der in den Himmel führte, schwoll die Fontäne der Feen an und der Wasserfall von vorhin verwandelte sich in einen tosenden und reißenden Geysir, sodass man das Gefühl hatte, das Wasser würde in seinem Fallen nach unten noch beschleunigt. Abraxmata war selbst perplex über das, was er geschafft hatte. Das Züngeln der Flammen war kaum noch zu sehen. Die orange-roten Wallungen verschwanden und die Luft flimmerte nicht mehr vor seinen Augen in der Hitze.


    Toska stand plötzlich hinter ihm. »Jetzt schalte das ab. Wir können es nicht. Sonst ist der ganze Mondschattenbach in Kürze leer.« Sie sah zutiefst zufrieden aus und auch ein bisschen erleichtert.


    Über den verbrannten Bäumen stand Rauch und die Luft war schwarz von Ruß. Die Feen waren verschwunden und mit ihnen die Landorvanen. Abraxmata hatte ein tiefes Bedürfnis, mit Murus oder Hevea zu reden. Er wusste, wo sie sich versteckt hielten, aber es war ihm auch klar, dass er sie durch seinen Besuch verraten würde. Auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, die Landorvanen hatten ihn genau im Blick und verfolgten jeden einzelnen seiner Schritte, und nicht nur sie. Abraxmata bewegte sich ein Stück in das abgebrannte Gebiet hinein. Die Gefühle, die in ihm hochstiegen, waren unerträglich, und es fiel ihm schwer, seine inneren Schreie nicht nach außen dringen zu lassen.


    Mit einem leisen Surren flog ein schwarzer Pfeil an ihm vorbei. Beinahe wäre er durch die Atzel getroffen worden. Er sah sich um, konnte aber niemanden erkennen. Plötzlich rasten zwei kleine Gestalten wie aus dem Nichts in der Luft aufeinander zu und prallten förmlich ineinander. Sie rissen sich gegenseitig zu Boden. Sofort ertönte ein knatterndes Geräusch und unzählige weitere Gilkos und Eldoren rasten aufeinander zu. Abraxmata wurde an ein Szenario erinnert, das er vor über einem halben Jahr miterleben musste, obwohl es eigentlich schon sehr lange vorbei war. Der Unterschied war jetzt, dass die Luftwesen völlig unkoordiniert angriffen und dass Eldoren nicht nur Gilkos und umgekehrt attackierten, sondern dass praktisch jeder jeden niederriss, wann immer er die Gelegenheit dazu hatte. Die Augen der Kämpfenden waren leer, ihre Gesichter starr, als lebten sie nicht mehr in den Körpern, die hier Krieg führten. Die Wesen verließen ihre Wälder, sie wurden immer aggressiver, vergiftet mit Dan Nors Willen. Abraxmata konzentrierte sich. Die kleinen Wesen strampelten, als sie von einer unsichtbaren Macht einfach auseinander gezogen wurden. Sie standen sich gegenüber, Eldoren und Gilkos bunt gemixt. Es dauerte lange, bis sie ihre hasserfüllten Gesichter voneinander abwendeten und Abraxmata bemerkten. Die Anspannung wich etwas, als hätten sie begriffen, dass sie ihre Aggressionen nur gegen sich selbst richteten. Einige stürzten zunächst ein Stück in die Tiefe, als die Kraft von ihnen genommen wurde, bevor sie, wie erschrocken über sich selbst, auseinander stoben. Abraxmata wusste, dass der Frieden zwischen ihnen nicht lange anhalten würde. Überall entstanden kleine Konfliktherde, wo immer einige Lebewesen zusammentrafen, oder wo die Landorvanen ihre Streifzüge vollzogen. Die Befürchtung lag nahe, dass es bald einen sehr großen Konfliktherd geben musste, eine Schlacht.


    Wenn Abraxmata in die Nähe der Landorvanen kam, dann hatte er dieses erdrückende Gefühl, als ob ihn direkt jemand mit der Faust von oben niederschlagen würde. Es mussten viele der dunklen Geister ganz in der Nähe sein.


    Das Geschöpf, das sich vor Abraxmata durch den Wald schleppte, zeigte die Körpersprache zu Abraxmatas inneren Gefühlen. Sein verletztes Bein zog es nur mit Mühen hinter sich her. Die Tautropfen des feuchten Mooses vermischten sich mit dem Blut des Wesens, sodass es eine rote Spur hinter sich herzog. Immer wieder brach es zusammen, als hätte gerade jemand mit dem Knüppel auf es eingeschlagen. Es war kein Jammern zu hören, kein Schluchzen, kein Schmerzensschrei, kein Schrei vor Entsetzen. Es war, als würde dieses Wesen heldenhaft sein Schicksal tragen und als wolle es so wenig wie möglich andere damit belasten. Abraxmata kam ihm immer näher. Das türkisfarbene Fell des Geschöpfes leuchtete in der Sonne. Der Azillo wurde immer langsamer, bewegte sich nur noch in schleichender Zeitlupe, bis er schließlich ganz am Boden zusammenbrach. Abraxmata rannte auf ihn zu. Als er die Hand ausstreckte, um den Verwundeten anzuheben und um zu sehen, ob er ihm irgendwie helfen könne, erkannte er das Gesicht Aratons.


    Ein zuckender Schlag durchzog in Bruchteilen von Sekunden seinen ganzen Körper. Seine Hand hatte er sofort ruckartig zurückgezogen. Der Schlag war vorbei, aber das Kribbeln hielt an. Abraxmata wollte das Gefühl abschütteln. Er fuhr mit seiner Hand über den Rücken, an seinen Hals, aber wann immer er sich berührte, durchzogen kleine Blitzentladungen seinen Körper. Am liebsten hätte er sich am Boden gewälzt, um das Gefühl abzuschütteln, aber er musste stark sein.


    Wie aus dem Nichts tauchten die Landorvanen auf und schwebten im Kreis um Araton herum. Das zuckende Gefühl in Abraxmatas Körper wurde noch stärker, noch unerträglicher. Aber jetzt brauchte jemand seine Hilfe. Seinen Arm warf er nach vorne, das silberne Licht seines Schutzschildes loderte bereits in seinem Kopf, aber dabei blieb es auch. Er versuchte die Landorvanen mit dem Indira-Griff anzugreifen, aber nichts geschah. Sollte er immer noch zu schwach sein, sich gegen die Diener Dan Nors zu wehren. Die Bilder der Quuna-Ebenen schossen in ihm hoch. Damals war es Askan gewesen, der ihn gerettet hatte, und es tat Abraxmata weh, dass wohl auch das bereits zu seinem teuflischen Plan gehört hatte. Natürlich konnte er die Emoren anwenden und einfach verschwinden, aber er würde Araton niemals im Stich lassen. Er starrte ein altes, braunes Laubblatt des letzten Sommers an. Dann konzentrierte er sich mit aller Macht darauf, es in einen Regen von stark beschleunigten Atzeln zu verwandeln, aber auch dies schlug fehl. Abraxmata stand direkt neben den Landorvanen. Sie griffen ihn nicht an. Sie schienen zu spüren, dass er gegen sie nicht ankam.


    Abraxmata konnte zwar ihre Gesichter nicht sehen, aber er hatte das Gefühl, dass sie schallend über ihn lachten, während Araton immer schwächer wurde. Diese Vorstellung wurde immer deutlicher im Kopf des Azillos, sie brannte sich dort ein und machte ihn wütend. Er sah den einzigen Ausweg in den Emoren. Es war ihm ja schon einmal gelungen, Murus mitzunehmen, als er nach Zerelinor gegangen war! Er konzentrierte sich auf Araton und auf seine Höhle. Er hatte zuerst das Versteck der Bewohner des Mondschattenwaldes, dann das grüne Schloss der Feen im Auge, auch Zerelinor kam ihm als Möglichkeit in den Sinn, aber er wollte niemanden verraten, niemanden in Gefahr bringen. Die Palemnahöhle erschien in den deutlichsten Farben vor seinem inneren Auge, aber immer wieder streuten sich Gedanken ein, die sein Zuhause verbrannt zeigten, züngelnde Flammen, das leere Moosbett des Mondsteins. Dann endlich erschien grünes Licht vor seinem Auge. Der Sog war schwach und er brauchte mehrere Anläufe, bis er endlich hineingezogen wurde. Er spürte, dass Araton bei ihm war. Sein Plan schien zu gelingen. Dann verschwand das Labyrinth, abrupter als sonst, als schwarzer Lichtblitz. Der Aufprall auf den Boden war schmerzhaft, und er konnte jetzt einen Schrei von Araton vernehmen. Eines war klar, sie befanden sich nicht in seiner Höhle. Abraxmata drückte sich vom Boden ab. Die Landorvanen lösten ihre Formation auf und strömten auf sie zu. Abraxmata warf einen leicht enttäuschten Blick zurück auf das feuchte Moos. Sie waren nur einige Meter weit gekommen.


    Das Keuchen Aratons wurde lauter, verbissen, obwohl er es für seine Verhältnisse bereits weit geschafft hatte. Er nahm all seine letzte Kraft zusammen, um zu fliehen. Auf die Rufe Abraxmatas reagierte er nicht mehr. Er kämpfte ums nackte Überleben. Wie ein Orkan fegten die dunklen Diener über Abraxmata hinweg. Sie ließen ihn achtlos stehen und verschwanden hinter den Bäumen, hinter denen nur Sekunden zuvor der verletzte Araton verschwunden war. Abraxmata musste sich nicht lange wundern, warum sie so besessen waren, einem ohnehin fast zu Tode erschöpften Azillo zu folgen. Der Gedanke traf ihn wie ein Pfeil. Wie bluthungrige Vampire folgten sie einer Spur. Sie hatten einen Verdacht und Abraxmata befürchtete, dass er sich bewahrheiten würde. Araton dachte nicht mehr. Er war im Rausch seiner Schmerzen. Die Landorvanen hätten das kriechende Elend längst erreichen können, aber sie wollten ihn nicht erreichen. Er war der Schlüssel zum zurzeit bestgehüteten Geheimnis des Mondschattenwaldes.


    Araton hatte den Mondschattenbach so gut wie erreicht. Er brach nun fast nach jedem Schritt zusammen, fiel mehr von einer Position in die andere, als dass er lief. Abraxmata wunderte sich, dass Araton überhaupt noch so etwas wie eine Richtung wahrnehmen konnte. Er folgte offen den Verfolgern, aber sie interessierten sich nicht für ihn. Sie versuchten nicht einmal zu verhindern, dass er ihnen folgte. An der großen Biegung des Flusses schlug Araton den Weg nach links ein.


    Die Bestätigung seiner dunklen Vorahnungen brachte Abraxmata fast um den Verstand. Er musste etwas tun. Diese Worte schallten wie eine weinerliche Frauen-stimme, in der vollste Verzweiflung lag, in seinem Kopf.


    Er fühlte sich wie selbst verrückt geworden, als er an den Landorvanen vorbeigaloppierte. Noch wenige Zentimeter weiter rechts und er hätte ihre schwarzen Gewänder oder Hautfetzen, was auch immer es war, berührt. Er musste gegen einen Widerstand laufen, der ihn von vorne berührte. Er kämpfte sich an Araton vorbei und schlug dann den Weg vor den Azillo ein. Araton konnte nur mit Gewalt gestoppt werden. Er griff ihm von vorne an die Schultern. Araton schlug in wilder Panik um sich. Abraxmata wurde von einem Schlag nach dem anderen getroffen und jeder lähmte seinen Körper ein Stück mehr.


    »Araton, hör zu. Tu es nicht. Kehre um und mach dich auf den Weg zu meiner Höhle. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun.«


    In Aratons Augen stand nichts als das blanke Entsetzen. Abraxmata wusste, dass er nicht mehr lange gegen den Fluch ankam, mit dem Araton belegt war. Ein heftiger Schlag warf ihn zurück. Er wurde einige Meter weit durch die Luft geschleudert. Der Aufprall lähmte ihn für kurze Zeit. Er rang nach Luft. Araton schleppte sich weiter in die gleiche Richtung. Er hatte ihn nicht verstehen können und die Landorvanen hielten immer noch den gleichen berechneten Abstand, von dem aus sie ihm folgten. Alles war zu spät. Er hatte versagt.


    Der große Felsen erhob sich von weitem wie ein mächtiger Berg in den blauen Himmel. Hier gab es nichts, keine Lichtung, keine besonderen Pflanzen, nur einige dünne, aber enorm hohe Nadelbäume. Das mächtige Wurzelwerk eines dieser Bäume, mit all seinem Leben darin, lag als Vorbote des Krieges nahe am Eingang. So gut wie niemand kannte das unterirdische Netz von Yama, bis auf die Ältesten des Waldes, wie Penton, die dieses Geheimnis sorgfältig gehütet hatten. Es lebten nicht besonders viele Wesen in diesem Teil des Waldes, die etwas über den alten Felsbrocken hätten herausfinden können, es war also der ideale Ort für ein Geheimnis, das es seit Jahrtausenden gab und von dem selbst Penton nicht wusste, wer dieses Meisterwerk vollbracht hatte. Der Eingang war von außen nicht zu sehen, denn der Schatten der Bäume fiel so perfekt auf die kleine Holzfalltür, dass niemand, der es nicht wusste, sie bemerken konnte.


    Araton schleppte sich schnurgerade auf diesen Eingang zum Versteck hunderter Bewohner des Mondschattenwaldes zu. Er blickte sich nicht einmal um, welchen todbringenden Feind er zu seinen Freunden brachte, weil ihm wohl dazu ebenfalls jegliche Kraft fehlte. Die letzten Meter war er einige Male für Minuten liegen geblieben und jedes Mal war das Raunen der abscheulichen Wesen hinter ihm zu hören, die befürchten mussten, dass ihr Plan scheitern würde. Und auch jetzt griffen sie nicht zu, sondern warteten lechzend darauf, dass ihr Mittel zum Zweck für sie auch noch das letzte Geheimnis lüftete: nämlich, wo sich die Türe zum Verlies befand.


    Mit zitternder Hand versuchte Araton das Holz zur Seite zu drücken. Er brauchte Minuten, bis er es einen kleinen Spalt zur Seite geschoben hatte. Dann stürzten die Landorvanen wie ein Gewitterhagel auf ihn zu. Er nahm es nicht mehr wahr, kein Schrei war zu hören. Wie eine schwarze Schlange schnellte etwas unter dem Umhang eines Landorvanen hervor, wickelte sich um Aratons Hals, nur eine Sekunde, dann waren die Landorvanen im Inneren von Yama verschwunden.


    Abraxmata hatte sich im Hintergrund gehalten. Er wusste, dass er nichts tun konnte. Er legte Araton auf den Rücken ins Gras, pflückte eine Blume und legte sie auf das Gesicht des Azillos. In Aratons Augen stand nicht Entsetzen, sondern Erleichterung. Er wurde von den höllischen Schmerzen befreit und von der träumerischen, dunklen Trance, in der er sich in den letzten Minuten seines Lebens befunden hatte. Abraxmata würde nun nie erfahren, warum er sich aus den sicheren Wänden Yamas entfernt hatte. Er schloss Aratons Augen und stürzte dann zum Eingang der geheimen Höhlungen. Er durfte keine Zeit verlieren.


    Die in den hellen Stein gemeißelte Treppe war eng und schmal und wand sich in vielen engen Kurven unter die Erde. Aus der Ferne konnte Abraxmata bereits Schreie hören und Schläge, die von den kalten Steinmauern hundertfach verstärkt als Echo zu ihm herüberschallten. Er war selbst noch nie in Yama gewesen, aber es gab nur einen einzigen schmalen, in den Stein gehauenen Gang, der sich immer näher, in immer enger werdenden Bögen an das Kriegsgeschehen herantastete. Abraxmata kam sehr schnell voran, aber die Landorvanen konnte er nicht mehr einholen. Als er die erste große Halle betrat, deren Säulen sich weit nach oben schlängelten, so weit, dass Abraxmata annahm, sie mussten sich bereits mitten in dem Felsbrocken über der Erde befinden, bot sich ihm ein Bild des Grauens. Der Krieg wütete in vollem Gange, aber keine schwarzen Gestalten huschten durch die Reihen der Kämpfenden. So viele wertvolle Geschöpfe des Mondschattenwaldes lagen bereits tot am Boden, während die anderen mit spitzen Waffen aufeinander zurasten und sich gegenseitig aufspießten. Der Mondstein war erloschen und dunkle Mächte hatten die Kontrolle über die Wesen der Wälder übernommen. Hier war das Zentrum des Krieges. Abraxmata konnte beobachten, wie die kräftige Hand eines Monolitos mit einem kleinen Felsbrocken auf einen bereits am Boden liegenden Azillo zuraste. Es tat einen Schlag. Der Monolito ließ den Brocken fallen und zog mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand zurück. Abraxmata wusste, dass er nicht alleine war. Die Feen schienen ihr Bewusstsein bewahrt zu haben und kämpften an seiner Seite für den Frieden. Kalte Wut schürte in ihm seine Kräfte. Seine silbernen Flammen durchzogen den Raum, unterteilten ihn und schnitten die Kämpfenden voneinander ab. Der tosende Lärm des Krieges erstarb und Abraxmata kämpfte sich durch die Halle vor in den Steingang, aus dem weitere markerschütternde Geräusche zu hören waren.


    Der Raum war riesig, aber er wirkte durch die extrem niedrige Decke klein. Abraxmata konnte zwischen den sich weit erstreckenden Mauern kaum stehen. Das Bild, das sich ihm bot, war grotesk. Isleen kämpfte gegen sein eigenes Volk. Mit ungeahnter Perfektion stellte er sich zwischen zwei junge Gilkos, die sich immer wieder mit bloßen Händen attackierten. Einige ältere Gilkos standen ihm zur Seite. Die kleine Truppe verhinderte viele ernstere Kämpfe, aber kaum hatten sie den Kämpfenden wieder den Rücken zugekehrt, schon stürzten die Gilkos wie blind aufeinander zu. Mit einem langen, zugespitzten, flachen Stein hielt ein sehr alter Gilko eine ganze Gruppe junger Gilkos auseinander, unter denen auch einige Gilkomädchen waren. Er staunte nicht schlecht, als sie wie von Geisterhand auseinander gezogen wurden. Isleen lächelte. Er war nicht entsetzt, sondern froh Abraxmata zu sehen. Abraxmata brachte auch die vielen anderen Gilkos von ihren verbissenen Kämpfen ab. Für einen Moment war es still. Isleen konnte Abraxmata die große Anstrengung ansehen, die es ihn kostete, alle Schilder aufrechtzuerhalten, und er konnte auch sehen, dass es etwas gab, das Abraxmata sehr beschäftigte. Es dauerte keine Sekunde mehr, bis er die Antwort auf dieses Rätsel erhielt. Es gab ein surrendes, unerträglich hohes Geräusch. Überall im Raum drehten sich schwarze Säulen, die immer breiter wurden und immer mehr Gestalt annahmen. Abraxmata hatte gespürt, dass sie die ganze Zeit anwesend waren. Der Druck auf seine Kehle und auf seinen Körper wurde immer stärker, sodass er für einen Moment das Bewusstsein verlor. Als er aufwachte, war es Murus, der ihm vom Boden aufhalf.


    »Chamor und Hevea sind auch durchgedreht«, flüsterte er und eine Träne stand in seinen Augen.


    Aus dem Augenwinkel konnte Abraxmata Toska und die anderen Feen sehen und dann erst erkannte er, was geschehen war. Ganz Yama war wie von schwarzen Bäumen durchzogen. Aus dem Dutzend Landorvanen, die Araton verfolgt hatten, war eine Armee aus mehreren hundert geworden. Die wenigen, die noch bei Bewusstsein waren, warfen sich flehende, angsterfüllte Blicke zu. Ein Kriegs-schrei von hunderten Dienern Dan Nors ertönte. Dies war das Schrecklichste, was Abraxmata in seinem ganzen Leben gehört hatte. Weiße Schilder der Feen flogen auf die schwarzen Blitze der Landorvanen zu und viele von den Schildern wurden durchbrochen. Nur bei wenigen prallten die Waffen der schwarzen Diener ab, machten kehrt und richteten sich gegen ihre Verursacher, die daraufhin schreiend zu Boden fielen.


    »Nehme deine Kräfte von unseren Leuten.« Mit einer langen schmalen Waffe, die Abraxmata nicht kannte, wehrte Ranavalo einen Monolito ab, der in der Zwischenzeit durchgedreht war. Abraxmata wunderte sich, dass Ranavalo nicht bei seinen Leuten in Kismet war. »Sie bringen sonst einen nach dem anderen um und die Geschöpfe der Wälder können sich noch nicht einmal wehren.«


    Abraxmata gehorchte sofort, worauf die Lautstärke des Kampfgetümmels wieder auf ein unerträgliches Maß anschwoll. Die meisten Waldwesen richteten sich tatsächlich gegen die dunklen Landorvanen und gegen deren Blitze, die kreuz und quer durch den Raum prallten. Abraxmata versuchte, wo immer er konnte, seine Leute zu schützen. Feenschilder und seine silbernen Flammen durchschnitten den Raum und mit einem kratzenden Geräusch, wie von spitzen Steinen auf Eis, prallten die Blitze ab und stürzten mit klirrenden Geräuschen zu Boden. Im Augenwinkel konnte der Azillo beobachten, wie der schwarze Pfeil eines Landorvanen den Körper eines jungen Azillomädchens durchdrang. Der Pfeil war nicht abgeschossen, das andere Ende war noch undefinierbar mit dem Körper des Landorvanen verschmolzen. Abraxmatas Schrei brachte viele der Kämpfenden dazu, für einen Augenblick innezuhalten und zu ihm hinüberzusehen. Wie eine Statue war die schwarze Gestalt eingefroren. Ein Monolito erledigte den Rest. Seine Wangen glühten und sein Gesicht spiegelte Entsetzen wider. Abraxmata warf wild die Vollendung seiner Gedanken in den Raum. Ein Landorvane nach dem anderen erstarrte, worauf die übrigen für zwei kämpften. Die Todesschreie der zarten Gilkos nahmen in unerträglichem Maße zu. Das Geschehen eskalierte.


    »Es ist gut, aber du musst schneller werden.« Die Hand Ranavalos verließ Abraxmatas Schulter sofort wieder. Abraxmata hätte sie am liebsten festgehalten.


    Er rannte durch den Raum, umschloss einen Landorvanen nach dem anderen mit seinem silbernen Schild oder fror sie in seiner Gedankenwelt fest.


    Flach wie eine Scheibe flog sein Schild auf eine dunkle Gestalt zu. Sein Mund öffnete sich erstaunt, als die Flammen abprallten. Wie in Zeitlupe raste seine eigene Waffe auf ihn zurück. Das ganze Kriegsgeschehen schien wie erlahmt zu sein. Obwohl er dem Schlag ausweichen konnte, wurde Abraxmata rückwärts zu Boden gestürzt. Er rappelte sich wieder hoch und riss seine Augen vor seinem Gegenüber auf. Viele hundert Gesichter hatten sich auf die beiden Gestalten gerichtet. Es waren nur einige Sekunden. Dann setzte der Lärm sirenengleich wieder ein, wurde immer lauter und schrecklicher. Abraxmata konnte es immer noch nicht glauben. Sein blauer Pfeil raste auf das schwarze Etwas zu, fiel aber schon auf halber Strecke, wie aus der Luft gefangen, zu Boden. Der Landorvane zeigte keine Regung, nichts war zu erkennen, kein Gesicht, keine Hand, kein Fuß. Abraxmata konnte spüren, wie einige Gestalten von hinten an ihn herantraten. Er wusste, dass ihm der Rat der Zwölf zur Seite stehen würde, aber er wusste auch, dass sie wahrscheinlich nicht viel für ihn tun konnten. Abraxmata kannte seinen Gegner nicht, und er wusste, dass es kaum jemanden gab, dem es auch nur ein bisschen anders erging.


    Das dünne, schwarze, seilähnliche Gebilde ohne Hand, das unter einem unförmigen Körper oder Gewand hervorschoss, ließ diejenigen, die es sahen, erstarren. Abraxmatas Rücken wurde abwechselnd heiß und kalt. Was ihn am meisten zusetzte war, dass er überhaupt nicht einschätzen konnte, wie sich die seltsame Gestalt verhalten würde, was sie als Nächstes vorhatte. Eine schwarze Mauer aus vielen der Landorvanen verdichtete sich hinter der schwarzen Gestalt im Vordergrund, sodass diese sich von ihren Mitstreitern kaum noch abhob. Wie auf einem fließenden Boden rollte die Meute einige Schritte nach vorne und die Bewohner des Mondschattenwaldes, die noch ihrem eigenen Willen unterworfen waren, wichen erschrocken zurück. Nur Abraxmata blieb wie angewurzelt stehen. Als ob man ihm in den Bauch geschlagen hätte, klappte der Landorvane nach vorne. Eine Art Loch war an seinem Hinterhaupt zu erkennen, in dem ein schleimiges Sekret schimmerte. Er warf seinen schlangengleichen Arm, oder was immer es war, ganz nach rechts und ging mit seinem Kopf ganz eng darüber. Mit einem lauten Zischen tropften zunächst einige durchsichtige Tropfen, die dann in einem blendenden Weiß aufschäumten, herunter.


    »Was hat er nur vor?«, murmelte Abraxmata und seine Stimme zitterte vor Anstrengung.


    Die Flüssigkeit türmte sich zu kleinen Nebelschwaden auf. Ein eiskalter Windhauch ging durch ganz Yama und man konnte das angestrengte Hauchen eines Wesens hören. Mit lautem Klirren breitete sich in Sekundenschnelle eine alles durchziehende Welle aus, die sich wie eine leuchtende Decke über den Raum legte. Die Schreie hunderter Bewohner des Waldes, die um ihr Leben kämpften, waren zu hören. Wie ein Donnerhagel schlugen die nicht zu erkennenden Schutzschilder der Feen in die grelle Ebene ein. Aber sie richteten nichts aus. Abraxmata konnte spüren, wie ihm dieses Licht Kräfte entzog und wie er dagegen ankämpfen musste. Er war verzweifelt, nicht sehen zu können, was mit den vielen Geschöpfen, die ganz von diesem Schild umschlossen waren, passierte. Immer mehr der durchdringenden Schreie verstummten. Der Lärmpegel des Krieges ebbte immer mehr ab. Er konnte Toska sehen, umgeben von mehreren Feen aus Kismet. Ein silberner Strahl schoss aus ihrer Hand in die Luft. Die anderen Feen kamen zu Hilfe und aus dem Strahl wurde ein dickes Schild. Abraxmata konnte die Anstrengung in ihren Augen sehen, als das Schild auf die Lichtwellen zuschoss. Es durchtrennte tatsächlich die so unbesiegbar erscheinende Oberfläche mit einem Höllenlärm. Ein großes Loch entstand, durch das einige Gilkos nach oben schossen, die Augen dunkel, die Körper von großen Anstrengungen gezeichnet.


    Vom Rand des Loches rollte, wie tausend kleine Wellen, neue Substanz nach und schloss die Verletzung in Sekundenschnelle. Abraxmata hatte die Landorvanen aus den Augen verloren, doch jetzt tauchten sie wieder auf, über ihrer Waffe schwebend, zu Hunderten.


    Das Gefühl, das in Abraxmata hochstieg, kannte er nicht. Es war so unerträglich und aufbauend zugleich. Es war eine Mischung aus Angst und Wut, aus Trauer und unübertrefflichem Hass, aus Pflichtgefühl und dem Wunsch, einfach so schnell wie möglich von diesem Ort zu verschwinden und alles hinter sich zu lassen. Und es war so unerträglich, dass Abraxmata es so schnell wie möglich loswerden wollte, bekämpfen musste, denn es zerrte unerbittlich an seiner Kraft.


    Er wich zurück aus dem Raum in den schmalen Stein-gang, aus dem er gekommen war. Sofort warfen die Landorvanen ihre Köpfe in seine Richtung, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Für einige Sekunden schloss der Azillo seine Augen. Er musste sich sammeln, seine ganze Kraft und Aufmerksamkeit für diesen einen Moment auf das richten, was er vorhatte. Seine ausgestreckte Hand zitterte, sein Körper bebte. Nicht als kleine züngelnde Flammen verließen seine Kräfte seinen Körper, sondern als gleißende Ebene, die den ganzen Gang erfüllte und nach vorne auf die flache Halle zuschoss. Es waren nur noch wenige Zentimeter, bis sein Schild das des Gegners erreichen würde. Abraxmata stellte sich fest auf seine beiden Beine, als müsste er einen riesigen Orkan abwehren, der auf ihn zuraste. Der Aufprall, mit dem die beiden Ebenen aufeinander trafen, erschütterte ihn, aber er konnte sein Bewusstsein bewahren. Sein Blick glitt für einen Moment zu den Landorvanen. Sie regten sich nicht mehr als zuvor, bis auf die schwarze Gestalt, die einige Zentimeter vor den anderen stand. Abraxmata glaubte, ein Straucheln auch in ihren Bewegungen erkennen zu können. Er fühlte, wie er mehr Kraft aufwenden musste, mehr seiner Energie in seine Abwehrwaffe hineinstecken musste, um nicht weichen zu müssen. Die beiden Lichtschilder kämpften immer noch gegeneinander an, ohne dass eines auch nur einen Millimeter zurückwich. Ein weißer Funke traf das silberne Feld und brannte ein Loch hinein, an dessen Rändern sich ein schwarzes Sekret bildete, das zu Boden tropfte. Umgekehrt stoben Funken von Abraxmatas Schild auf das feindliche Schild und lösten den gleichen Vorgang dort aus. Unter den kleinen Löchern konnte Abraxmata kleine blaue Gestalten blitzen sehen. Teilweise lagen die toten Gilkos übereinander, die Augen weit aufgerissen, gerichtet auf das weiße Monster, das ihnen den Atem nahm. Abraxmata schrie auf. Sein Gesicht zog sich zusammen, die Augenbrauen tief über die blauen Pupillen gezogen.


    Unter größter Anstrengung schritt er ein kleines Stück nach vorne, ohne seine Waffe zu berühren. Ihn beherrschte kalte Wut, die alle seine anderen Gefühle für diesen Augenblick verdrängte. Er musste gar nicht hinsehen, um zu wissen, dass sich sein Schild in den Raum ergoss. Der Druck auf ihn wurde immer leichter, trotzdem war er noch in vollster Konzentration und ging Schritt für Schritt weiter nach vorne. Es tat einen Knall und Abraxmata fiel nach vorne. Seine silbernen Flammen überdeckten den ganzen Raum. Für einen Augenblick fühlte er sich, als hätte jemand eine schwere Last von seiner Brust genommen. Dann erkannte er das Ausmaß des Angriffes des Landorvanen und wie spät seine Hilfe gekommen war. So viele mussten sterben. Er rappelte sich hoch. Wie ein dunkler Schleier legte sich die Macht wieder auf seine Seele.


    Die markerschütternd hohen Schreie der Landorvanen waren zu hören. Ihre Vorhut drehte sich wie ein Wirbelsturm im Kreis. Wie eine sich drehende Schlange glitt die schwarze Hand nach oben. Dann wurde die Bewegung wie von Geisterhand abrupt gestoppt. Der Landorvane stach mit seiner Hand in die silbrige Ebene. Abraxmata spürte einen Stich in seiner Brust. Es gab ein Zischen und sein Schutzschild war verschwunden. Ein Kampf zwischen den Überlebenden und den Landorvanen setzte sofort ein.


    »Du musst hier verschwinden. Er wird dir folgen. Sofort! Schnell!« Die Stimme hallte in Abraxmata wider wie ein tiefes Dröhnen.


    Ranavalo hatte die letzten Worte so geschrien, dass Abraxmata sich, ohne zu denken, erst einmal umdrehte und durch den Gang lief. Er durfte keine Sekunde in dem anderen Raum, der auch voll von Bewohnern der Wälder war, verharren. Er konzentrierte sich auf den großen Felsen und stand draußen vor dem Eingang zum unterirdischen Yama. Auf seine Verfolger musste er nicht lange warten. Er hatte gehofft, Toska oder jemand anderes der Zwölf würde erscheinen, aber es war niemand gekommen, weil sie dringender in Yama gebraucht wurden. Er wusste das, aber er wollte es nicht verstehen. Zwölf schwarze Gestalten glitten auf ihn zu, in einer Front. Die blaue Waffe seines Indiragriffes streckte den Landorvanen, der sich ganz links außen befand, sofort nieder. Er blieb am Boden liegen, das blaue Seil um den Hals gewunden, und rührte sich nicht mehr. Es war nicht notwendig, dass Abraxmata mit dieser Methode fortfuhr, denn einer der Landorvanen trat einen Schritt aus der Mitte der übrigen hervor. Abraxmatas Augen funkelten ihm entgegen. Er drehte sich blitzschnell um und feuerte einen seiner schwarzen Blitze auf den großen Fels. Es tat einen gewaltigen Schlag und dicke Brocken stürzten den Felsen herunter. Sie türmten sich vor der kleinen Eingangsfalle auf, demonstrativ, als wäre es genau so geplant gewesen. Abraxmata wusste, dass er sofort von diesem Ort verschwinden musste. Er war so gedrängt davon, sich einen Ort vorzustellen, an dem er niemanden gefährden konnte, dass er überhaupt keinen vernünftigen Gedanken zusammenbrachte.


    Als er durch die grünen Tunnel gezogen wurde, versuchte er sich krampfhaft zu erinnern, woran er zuletzt gedacht hatte. Er hatte an Agonon gedacht. Der alte Azillo war für Abraxmata als Kind immer ein Vorbild gewesen und er hatte überlegt, was der junge Agonon wohl getan hätte.


    Abraxmata blickte sich panisch um. Er war am Rande des Mondschattenwaldes. Viele der Bäume waren noch jung.


    Er erblickte die Azillos am anderen Ufer. Sie alberten mit einigen Monolitos herum, bespritzten sich mit Wasser.


    Abraxmata rief ihnen zu. »He, kann ich mitmachen?«


    Es kam keine Antwort.


    Als der Name Agonons fiel war ihm klar, dass er sich in einer Welt der Vergangenheit befand. Abraxmata fühlte sich, als wäre er abgehauen, vor Problemen geflohen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Landorvane ihm nachstellen würde. Er wartete noch einige Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, ob er vielleicht doch noch irgendwo auftauchen würde.


    Er warf einen letzten Blick über die Wasseroberfläche zu Agonon. Das Licht warf ihn zu Boden. Er konnte nichts sehen. Der Schmerz war in seine Augen eingedrungen, aber er machte dort nicht Halt, sondern lief wie eine Welle durch seinen Körper und lähmte ihn innerlich. Es war kein angenehmes, helles Licht, das einen umschließt, durchflutet und innerlich erhellt, sondern ein beißendes, grelles, blendendes Licht, das ihn mit einem dunklen, tiefen Schmerz durchstieß. Es half auch nichts, dass er sich, am Boden kriechend, vom Wasser abwandte. Die grellen Lichtstrahlen schossen durch die jungen Bäume hindurch. Er hatte ein völlig anderes Gegenüber und trotzdem war es der gleiche Feind. Der Feind, den er schon einmal, zumindest für einen Augenblick, in die Knie gezwungen hatte. Er durfte nicht aufgeben, auf keinen Fall. Er riss einige Blätter von den Büschen und verstreute sie um sich herum. Er wusste, dass er sich zusammenreißen und sich konzentrieren musste. Es machte viele Male hintereinander »Plopp!«.


    Aus den Blättern waren schwarze Stiele gewachsen und riesige dunkle Schirme waren daraus hervorgebrochen, die Abraxmata für einen Moment vor dem gleißenden Licht schützten. Sie sahen ein bisschen aus wie überdimensionale Isegrimms. Abraxmata konnte ein leises, höhnisches Lachen vernehmen. Natürlich konnte das hier nicht alles sein, aber es verschaffte ihm zumindest etwas Zeit, für einen Moment nachzudenken. Er war bereit und rechnete ständig damit, dass seine lächerliche Schutzhöhle mit einem Windhauch weggeblasen würde, aber nichts geschah. Der Druck wich von ihm und er wusste, dass er nicht mehr da war. Zuvor hatte er nicht verstehen können, wie es dem Feind gelungen war, ihm so schnell zu folgen und sofort zu wissen, wo er sich befand. Aber jetzt wusste er es genau. Er wurde förmlich dorthin gezogen, wo sich Dan Nor nun befand. Es hatte keinen Zweck wegzubleiben, denn er konnte nicht einmal Zeit schinden.


    Es war stockdunkel. Ausgerechnet in dieser Nacht gab es eine Mondfinsternis, der Himmel war bewölkt und kein einziger Stern war zu sehen. Abraxmata spürte, dass er da war. Er spürte die Last und den Druck, der von ihm ausging. »Zeig dich«, schrie er, um sich selbst Mut zu machen, denn es war ihm klar, dass er damit seinen Gegner nur wenig beeindrucken konnte.


    Abraxmata konnte seinen eigenen Sog förmlich spüren. Er wehte als kalter Wind durch die Höhle. Er musste ihn irgendwie sehen, denn ansonsten wäre er völlig machtlos gegen ihn und könnte darauf warten, sein Leben zu lassen und er müsste den Stein freigeben. In Fontänen ergoss sich das Wasser des Wasserfalls in die Öffnung der Palemnahöhle. Die Lianen wurden durch den Druck einfach weggerissen und klebten als traurige Überreste an der Wand um die Öffnung. Abraxmata teilte den Strahl, der in zwei Schwällen über die moosbewachsenen Wände strömte, sich am Ende wieder traf und über den Boden zurück zum Ausgang floss, um in den See hinunterzustürzen. Die Beine des Azillos wurden von dem kalten, glasklaren Wasser umspült. Mit festem Stand und gewappnet gegen das, was er erwartete, öffnete Abraxmata seine Augen. Wie Pfeile traf ihn die Lichtgestalt, aber er kippte diesmal nicht um. Er blieb stehen!


    Der golden gleißende Blitz schoss auf ihn zu. Abraxmata wusste, dass es das Aus bedeuten würde, davon getroffen zu werden und er wusste auch, dass es für ihn keine Chance gab, auszuweichen. Der Blitz suchte ihn wie ein räudiges Tier mit rachsüchtiger Gier. Die Waffe Dan Nors war schon auf halber Strecke zwischen ihm und dem Angreifer, als er seine silbernen Flammen dagegen schickte. Dan Nors Waffe schien sehr viel schneller zu sein als seine. Er hielt den Atem an, als sich die beiden Geschosse sehr nah an seinem Körper trafen. Die Spitzen brachen und tropften als schwarze Flüssigkeit zu Boden. Der Gegendruck war so viel heftiger als in Yama. Abraxmata hatte das Gefühl, dass sein Gegner so viel stärker geworden war. Es vergingen unendliche Minuten. Der Schweiß tropfte von Abraxmatas Stirn und er bekam immer mehr Angst. Sie stieg in ihm hoch und er wusste, dass sie ihn schwach machen würde. Krampfhaft versuchte er, sich Hass und Wut einzureden. Und dann stiegen all die Bilder in ihm hoch. Er sah sich mit seiner Verletzung an den Wänden des dunklen Tales. Er sah Famora noch einmal sterben und er sah Araton noch einmal sterben. Er fühlte noch einmal alle diese Schmerzen, die ganze Ungewissheit, seine rasende Enttäuschung über den Verrat Askans, die unsichtbaren Ketten in dessen Gedankenwelt. Die Bilder überschlugen sich. Er verspürte Verzweiflung.


    Vor seinem geistigen Auge sah er all die toten und verletzten Wesen des Mondschattenwaldes und der anderen Wälder, ihre starren, brennenden Augen. Er tobte, er brannte, ohne an das direkte Geschehen zu denken. In seiner völligen Trance sah er, wie sich die gleißenden Flammen von ihm entfernten und immer weiter auf den Kern des Lichtes zurasten. Er hörte, wie ein hoher Schrei ertönte, sah, wie die schwarze Flüssigkeit in dicken Perlen über die Wasseroberfläche rollte und es stockdunkel in seiner Höhle wurde. Weinend brach der Azillo auf dem Boden zusammen.


    Als Abraxmata wieder zu sich kam, hörte er eine leise Stimme. »Wir sind alle stolz auf dich«, drang sie flüsternd an sein Ohr.


    Abraxmata blinzelte durch seine Augen. Er fühlte sich immer noch sehr erschöpft und mitgenommen, aber er freute sich, in Pentons weises Gesicht sehen zu können. Irgendwie war alles so wie immer in seiner Höhle und doch kam ihm alles so verändert vor. Dann fiel sein Blick auf die Moossäule. Der Mondstein leuchtete in seinen schönsten Farben.


    »Wie …?« Abraxmata wurde in seinem Fragen nicht von Penton unterbrochen. Er wusste einfach nicht, wo er mit seinen Fragen beginnen sollte.


    Die fünf Feen, Toska, Isleen, Zygan, Astro und Ranavalo, betraten seine Höhle.


    »Die Feen haben den Abbau des Steinschlags übernommen«, lächelte Ranavalo, der Abraxmatas fragendes Gesicht sah.


    Dann ergriff Penton wieder das Wort. »Viele der zu Anfang verschwundenen Gilkos und anderen Wesen sind wieder aufgetaucht. Sie wurden im weißen Kabinett gefangen gehalten und haben die Zeit dort überlebt.«


    Abraxmata musste eine Frage loswerden. »Wer ist Dan Nor?«


    Die Frage löste bei den Umstehenden keine besonders große Verwunderung aus.


    »Dan Nor scheint keine wirkliche Gestalt zu haben, und doch viele. Niemand weiß wirklich, wer er ist. Der Einzige, der im Moment etwas über ihn sagen könnte, ist ein Azillo namens Abraxmata. Genauso wenig gibt es jemanden, der jetzt weiß, wo er ist. Vielleicht wird er wieder kommen.« Ranavalos Stimme veränderte sich zwischen dieser ernsten Ansprache und seinen folgenden Sätzen vollkommen. »Aber ich bin überzeugt, dass jemand, der wirklich Anerkennung verdient, noch einen Wunsch hat.« Das war das Stichwort.


    In Scharen strömten zunächst Abraxmatas Freunde und dann viele Wesen aus den Wäldern in den Raum.


    Murus fiel Abraxmata um den Hals. »Du hast es doch geschafft«, sagte er und fügte dann verschmitzt lächelnd hinzu, »nicht, dass wir jemals daran gezweifelt hätten.«


    Hevea und Chamor umarmten ihn ebenfalls.


    »Wie sollte man denn versagen, wenn man so tolle Freunde im Rücken hat?«, fragte Abraxmata, und sein Blick schweifte über den prachtvollen Frühlingswald und die vielen Blumen, die sich erst jetzt getraut hatten, die sichere Erde zu verlassen.
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    Andrea Bannert,


    geboren am 6.8.1982 in München,


    wohnhaft bei Bad Tölz


    


    Grüne Wälder, Wasser, die Sonne und das Lachen inspirieren die junge Autorin Andrea Bannert zu ihren fantastischen Geschichten. Sie schreibt von der Welt hinter der Welt; der Welt zwischen der Welt; der Welt in uns und um uns, die wir nur manchmal wahrnehmen, wenn wir es zulassen. „Abraxmata“ ist ihr Romandebüt.


    2013 erschien ihr viertes Fantasybuch „Clyátomon – Die Schlacht um die versunkenen Reiche“. Außerdem veröffentlichte sie zahlreiche Kurzgeschichten in Literaturzeitschriften und Anthologien.


    


    Mehr Informationen zur Autorin unter: www.andreabannert.de
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